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Indem ich dies Buch der Oeffentlichkeit übergebe, möge mir 
erlaubt ſein über Entſtehung und Zweck deſſelben wenige Zeilen 
voranzuſchicken. 

Eine Koſtümgeſchichte in allgemeinſter Bedeutung des Wor— 
tes oder eine Geſchichte des „Ueblichen “, im möglichſt weiten 
Sinne, hätte es mit der geſammten äußeren Erſcheinung des 
Lebens zu thun, würde alſo auch Sitten, Gebräuche, Inſtitu— 
tionen u. ſ. w. ſpeciell abzuhandeln und zu beſchreiben haben. 
Dieſe Aufgabe iſt zugleich ein weſentlicher Theil der Kulturge— 
ſchichte und findet ſich demnach in den umfaſſenderen, kulturge— 
ſchichtlichen Werken, als im unmittelbarſten Zuſammenhange mit 
dem ihnen zum Grunde liegenden Stoffe, gelöſt. Eine Koſtüm— 
geſchichte im möglichſt engen Sinne pflegt ſich, nach der gewöhn— 
lichen Sprechweiſe, ausſchließlich nur auf Darſtellung der Tracht 
zu erſtrecken. Der Plan meines Werkes liegt zwiſchen Beiden 
in der Mitte: ich beabſichtige, zwar ohne jene weiteſte Ausdeh— 
nung, doch die geſammten „taſtbaren Reſultate“ der Kulturge— 
ſchichte, alſo neben der Tracht auch die baulichen Einrichtungen 
und das Geräth, zur Darſtellung zu bringen und auf Sitten, 
Gebräuche u. ſ. w. nur in ſofern Rückſicht zu nehmen, als ſie 
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mit dieſen Objekten im innigeren Zuſammenhange ſtehen und ſo 
auf die Ausbildung derſelben beſonderen Einfluß ausgeübt ha— 
ben. Ich laſſe demnach jene „taſtbaren Reſultate“ an dem ge— 
ſchichtlichen Faden, der die Entwickelungsperioden der Menſchheit 
durchzieht, in innerlich begründeter, geordneter Weiſe aufeinander 
folgen. 

Vorarbeiten zu einer ſolchen Arbeit ſind in Ueberfülle vor— 
handen. Die Menge der Hülfsquellen in Bild und Schrift iſt 
faſt unermeßlich und es mag gerade hierin mit der Grund lie— 
gen, daß ſich bis jetzt noch Niemand an eine Sichtung und Ord— 
nung der Maſſen, an ein Zuſammenfaſſen des Einzelnen, Bor 
trefflichen, zu einem wohlgeordneten Ganzen, gemacht hat. Ich 
erinnere hier nur beiläufig an die Unzahl von Werken, die über die 
Tracht einzelner Länder, Völker, Stände u. ſ. w. handeln; und 
dennoch bemerkt z. B. C. Schnaaſe (Geſchichte der bild. Künſte 
IV. S. 56 Anm.) mit Recht, daß es noch immer an einer über— 
ſichtlichen und doch kritiſchen Geſchichte der Tracht des Mittel— 
alters fehle. — Der Klage, welche hier die Kunſtwiſſenſchaft in 
Bezug auf einen Theil des von mir bearbeiteten Gebietes 
führt, begegnet die der ausübenden Kunſt ſelber in Bezug auf 
das ganze Gebiet. Ich weiß das aus Erfahrung. 

Seit einer Reihe von Jahren ausübender Künſtler hatte 
ich genugſam Gelegenheit, theils bei eigenen Studien, theils bei 
den Studien der Freunde, den Mangel eines umfaſſenden Hand- 
buches der Koſtümgeſchichte zu empfinden. Durch jahrelanges 
Sammeln von getreuen Abbildungen und fleißiges Leſen der über 
Tracht u. ſ. w. handelnden Werke kam ich nach und nach in einen, 
wenn auch nur fragmentariſchen, Beſitz von Erfahrungen und 
Kenntniſſen, wodurch ich in dieſen Angelegenheiten mit der Zeit 
zum Helfer und Berather meiner Freunde wurde. So war ich 
einſtweilen im engeren Kreiſe nützlich. Dieſes wohlthuende Ge— 
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fühl veranlaßte mich zunächſt, das bereits Geſammelte zu ordnen 
und für mich zurecht zu legen. Bei fortgeſetzten Studien wurde 
mir allmälig das Lückenhafte meiner Arbeit unbequem. Die Auf— 
forderung eines einſichtigen Freundes, ein Ganzes daraus zu 
machen und eine Geſchichte des Koſtüms auszuarbeiten, brachte 
den in mir dunkel gehegten Wunſch zur Reife und zum Ent— 
ſchluß, ſo daß ich Pinſel und Palette ganz bei Seite legte und 
mich fortan ausſchließlich dem betreffenden Studium zuwandte. 
Das Material multiplieirte ſich unter den Händen und der erſte 
Vorſatz, nur im Intereſſe der bildenden Künſtler zu ſchreiben, 
erweiterte ſich mehr und mehr. Ich trachtete danach, das Werk 
gleichzeitig auch für die darſtellende Kunſt des Schauſpiels brauch— 
bar zu geſtalten; denn daß auf dieſem Kunſtgebiete ein ähnliches 
Bedürfniß wie bei den bildenden Künſtlern gefühlt iſt, dafür 
dürfte vielleicht die folgende Stelle, die ich dem 23ten Hefte des 
vom Grafen von Brühl herausgegebenen Werkes „Neue Ko— 
ſtüme auf beiden Königlichen Theatern zu Berlin“ entnehme, ein 
Beleg ſein. Dort heißt es: „Dekorationen müſſen nicht etwa 
nur in's Auge fallen und glänzend ſein; ſondern mit dem— 
ſelben Geiſte, gleich guten Staffelei-Bildern, gemalt, ſollen die— 
ſelben architektoniſch und hiſtoriſch richtig komponirt, und, was 
die Landſchaft betrifft, ſelbſt in Bezug auf Pflanzen und Bäume, 
nach den verſchiedenen Himmelsſtrichen charakteriſtiſch dargeſtellt 
ſein “. — „Bei Anordnung der Koſtüme muß ferner die Ge— 
ſchichte, müſſen alte Denkmale und Bilder die richtige Wahl 
beſtimmen, damit das Theater auch wirklich ſei, was es ſein 
ſoll, nämlich keine leere Gaukelei, kein bloßer Augen- und Sin— 
nenkitzel, ſondern das bewegliche und treue Bild deſſen, 
was in der Welt vorgegangen iſt, oder noch vor— 
geht. 

Sowohl der bildende Künſtler wie der Schauſpieler, oder 
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vielmehr der Dekorateur und Koſtümier, fragt weſentlich danach 
wie die Gegenſtände ausſehen, woraus ſie beſtehen und welchen 
Zweck ſie haben. Um eine äſthetiſche Entwickelung und Betrach— 
tung“) derſelben, in ſofern fie die Mittel der Darſtellung find, 
iſt es Dieſem wie Jenem zunächſt nicht zu thun. — Von dieſem 
Geſichtspunkt aus behandele ich denn auch den Stoff des vor— 
liegenden Werkes. Vor allem kommt es mir dabei auf die 
ſtrengſte, durch Kritik feſtgeſtellte Richtigkeit des Einzel— 
nen an. Nur dadurch kann das Werk ſelbſt einerſeits dem 
Künſtler, der, wenn er aus der Wirklichkeit den Stoff zu ſeinen 
Schöpfungen wählt, ſich auf der Baſis kulturgeſchichtlicher Wahr— 
heit bewegen ſoll, andrerſeits der Wiſſenſchaft als ſolcher nützlich 
fein. Denn allerdings iſt es mein Beſtreben, auch der Wiffen- 
ſchaft auf dem von mir betretenen Wege möglichſt geſichtete Hülfs— 
mittel darzubieten. 

Eine weſentliche Anregung zu einer derartigen, ebenſo ſchwi⸗ 
rigen wie umfaſſenden Behandlungsweiſe, gewährte mir die mit 
unermüdlichem Fleiße durchgeführte „Kulturgeſchichte der Menſch— 
heit von G. Klemm“. Sein Wunſch, „daß der von ihm eröff— 
nete Weg auch von anderen nach ihm betreten, dadurch erhalten 
und erweitert werden möge, — dann werden ja auch noch manche 
zur Seite liegenden Gebiete genauer unterſucht und dem 
bereits Erforſchten wird Beſtätigung und Berichtigung zu Theil 
werden“ — traf mit dem meinen zuſammen, und jo wagte ich 
es, die Ausführung eines Unternehmens, der ich ja ſchon ſeit 
Jahren Zeit und Kräfte gewidmet hatte, zu meiner Lebensauf— 
gabe zu machen. Gleichwohl kann es nicht die Abſicht einer ſo 


*) Diejenigen, welche nach dieſer Seite hin Belehrung ſuchen, finden 
ſie in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Werken, deren wir viele treffliche 
beſitzen. 
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weitſchichtigen Arbeit fein, den Stoff im Einzelnen zu erſchöpfen. 
Einmal fehlt es bis jetzt dazu, trotz jener Fülle von Hülfsmit— 
teln, an genügenden Monographien, dann aber auch würde dazu 
eine Zeit erfordert werden, welche die Lebensdauer eines einzigen 
Menſchen weit überſtiege. Nur das Weſentliche und Nothwen— 
dige zu geben iſt mein Zweck. Ob es mir dabei gelingen wird, 
überall die richtige Grenze zu halten, wage ich ſelbſt kaum zu 
beſtimmen. Ich hoffe jedoch, daß mich mein Beſtreben, ausführ— 
lich im Einzelnen zu ſein, ohne dadurch das Ganze zu beein— 
trächtigen, einerſeits vor Oberflächlichkeit, andrerſeits vor Pedan— 
terie bewahren wird. Für diejenigen, die auf dem von mir 
bearbeiteten Felde vorzuſchreiten gedenken, um das Gegebene 
theils zu erweitern, theils zu berichtigen, werden die Quellen, 
deren ich mich bediente, überall ſtreng angegeben. 

Das ganze Werk wird in drei Hauptabtheilungen zerfallen, 
von denen die erſte die vornehmſten Völker des Alterthums, die 
zweite die des Mittelalters und die dritte die modernen Völker 
enthält. Jede dieſer Abtheilungen gliedert ſich wieder in ver— 
ſchiedene Unterabtheilungen, in denen die einzelnen Völker der 
betreffenden Zeitabſchnitte abgehandelt werden, ſo, daß alſo der 
erſte Haupttheil die vornehmſten Völker des Alterthums und 
zwar in drei Theilen die von Afrika, Aſien und Europa um— 
faßt u. ſ. w. Jedem dieſer Theile wird ein ausführliches In— 
haltsverzeichniß vorangeſtellt, jeder Hauptabtheilung aber ein 
umfaſſendes Regiſter hinzugefügt. Es iſt ferner die Abſicht, 
einen genau durchgeführten Bilderatlas mit Hinweiſun— 
gen auf den Text unter meiner Redaktion erſcheinen zu 
laſſen. 

Die ſtete Aufmunterung zur Arbeit und ein lebhaftes In— 
tereſſe an derſelben von Seiten meiner Freunde, Dr. F. Kug— 
ler und Dr. H. Brugſch, der ſich gegenwärtig in Aegypten 
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befindet; die Liberalität, mit welcher mir der Bibliothekar der 
hieſigen Königl. Akademie der Künſte, Herr Caspar, ſo wie 
der Königl. Bibliothekar, Dr. Spiker, literariſche Hülfsmittel 
und der Herr Direktor Paſſalaequa die Benutzung der Königl. 
Sammlung ägyptiſcher Alterthümer zur Dispoſition ſtellten, fühle 
ich mich ſchließlich gedrungen, mit dem wärmſten Danke anzuer— 
kennen. 
Berlin, im April 1853. 


Hermann Weiß. 
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Einleitung. 


Wie gehen von dem Geſichtspunkte aus, daß das menſchliche Ge— 
ſchlecht ſchon urſprünglich über ſämmtliche bewohnbare Theile der Erde 
verbreitet war und ſtets in einem, wenn auch nur mittelbaren orga— 
niſchen Verband mit der umgebenden Natur ſtand. 

Die dem Menſchen verliehenen geiſtigen Fähigkeiten unterſcheiden 
ihn zunächſt, als ein für ſich ſelbſtändiges Produkt, von allen übrigen 
nicht menſchlichen Weſen. Hierdurch, gewiſſermaßen von dem Schöpfer 
ſelbſt dazu beſtimmt, die beigeordneten Werke der Schöpfung zu beherr— 
ſchen, forderte der Menſch von ihnen, gleichſam naturgemäß, ſeinen 
Tribut. Bereits auf den früheſten Entwickelungsſtufen der Menſchheit 
werden uns demnach Culturerſcheinungen entgegentreten, die, durch 
örtliche Beſchaffenheit bedingt, ſich auf verſchiedene Weiſe äußern. 

Ungeachtet der Mannigfaltigkeit dieſer Erſcheinungen, laſſen ſie 
dennoch in ihrer Urſprünglichkeit eine gewiſſe Uebereinſtimmung vor— 
ausſetzen; dies um ſo mehr, als ſie ſich ſämmtlich auf den Urquell der 
Eriſtenz, auf den Trieb der Selbſterhaltung, beziehen. Es iſt dieſer 
Trieb aber unter allen Beweggründen, die den Menſchen zur Thätig— 
keit anſpornen, der urſprüngliche, mächtigſte; er iſt der Allvater der 
Cultur, die Wurzel des mächtigen Stammes, unter deſſen weitverzweig— 
ten, dichtbelaubten Aeſten, die Menſchheit ſich zur Menſchlichkeit geſtaltet. 

) Sowohl für dieſen Abſchnitt, wie überhaupt für die Darftellung der ge— 
ſchichtsloſen Volker im Ganzen und Einzelnen, genügen die umfangreichen Werke 
von C. Ritter (die Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur Geſchichte des Men— 
ſchen u. ſ. w. Berlin 1822) und G. Klemm (allgemeine Culturgeſchichte der Menſch— 


heit. Leipzig 1843). Beide enthalten einen reichen literariſchen Nachweis und eine 
ſorgfältige Angabe der, in vielen Reiſewerken enthaltenen, bildlichen Darftellungen. 
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2 Einleitung. 


Selbſterhaltung — Sicherung des leiblichen Daſeins — lehrte 
den Menſchen zuerſt die ihm angeſtammten Fähigkeiten kennen. Durch 
ſie erhielt er die erſte Anweiſung auf ſeinen Geiſt, der, einmal geweckt, 
gleichſam durch ſich ſelbſt in ſteter Uebung erhalten wurde. Das Be— 
dürfniß nach Nahrung, verbunden mit dem kräftigenden Streben nach 
Sicherung und Schutz gegen die, ihm an Körperkraft überlegene In— 


ſtinktwelt, erzeugte gewiß frühzeitig die Jagd und mit ihr die geiſtigen 


Elemente des Muthes und der Liſt. Aus dem ferneren Beſtreben, 
den Körper gegen die fühlbaren Einflüſſe des Klima's zu ſchützen, durch 
die Erfolge der Jagd gewiſſermaßen begünſtigt, entwickelte ſich die 
Kleidung und aus dieſer, als ein nach Außen erweiterter Schutz — 
das Haus. 

Aber ſowohl die Jagd, wie überhaupt die Herſtellung der Klei— 
dung und der baulichen Einrichtungen erforderte, ſelbſt bei der größ— 
ten Einfachheit, gewiſſe Vorrichtungen, Werkzeuge. Man wählte dazu 
rohe Produkte der Natur. Die Wahl beförderte wiederum die gei— 
ſtige Thätigkeit, indem ſie lehrte, das Zweckmäßige von dem Unzweck— 
mäßigen unterſcheiden. Das aber, was ſich einmal als zweckentſpre⸗ 
chend bewährt hatte, bewahrte man ſorgfältig als dauerndes Geräth. 

So beginnen denn die Uranfänge der Kleidung, der bau— 
lichen Einrichtungen und des Geräthes faſt gleichzeitig mit 
dem Urſprunge der Menſchheit überhaupt, während die Ausbildung 
des Einzelnen mit ihrer geiſtigen Entwickelung ziemlich gleichen Schritt 
hält. 

Ein wichtiges Moment in der Entwickelungsgeſchichte der Menſch— 
heit iſt die Vereinigung mehrerer Individuen zu geſchloſſenen Gruppen 
— Familien. Wie das Leben innerhalb eines ſolchen, wenn auch 
noch ſo beengten, Kreiſes gewiſſe Formen erzeugt, die, auf die äußere 
Erſcheinung übertragen, dieſer mehr oder weniger zur beſtimmten Be— 
zeichnung dienen, ſo wirkt in ähnlicher Weiſe ein gegenſeitiges Ver— 
hältniß der Familien zu einander. Dieſes weckt nämlich wiederum neue 
Bedürfniſſe, die ſich ebenfalls nach außen mehr körperlich geftalten. 

Schon auf dieſer Stufe zeigt ſich der Gegenſatz eines in ſich ge— 
ſchloſſenen Familienlebens zu einem mehr nach außen gerichteten 
öffentlichen Leben. Dieſer Gegenſatz tritt um ſo ſchärfer hervor, 
je maſiſger und mächtiger die Einzel-Familien einander gegenüber— 
ſtehen. PK 

Aus der Vereinigung mehrerer ſolcher Familienkreiſe entſpringt 
eine, oft weitverzweigte, Stammverwandſchaft. Hierin aber ruht wie— 
derum ein weſentliches Moment der Entwickelung, und zwar das des 


Einleitung. 3 


ſtaatlichen Lebens. Und dieſes iſt abermals ein neues Verhältniß, 
das, die beiden erſten Erſcheinungen in ſich aufnehmend, von neuem 
formt und geſtaltet. 

Krieg, ein Urſprüngliches, Religion, ein Gewordenes — Be— 
ſtrebungen, die innig mit der geiſtigen Natur des Menſchen — als 
unauflösbare Gegenſätze — zuſammenhängen, entwickeln ſich unter Ein— 
fluß des ftaatlichen Lebens, je nach Maßgabe feiner Ausbildung zu 
regelmäßigeren Formen, und treten als ſolche nicht minder in die äu— 
ßere Erſcheinung. 

Alle die bisher betrachteten Entwickelungsmomente, nebſt den ſie 
bedingenden und durch ſie bedingten Culturerſcheinungen treten um ſo 
bedeutſamer auf, als ſie in gegenſeitiger Herausbildung mehr und 
mehr miteinander harmoniſch verſchmelzen. 

* 


Wenden wir den in Kürze angedeuteten allgemeinen Entwicke— 
lungsgang auf die mit ihm zuſammenhängenden taſtbaren Reſul— 
tate der Cultur an, ſo ſtellt ſich für deren Urſprung eine, wenigſtens 
wahrſcheinliche, chronologiſche Aufeinanderfolge heraus. In ihr macht 
die Tracht, mit Einſchluß der Waffen u. ſ. w., als das dem Men— 
ſchen Bedürftigſte und Nothwendigſte, den Anfang. Die baulichen 
Einrichtungen, zunächſt nur eine ſchützende Erweiterung der Klei— 
dung, ſchließen ſich in ihren urſprünglichen Elementen derſelben durch— 
aus an. Beides, Tracht und Bau, leitet aber zunächſt auf ein zur Her— 
ſtellung erforderliches Geräth, das indeß, je nach Maßgabe fort— 
ſchreitender Bildung, wiederum andere Geräthe zu weiteren äu— 
ßeren Lebensbedingungen geſtalten hilft. 

Ein nur flüchtiger Blick auf den Entwickelungsgang der Cultur 
läßt indeß eine beſondere Gliederung im Einzelnen gewahren. Dieſe 
wird, je nach den verſchiedenen Culturſtufen, bedingt durch die oben 
berührten Erſcheinungen des Familien-, öffentlichen und ſtaat— 
lichen Lebens, wie auch durch das kriegeriſche und religiöſe Ver— 
halten der Völker. Alle übrigen Erſcheinungen und die aus ihnen 
hervorgehenden taſtbaren Reſultate ſind mehr als eine nothwendige, 
durch den Entwickelungsgrad der Hauptmomente bedingte, Folge derſel— 
ben zu betrachten und demnach dieſen beizuordnen. 


Daß es ein vergebenes, bodenloſes Bemühen ſein würde, die Ur— 
zuſtände der Menſchheit in ihrer mannigfach verſchiedenen lokalen Ge— 
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ſtaltung aus den Moſaiſchen Urkunden entwickeln zu wollen, bedarf 
hoffentlich keines Beweiſes mehr. Wir nehmen dafür unſere Zuflucht 
zur Gegenwart. Es iſt uns Dies um ſo eher geſtattet, als uns noch 
heut in der Lebensweiſe einiger wilden Völker, die ihrer Urſprünglich— 
keit kaum entwachſen ſind, ein Abbild jener früheſten, mehr oder weni— 
ger inſtinktiven Exiſtenz, entgegentritt. . 


Die Tracht, die bauliche Einrichtung und das Geräth 
einiger wilden Völker 
als 


Beiſpiele für die früheſte, rein naturgemäße Geſtaltung. 


A. Die Waldindier in Südamerika). 


Unter dem Schutze eines warmen und geſunden Klima's, umge— 
ben von der üppig wuchernden Vegetation des Urwaldes, leben die 
Indier ungehindert in träger und gedankenloſer Ruhe. Faſt einzig iſt 
es der Trieb der Selbſterhaltung, der ſie von Zeit zu Zeit ermuntert 
und von ihren Lagern aufſcheucht. Hunger und Durſt treibt ſie dann 
tiefer in das Dickicht des Waldes, das, reich an jagdbaren Thieren, 
ihnen Nahrung in Fülle darbietet. Die Erwerbung derſelben verur— 
ſacht ihnen nur geringe Schwierigkeiten. Von Jugend auf daran ge— 
wöhnt, für ſich ſelbſt zu ſorgen, erlangen ſie, gleichſam inſtinktiv, eine 
unübertreffliche Geſchicklichkeit in der Jagd. 

Der Begriff der Familie iſt den Waldindiern fremd. Alles be— 
ſchränkt ſich bei ihnen auf eine wilde Ehe, in der ſich die Zahl der 
Weiber je nach den Begierden des Mannes mehrt oder verringert. 
Dem letzteren gelten die Weiber nur als die ihm untergeordneten ſchwä— 
cheren Geſchöpfe, deren materielle Kräfte er außerdem für ſeine Zwecke 
in Anſpruch nimmt. 

Seine Nachkommenſchaft kümmert ihn wenig. Dieſe bleibt ſich 
bald ſelbſt überlaſſen und nur die Töchter werden nothdürftig von der 
Mutter mit den wenigen Handarbeiten bekannt gemacht, welche die 
geringen Bedürfniſſe erfordern. 


) Klemm, Culturgeſch. J. S. 231 - 279. 
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Die männliche Jugend beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit Pfeil und 
Bogen, in deren Handhabung fie bald Außerordentliches leiſtet. Au— 
ßerdem ſtrebt ſie darnach, ſich gegen jeden körperlichen Schmerz abzu— 
härten. Hat ein Knabe genügende Proben von Unempfindlichkeit ab- 
gelegt!), jo tritt er fortan in die Rechte des Mannes. 

Ungeachtet der ſtumpfen Abgeſchloſſenheit der Waldindier, die ſie 
jeden Umgang mit anderen, ihnen nicht verwandten Stämmen vermei— 
den läßt, feiern ſie dennoch unter ſich gewiſſe Feſte, bei denen ihre 
ſonſt träumeriſche Regloſigkeit in einen wilden Taumel uͤbergeht. Den 
weſentlichſten Theil derartiger Beluſtigungen bilden Spiele, die zum 
Theil in Darlegung körperlicher Gewandheit, zum Theil in mehr oder 
weniger geſchickter Handhabung der Waffen beſtehen. Hieran ſchlie— 
ßen ſich Tänze, die von einem rohen Takt begleitet werden und bei 
denen eine inſtinktive Reizung der Sinnlichkeit beider Geſchlechter vor— 
herrſcht. 

Die weitgreifende Ausdehnung der Urwälder, die überall Raum 
zur Niederlaſſung und Nahrung in Fülle darbieten, der gänzliche Man⸗ 
gel an feſtem Beſitzthum, ſo wie auch die träge Abgeſchloſſenheit der 
Individuen gegeneinander, laſſen es nur ſelten zwiſchen ihnen zu einem 
kriegeriſchen Zuſammenſtoß kommen. > 

Tritt dennoch ein ſolcher Fall ein, wozu vielleicht die Verletzung 
gewiſſer ſtill anerkannter Jagdreviere u. a. die Veranlaſſung giebt, ſo 
geſtaltet ſich zwiſchen den ſtreitenden Parteien eine Art Zweikampf, 
der, wie es ſcheint, unter Beobachtung gewiſſer althergebrachter Formen 
vollzogen wird. In den meiſten Fällen endet er mit einer blutigen 
Stockprügelei, woran ſich Männer und Weiber ziemlich gleichmäßig 
betheiligen. 

Bei weitem ernſter ſind dagegen die Angriffe, welche die Wald— 
indier zuweilen gegen die ihnen feindlich gegenüberſtehenden ſeßhaften 
Nachbarn unternehmen. Die bei dieſen Streifzügen gemachten Gefan⸗ 
genen werden von ihnen getödtet und im Wuthrauſche des Sieges 
verzehrt ?). a 

Im Ganzen trägt das kriegeriſche Verhalten dieſer Indier da 
Gepräge ihrer Hauptbeſchäftigung. Wie bei der Jagd, ſo zeigt ſich 
auch hierin mehr eine dem Weſen derſelben entſprechende Lift und mo— 
mentane Gewandtheit als irgend eine Spur von perſönlichem Muth 
und Tapferkeit. — Formlos, wie dieſe Kriegszüge beginnen, ebenſo 
formlos endigen ſie auch. 


1) Klemm I. S. 237 ff. 2) Klemm, Culturgeſch. I. S. 274. 
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Die geringen Spuren eines Gefühls für das Ueberſinnliche, die 
ſich bei dieſen Waldindiern wahrnehmen laſſen, beruhen allein auf den 
Eindrücken, die außergewöhnliche Naturerſcheinungen auf ſie ausüben. 
Das rollende Getöſe des Donners, das fie gewaltſam erſchütternd aus 
ihrem Traumleben aufſchreckt, bezeichnen ſie als ein Furcht erregendes, 
unheimlich ſtimmendes Weſen, mit dem Namen Tupan. Außerdem 
glauben ſie an das Daſein anderer unheilvoller Erſcheinungen, die 
ſich im Dickicht des Waldes verbergen. Sie zeigen ſich auf ihren 
einſamen Jagdzügen als die Urſache jeglichen Unfalls. 

Ungeachtet dieſes nur dunklen Gefühls, das ſie ein Daſein ge— 
heimnißvoll wirkender Mächte ahnen läßt, ſtreben ſie dennoch nach einer 
Vermittelung mit denſelben. Dieſem, vielleicht einzigen überſinnlichen 
Bedürfniß der Indier verdanken die von ihnen unter dem Namen Paje 
geſchätzten Individuen ihr Daſein. Sie zieht man bei außergewöhn— 
lichen Vorfällen zu Rathe, damit ſie, durch die Kraft ihrer vermeint— 
lichen Zaubermittel, der Natur die gewünſchte Auskunft gleichſam ab— 
zwingen. 

Die Mittel, deren ſich dieſe, wohl ſelbſt betrogenen Zauberer be— 
dienen und die ſie als Schutz gegen allerlei Unfälle anwenden oder 
zur Anwendung »arbieten, beſtehen meiſt in leeren Zauberformeln oder 
auch in wirklichen Gegenſtänden, von deren unmittelbarer Nähe man 
Sicherung gegen etwaigen Schaden hofft. 


I. Die Tracht (Kleidung, Schmuck, Waffen). 


Bei der faſt beftändigen Milde des Klima's, das einem regel— 
mäßigen, kaum fühlbaren Wechſel unterworfen iſt; bei dem gänzlichen 
Mangel jener zarteren Empfindung der Schaam, fühlen die Waldindier 
kein Bedürfniß, ihren kupferfarbenen Körper zu bedecken. 

1. Die männlichen Individuen der in den Urwäldern lebenden 
Puri's, Coroaden und Botocuden gehen durchaus nackt. Nur die 
letzteren pflegen ihr Zeugungsglied mit einem futteralartig zuſammen— 
gerollten Blatt zu umgeben !). Andere Stämme, wie die Patachos, be— 
gnügen ſich die Vorhaut zuzubinden ?). 

2. Der, in der menſchlichen Natur tief wurzelnde Trieb, zunächſt 
ſich ſelbſt, dann aber auch Anderen zu gefallen, erweckt die Neigung 


) Reiſe des Prinzen Maximilian von Neuwied nach Braſilien. Atlas. Taf. 11, 
unter den Zweikämpfern. 2) Neuwied: Atlas. Tafel 7. 
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zum Schmuck. — Der nackte Menſch, wenn er ſich nur nach ſeiner 
äußeren Erſcheinung mit der ihn umgebenden Mannigfaltigkeit und 
farbigen Pracht der Natur vergleicht, wünſcht dieſe auch auf ſich zu 
übertragen. Dieſes Gefühl der äußerſten Naivetät tritt um jo mäch— 
tiger im Menſchen auf, je weniger er ſich ſeiner geiſtigen Vorzüge be— 
wußt iſt. Es treibt ihn an, das was ihn an den Gegenſtänden der 
Schöpfung reizt, ſich anzueignen. Er entnimmt der Natur, was ihn 
erfreut und ahmt ihr inſtinktartig nach, was ihn ergötzt. 

Je mannigfaltiger und bunter die Gegenſtände ſind, die den Na— 
turmenſchen umgeben, um ſo mannigfaltiger wird ſich demnach ſein 
Schmuck geſtalten; und fo findet ſich denn auch dieſer Theil der Tracht 
ſelbſt bei den auf niedrigſter Culturſtufe ſtehenden Indiern mit einer 
gewiſſen Sorgfalt gepflegt. 

a) Die einfachſte Art, den Körper zu ſchmücken, geſchieht durch 
farbige Bemalung. Der farbige Anſtrich ſelbſt iſt indeß auf mannig- 
fache Weiſe verſchieden. Er erſtreckt ſich ſowohl über das Geſicht wie 
über andere Theile des Körpers. Bei den Botocuden beſtehn die Farben 
in brillantem Gelbroth und Blauſchwarz. Die damit aufgetragenen 
Verzierungen ſind durchaus roh und willkührlich. 

b) Eine beſondere Art des Schmuckes bildet die Tätowirung n). 
Sie iſt bei den Waldindiern auf einige rohe und ebenfalls formloſe 
Einritzungen in die Haut beſchränkt. 

c) Auf die Behandlung des Haupthaars achtet der Waldindier, 
inſofern ihn die Natur dazu auffordert. Seine Jagdzüge bedingen 
einen freien, ungehinderten Blick. Die meiſten Stämme kürzen das 
Haar nur über der Stirn. Die Botocuden und andere ſcheeren dage— 
gen das Haupthaar beliebig kurz. 

Anderweitiger Schmuck — der Natur entnommene Gegenſtände — 
dient zur Auszierung des Kopfes, des Halſes und der Bruſt. 

d) Zum Kopfputz dient das buntſtrahlende Gefieder der Vögel. 
Grün und roth, die einander zumeiſt widerſtrebenden Farben, ſind dem 
Indier die liebſten. — Die Botocuden begnügen ſich, mehrere ſolcher 
Federn am Körper zu befeſtigen. — Die Mundrucus verfertigen ſo— 
gar zierliche Federmützen, mit denen ſie ſich bei feſtlichen Gelegenheiten 
ſchmücken. 


) Die Tätowirung iſt mit großen körperlichen Schmerzen verbunden. Dieſe 
vermied der Menſch urſprünglich gewiß nicht weniger, als das nur vom Inſtinkt ge— 
leitete Thier. — Derartige Körperverlegungen, wie überhaupt die mit Schmerz ver⸗ 
bundenen hierher gehörigen Operationen, deuten ſchon auf mehr beſtimmte Entwicke⸗ 
lungsmomente innerhalb des, freilich ſehr beſchränkten, Culturkreiſes. 
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e) Zu den ſonderbarſten Erſcheinungen gehört die abſichtliche Ver— 

1 und gewaltſame Umformung gewiſſer Köͤrpertheile: die 

urchbohrung der Unterlippe und der Ohren, ſo wie die allmälige Ver— 
größerung derſelben. 

Die Waldindier benutzen dieſe Durchbohrungen zur Befeſtigung 
von allerlei Schmuckſachen. Dieſe find zumeiſt cylindriſch geformte 
Hölzer, Knochen, Steine, Federn u. dergl. Durch ein fortgeſetztes Ver— 
tauſchen der anfänglich kleinen Stücke mit größeren und größeren, 
dehnen ſich die ſo geplagten Theile des Körpers immer mehr und mehr 
— bis zum Zerreißen — aus. 

f) Gefälliger iſt der Hals- und Bruſtſchmuck. Dieſer beſteht aus 
friſchen oder getrockneten Beeren, Fruchtkörnern, Wurzeln und andern 
der Pflanzenwelt entnommenen Produkten. Auf Fäden gereiht, bilden 
fie längere oder kürzere Schnüre !). 

Derartige Umhängſel, bei denen die Zähne von Affen, Katzen und 
anderen Thieren zuweilen als Zwiſchenglieder angewendet, die auch 
wohl ganz allein benutzt werden, wozu dann nicht ſelten noch andere 
animaliſche Stoffe wie z. B. die Klauen gewiſſer Thiere kommen, bil— 
den mit den Lieblingsſchmuck der Männer. 


Die Weiber, deren Stellung wir oben näher bezeichneten, tra— 
gen gewöhnlich kleine und einfach gebildete Schurze. Am zierlichſten 
ſind die der Camacans gearbeitet, denen der Schurz zugleich Schutz— 
und Schmuckmittel iſt. Ein ſolcher beſteht aus einem mit Quaſten 
verſehenen, um die Hüften reichenden Strick, von dem eine beliebige 
Anzahl Schnüre und Schnürchen bis etwa zur Mitte des Oberſchen— 
kels herabhängen ?:). 

Die anderweitige Ausſchmückung des Körpers iſt bei den Weibern 
dieſelbe wie bei den Männern. 


Da die Waldindier naturgemäß einander gleichberechtigt gegen— 
überſtehen, ſo fühlen ſie nicht das Bedürfniß nach gewiſſen, ſich auf 
perſönliche Eigenſchaften beziehenden Abzeichen. Selbſt die Bemalung 
der verſchiedenen Stämme iſt durchaus willkührlich und wird nur dann 
von den Einzelnen mit mehr Sorgfalt ausgeübt wie gewöhnlich, wenn 
es ſich um ein zu begehendes Taumelfeſt handelt. 

Dieſem einzigen äußeren Abzeichen der Freude ſteht das des Schmer— 


) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 12; Taf. 14 (5). 2) Neuwied, Reiſe 
u. ſ. w. Taf. 21. 
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zes gegenüber. Bei einem Todesfall ſcheeren die Coroados entweder 
das Haupt oder vermeiden jedwede Pflege deſſelben. 

Weder der Krieg noch die dunkle Ahnung von überirdiſchen Ge— 
walten erweckt bei den Indiern das Bedürfniß nach beſonderen Ab— 
zeichen. Ein etwas reicherer Schmuck iſt Alles, wodurch ſich die Streit— 
luſtigſten unter ihnen auszuzeichnen pflegen. 

3) Die Entſtehung der Waffen hängt innig mit dem Streben 
nach Selbſterhaltung zuſammen. Die zum Theil bedeutend geſteigerte 
phyſiſche Kraft der Thierwelt im Verhältniß zu der des Menſchen mußte 
dieſen urſprünglich dazu auffordern, ſich durch äußere, kraftverſtärkende 
Mittel ſowohl gegen Gewalt zu ſchützen, wie auch dieſelbe zu über— 
winden. 

Hierzu boten ſich ihm urſprünglich der zunächſtliegende Stein oder 
der ſtarke Baumaſt als die geeignetſten Mittel dar. Es find dies ohne 
Zweifel die älteſten Waffen. Noch gegenwärtig bedient ſich ihrer der 
Indier. j 

a) Außer dem Stock, der befonders von den Botocuden bei ſtatt— 
findendem Zweikampfe als Hauptwaffe verwendet wird und nur roh 
aus einem ſtarken Baumaſt zugerichtet ift!), führen ſämmtliche Wald— 
indier Bogen und Pfeil. 

b) Der, faſt bei allen Stämmen gleich geformte Bogen beſteht 
aus eigenthümlich hartem Holze. Seine Länge beträgt über Mannes— 
höhe?). — Die zuweilen unterhalb mit bunten Federn geſchmückten 
zierlichen Pfeile ſind von leichtem Holz oder Rohr und am vordern 
Ende entweder nur ſcharf zugeſpitzt oder mit einer geſchärften Kno— 
chenſpitze oder auch mit ſägeblattförmig gekerbten Widerhaken verſehen. 
Ihre Länge kommt meiſt der des Bogens gleich. 

c) Zum Schutz gegen den Sehnenſchlag umwickelt der Botocude 
das Gelenk der den Bogen haltenden Hand mit einer Schnur. . 


II. Die baulichen Einrichtungen. 


Dem unſtätt umherſtreifenden Waldindier iſt der Urwald ſeine 
Welt, ſeine Heimath — ſein Haus. In ihm findet er überall Schutz. 

a) Einige zwiſchen Baumſtämmen ſchirmartig befeſtigte Blätter 
ſichern ihn gegen die periodiſch wiederkehrenden Regengüſſe. 

b) Die Ruheſtätten der Puri's beſtehn je aus einer zwiſchen zwei 

) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 11. 2) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Bogen 
und Pfeile der Camacan's Taf. 21, der Puri's Taf. 12, der Patacho's Taf. 7. 
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Bäumen gleichſam ſchlingpflanzenartig angebrachten Hängematte, über 
die eine Querſtange fortläuft, die einer Anzahl Schatten ſpendender 
Palmenblätter zur Stütze dient!). 

Die ſorgſam gepflegte Feuerſtätte befindet ſich in der Nähe am Boden. 

c) Nicht minder einfach iſt die Hütte der Patacho's: in der Erde 
befeſtigte Zweige oberhalb miteinander verbunden, werden mit großen 
Blättern belegt. — Die Feuerſtätte bereiten ſie, ähnlich wie die Puri's, 
außerhalb des Raumes. 

d) Wenig von dieſen Einrichtungen verſchieden ſind die der Bo— 
tocuden, während die der Coroados ſchon eine gewiſſe Vervollkomm— 
nung erkennen laſſen. Dieſe beruht auf dem, bei dieſem Stamme mehr 
vorherrſchenden, Bedürfniß des gemeinſamen Zuſammenſeins. Mehrere 
Familien unter einem Dache vereinigt, bedingen einen dem entſprechend 
großen Raum und dieſer wiederum größere Feſtigkeit. 

e) Derartige Familienhütten ſind etwa dreißig bis vierzig Fuß 
lang und zwölf bis funfzehn Fuß hoch. Die zwiſchen vier ſtarken 
Stämmen ruhenden, von Stäben, Flechtwerk, Moos und Lehmbewurf 
gebildeten Wände derſelben tragen meiſt ein tiefgeneigtes, mit Stroh 
oder Blättern bedecktes Dach. Die Eingänge werden durch davor ge— 
ſtellte Breter u. a. m. leicht geſchloſſen. Sie dienen gleichzeitig dem Rauche, 
der von der hier innerhalb der Hütte befindlichen Feuerſtätte aufſteigt, 
zum Durchzuge. 

Die im Innern eines ſolchen Baues vereinigten Ruheſtätten ſind 
theils auf der flachen Erde, theils etwas vom Fußboden erhöht, an— 
gebracht. 

Anderweitige bauliche Einrichtungen als dieſe Ruheſtätten, kennt 
der nur von der Jagd lebende Waldindier nicht. Dagegen finden ſich 
bei einzelnen Stämmen, ſo bei den Camacan's und Miranhas, Spu— 
ren von Anpflanzungen, die indeß, ohne beſondere Pflege behandelt, 
ebenfalls mehr dem augenblicklichen Bedürfniß dienen, als daß ſie ge— 
eignet wären, einem etwa eintretenden Mangel abzuhelfen. 


III. Das Geräth. 


Das Geräth und namentlich das zur Herſtellung deſſelben erfor— 
derliche Handwerkszeug des Indiers beſchränkt ſich auf wenige, meiſt 
1. unmittelbar der Natur entnommene Gegenſtände. Es find dies 


) Neuwied, Reiſe u. |. w. Taf. 3. 


* 


Zu Yin u Ba „ a I N 


A. 


12 A. Die Waldindier. III. Geräth: Werkzeuge, Gefäße u. ſ. w. 


hauptſächlich Steine von verſchiedener Größe und Form, ſpitzige Kno— 
chenfragmente, Pflanzenrohre, Blätter u. dergl., die er theils ſo benutzt 
wie er fie vorfindet, theils durch ſchleifen, ſchneiden, ſchaben u. ſ. w. 
ſeinen Zwecken dienſtbar macht. 

a) Flache Steine erſetzen Hammer und Amboß; b) ſcharfkantig 
gebrochen bilden ſie Meſſer und Meiſſel. Die Stelle der letzteren 
vertreten auch wohl geſchärfte Knochenröhren!) von größeren Thieren. 
c) Ebenſo fertigen die Indier durch Schleifen harter Rohrpflanzen 
Meſſer und Pfeilſpitzen. 

2. Den weiblichen Individuen iſt eine gewiſſe Geſchicklichkeit in 
Anfertigung von Flecht- und Federarbeiten eigenthümlich, was ſeine 
Erklärung in der natürlichen Beſchaffenheit des Urwaldes findet: die 
mannigfach verſchiedenen durcheinander gewachſenen Schlingpflanzen; 
das bunt verzweigte und regelmäßige Geäder der Blätter oder des 
Baſtes der Bäume; die wohlgeordneten Geſtaltungen auf den Flächen 
einzelner Früchte, ſo wie das buntfarbige Gefieder der Vögel u. a. m. 
reisten gewiß ſchon frühzeitig zur Nachahmung. So in ſteter An⸗ 
ſchauung der reich ausgeſtatteten Natur und bei fortdauernder Uebung 
im Gelingen, mußte denn dieſe Art von mechaniſcher Thätigkeit bald 
einen gewiſſen Grad von Vollkommenheit ausbilden. 

3. Das Feuer, deſſen Bekanntſchaft der Menſch vermuthlich dem 
Zufall verdankt, wird ſorgfältig von dem Indier des Waldes gepflegt. 
Die zur Hervorbringung deſſelben nothwendigen a) Reibhölzer 
gehören mit zu ſeinen unentbehrlichſten Werkzeugen. 

Im Uebrigen kennt der Indier, mit Ausſchluß einer, aus Pflan⸗ 
zenfaſern und anderen Stoffen b) netzartig geflochtenen Ruhematte?), 
kein Geräth, das ihm ein beſonderes Bedürfniß wäre. Nichts deſto— 
weniger finden ſich doch ſchon bei den Puri's aus Palmenblättern c) 
roh geflochtene Tragkörbe in Form von Kiepen?). 

4. Bei weitem kunſtloſer noch als dieſe Gegenſtände find die 
Gefäße dieſer Stämme. Sie beſtehen a) in holzartigen Schalen 
gewiſſer Früchte, in Oberſchalen von Schildkröten und in anderen 
dergleichen dazu nutzbaren Naturprodukten. 

b) Ein unterhalb des Blattknotens abgeſchnittenes ziemlich ſtar— 
kes Rohr liefert dem Indier ein becherähnliches Trinkgefäß?) und ein 
c) an einem Ende Zugeſpitzter Stab dient ihm zum Röſten der Speiſen. 


1) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 4 (7). ) Neuwied, Reife u. f. w. 
Taf. 3; Taf. 13 (7). 3) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 2; Taf. 12 (7). ) Neu⸗ 
wied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 14 (8). 
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5. Zu den Geräthſchaften, deren ſich die Waldindier bei ihren 
feſtlichen Zuſammenkünften bedienen, gehort zunächſt ein größeres, zur 
Bereitung und Aufbewahrung eines berauſchenden Getränkes, beſon— 
ders zugerichtetes Behältniß. Sie ſtellen daſſelbe in roher Weiſe her, 
indem ſie einen beliebig ſtarken, in beſtimmter Höhe abgekappten, Baum— 
ſtamm aushöhlen. 

6. Das ihre Tänze begleitende a) Inſtrument!) bilden fie aus 
den Fußknochen des einheimiſchen Tapirs, indem ſie dieſe auf Baſtſtricke 
ziehen und zu dichten Bündeln mit einander vereinigen. Wird daſſelbe 
gejchüttelt, jo verurſacht das ein regelloſes, lärmendes Geklapper. 

b) Nächſt dem Tanze üben ſie eine Art Ballſpiel, wozu eine, von 
den Extremitäten befreite, mit Moos ausgeſtopfte und dann zugeſchnürte 
Thierhaut den Spielapparat liefert. 


7. Schließlich kommen noch einige Gegenſtände in Betracht, die, 
wenn ſie hier auch nicht als eigentliches Geräth erſcheinen, dennoch 
über die Urſprünglichkeit gewiſſer Geräthe Licht verbreiten. 

Es ſind dies die Siegestrophäen und die magiſch wirkenden Schutz— 
mittel oder Amulete. 

Die Entſtehung der Siegestrophäe hängt mit dem, dem Menſchen 
eigenthümlichen Streben, ſich auszuzeichnen, in ähnlicher Weiſe zuſam— 
men, wie die Liebe zum Schmuck. 

a) Sorgfältig trocknet der Waldindier die Schädel der von ihm 
erlegten Feinde und trägt dieſelben, auch wohl mit Federzierden ver— 
ſehen und an einer ſtarken Schnur befeſtigt 2), ſich und den Anderen 
zur Schau. 

b) Die Amulete, in nichts von dem gewöhnlichen Schmuck der 
Indier verſchieden, beſtehen theils aus aufgereihten Onzen- und Affen— 
zähnen, theils aus Wurzeln, Früchten u. dergl. Erſt durch vermeint— 
liche Zauberkraft der Paje's erhalten ſie in den Augen der Indier ihre 
wunderbar wirkenden Eigenſchaften. 


1) Neuwied, Reiſe u. ſ. w. Taf. 22. 2) Neuwied, Reiſe n. ſ. w. 
Taf 17 (5). 
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B. Die Küſtenbewohner auf Neuholland und der 
Südſpitze Amerika's ). 


Die Bewohner des Urwaldes, bemerkten wir, verdanken dieſem 
allein die Mittel ihrer Exiſtenz. Ihnen iſt der Wald, deſſen wildver— 
worrenes Dickicht kaum eine Ausſicht in die weiten Raume des Fir— 
maments geftattet, das ihren Sinn beſchränkende und ihren Blick hem— 
mende All — ihre Welt. 

Etwas anders iſt es mit den Bewohnern der Meeresküſte. Ihnen 
iſt der Blick in die Unendlichkeit des Aethers geöffnet. Ihnen iſt das 
Meer mit ſeinem beſtändigen Wechſel der Erſcheinungen, wie auch das 
mehr oder weniger felſige Ufer mit den von ewigem Wellenſchlag ab— 
geſchliffenen Steinen und angeſchwemmten Naturprodukten vorzugs- 
weiſe das ſie ernährende und belehrende Element. 

Wie alſo die Natur, in der die Küſtenbewohner leben, eine an— 
dere iſt als die, in der ſich die Waldindier bewegen, ſo weichen auch 
beide Völker in ihren körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften weſentlich 
von einander ab. 

Die Neuholländer find regſam. Die Schwierigkeit der Erwerbung 
und Handhabung der Mittel zur Befriedigung der leiblichen Bedürf— 
niſſe weckt und ſchärft ihren Geiſt. Sie ſind unternehmend und, im 
Gegenſatz zu den indifferenten Waldindiern, mit einer ER geiſigen 
Spannkraft begabt. 

Ein, wenn auch rohes, doch entſchiedener Anse Ceremoniel, 
das fie bei außergewöhnlichen Vorkommniſſen beobachten; die Aufmerk— 
ſamkeit, die fie auf die Pflege der Neugebornen wenden 2), vor allem 
aber die ſorgfältige Behandlung der Verſtorbenen ?) — ſind als we— 
ſentliche Reſultate jener, durch die Beſchaffenheit des Lokals beförderten, 
Geiſtesthätigkeit zu betrachten. 

Ueber, das eheliche Verhalten dieſer Küſtenbewohner — über ihr 
Familienleben im engeren Sinne — weiß man wenig Genügendes. 
Doch ſcheint auch hierin zwiſchen ihnen und den Waldindiern ein, den 
obigen Verhältniſſen entſprechender, Unterſchied ſtattzufinden. Eben— 
falls dürftig find die Nachrichten über die Art und Weiſe ihrer Feſte. 
Ihre Hauptbeluſtigungen indeß beſtehen, ähnlich wie bei den Indiern, 
aus Tänzen, Waffenſpielen u. dergl. 

Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den Bewohnern des Urwal— 


') Klemm, Culturgeſch. I. S. 280 ff. 2) Klemm, Culturg. I. S. 290. 
) Klemm I. S. 295. 
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des und denen der Meeresküſte beruht in dem Beſtreben der Letzteren 
ſich in beſtimmte Gruppen zu ſondern. Es hängt dies innig mit der, 
den Küftenbewohnern eigenthümlichen, Regſamkeit und mit der größeren 
Schwierigkeit, welche ihnen die Erwerbung der Eriſtenzmittel verurſacht, 
zuſammen: es iſt die Nothwendigkeit des gemeinſchaftlichen Handelns, 
welche die Einzelnen zu einander treibt. 

Der Einfluß, den eine derartige, ſelbſt nur lockere, Vereinigung 
mehrerer Individuen zu einer gegliederten Körperſchaft auf die geiſtige 
Entwickelung der Geſammtheit ausübt, zeigt ſich hier zwar erſt in einer 
— den Culturverhältniſſen entſprechenden — dürftigen, aber dennoch 
ſittigenden Weiſe: in den ziemlich deutlich ausgeſprochenen Spuren von 
Stamm- und Ständeunterſchieden, von einem mehr entwickelten Gefühl 
für „mein und dein“, von, wenn auch noch dunkelen, Begriffen von gut 
(budjerre) und böſe (wihre), von Recht und Unrecht u. |. w. — 
Selbſt die Art, wie die Küſtenbewohner unter ſich Feindſeligkeiten aus— 
gleichen, läßt auf eine gewiſſe, korporative Ordnung ſchließen. 

Das Getöfe des Donners verurfacht den Neuholländern ähnliche 
unheimliche Empfindungen wie den Waldindiern. Wie dieſe, ſo ahnen 
auch jene gewiſſe unheilvoll wirkende unantaſtbare Mächte. Die In— 
dier vermutheten ſie im Dunkel des Waldes. Die Küſtenbewohner ver— 
ſetzen ſie in die Wellen des Meeres, in die aufſteigenden Nebel und 
in die Finſterniß der Höhlen. 

Die Furcht vor den, nicht durch phyſiſche Kraft zu bewältigenden 
Erſcheinungen erregt in den Bewohnern der Küſte ein ähnliches Be— 
gehren nach einer Vermittelung mit denſelben, wie dies bei den Be— 
wohnern des Urwaldes der Fall war; und ſo findet ſich denn auch der 
Glaube an eine, gewiſſen Individuen beiwohnende, magiſche Kraft in 
noch höherem Grade bei den Neuholländern wie bei den, bei weitem 
dumpfſinnigeren Waldindiern. 


I. Die Tracht (Kleidung, Schmuck, Waffen). 


Das Klima, je nach der Lage des ſich um die Inſel erſtreckenden 
Küſtenſtrichs, zwar ein verſchiedenes, ſteht dennoch überall unter dem 
unmittelbaren Einfluß des Meeres. Häufige Nebel und ſcharf wehende 
Winde verurſachen oft einen plötzlichen, ſehr empfindlichen Temperatur— 
wechſel. Dieſer iſt nicht ſelten von anhaltenden Regenſchauern beglei— 
tet, die das Erdreich erweichen und die Luft durchkälten. 

Von derartigen klimatiſchen Widerwärtigkeiten gedrängt, bedarf 
der Neuholländer eines Schutzes gegen dieſelben. Kein Urwald bietet 
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ſich ihm als ſichere Zufluchtsſtätte dar; nur die kahlen Ufer mit ihren 
naßkalten Klüftungen. 

Hunger und Durſt trieb den Indier des Waldes zur Jagd. Er 
kannte keine anderen Bedürfniſſe als die der Sättigung. Der Neuhol— 
länder dagegen bedarf außerdem einer wärmenden Kleidung. Jagd 
und Fiſchfang find zwar auch feine Hauptbeſchäftigung, aber gleichzei- 
tig lehrt ihn die Natur die zwiefache Nutzung des Erworbenen. Er 
genießt das Fleiſch der erjagten Thiere, die Felle derſelben aber ver— 
arbeitet er zu ſchützenden Umhüllungen. 

1. Das weſentlichſte Kleidungsſtück des Auſtraliers iſt der Man— 
tel. Zur Anfertigung deſſelben verwendet er die Häute der Känguru's 
und Opoſſeum's. Ein ſolcher Mantel umſchließt, die Haarſeite nach 
innen gekehrt, den Oberkörper bis zu dem Knie, doch ſo, daß der 
rechte Arm frei bleibt. . 

2. Zu dieſem kommt ein Gürtel, der gleichfalls aus Fell be— 
ſteht und feſt um die Hüften geſchlungen wird. 

3. Um ſich gegen den Regen zu ſchützen, bedeckt der Küſtenbe— 
wohner den Kopf mit Baumrinden. 


Eine noch ſorgfältigere Verhüllung des Körpers iſt den Bewoh— 
nern der Südſpitze Amerika's eigenthümlich. 

Die Peſcheräh oder Feuerländer behängen den Oberkörper mit 
Thierhäuten, die vermittelſt eines, aus Fiſchgedärmen verfertigten, Gür— 
tels befeſtigt werden; außerdem tragen ſie einen Schurz von Federn. 
Die Füße aber bedecken ſie mit Pelzumſchlägen und um die Haare 
winden ſie entweder einen Strick oder ſtülpen darüber eine, von Fe— 
dern gefertigte, Mütze. 


4. Der Schmuck dieſer Küſtenbewohner hat viel mit dem der 
Waldindier gemein. Wie bei dieſen, ſo herrſcht auch bei jenen die 


Sitte, den Körper zu bemalen. 


a) Weiß und roth ſind hier die gebräuchlichſten Farben. Die 
Mannigfaltigkeit in den gemalten Verzierungen, welche gewöhnlich die 
einzelnen Glieder ringförmig umgeben, iſt, im Vergleich mit dem bei 
den Indiern gebräuchlichen rohen Anſtrich, ziemlich bedeutend und läßt 
ein gewiſſes Gefühl für die zu verzierende Form erkennen. 

b) Der den Indiern eigenthümliche Gebrauch, einzelne Theile 
des Körpers gewaltſam zu verſtümmeln, iſt gleichfalls den Küſtenbe— 
wohnern eigen. Dieſe durchbohren die Naſenſcheidewand und bedecken 
den Körper ſtellenweis mit ſtark hervortretenden Narben. 


6 
{ 


B. Die Küſtenbewohner. I. Tracht: Schmuck; Waffen. 17 


c) Bart- und Kopfhaar überläßt der Auſtralier ſich ſelbſt. 
Letzteres beſtreicht er auch wohl mit Fett und Ocker oder beklebt es 
mit verſchiedenen Gegenſtänden ſeines Schmuckes. 

d) Die Schmuckmittel beſtehen meiſt aus rohen Naturproduk— 
ten, aus den Zähnen und Schwänzen erlegter Thiere, Fiſchgräten, Vo— 
gelfedern u. dergl, außerdem aus Schnüren, auf denen Schneckenhäus— 
chen, Rohrſtückchen, Holz u. ſ. w. reihenweis abwechſeln. 

5. Ein durch Kleidung angedeuteter Unterſchied der Geſchlechter 
findet nicht ftatt. 

Nur einzelne Weiber bedienen ſich ausnahmsweiſe eines von 
Gras, Baumrinde oder Fell gefertigten Schurzes. Zudem tragen ſie 
den Mantel und zuweilen, als beſonderen Schmuck, von Fiſchdaͤrmen 
gedrehte Ringe um Hand- und Fußgelenke. 


6. Die obenberührte Eigenthümlichkeit der Küſtenbewohner, ſich 
in Gruppen abzuſondern, erweckt in ihnen das Bedürfniß nach beſonde— 
ren, unterſcheidenden Abzeichen. Dieſe beſtehen darin, daß ſich a) die 
einzelnen Individuen in beſtimmter Weiſe bemalen. Stamm- und vermuth— 
lich auch Standesunterſchied wird hierdurch, jedem erkennbar, ausgedrückt. 

b) In anderer Weiſe dient ihnen die Farbe zur ſichtbaren Be— 
zeichnung gewiſſer Empfindungen. Das Gefühl der Freude, des Mu— 
thes, des Schmerzes u. ſ. w. ruft je andere Farbentöne, andere For— 
men hervor. 

c) Noch deutlicher zeigt ſich bei einzelnen Horden das Beſtreben 
nach unterſcheidenden Kennzeichen in der reicheren Ausſtattung derjeni— 
gen, die ſich unter ihnen durch Muth und Tapferkeit ausgezeichnet 
haben. Es ſind dies vornämlich die Hordenführer oder Oberhäupter, 
die ſich dann meiſt durch den größeren Umfang ihres Mantels, durch 
die ſorgfältigere Behandlung des Schmuckes und nicht ſelten durch 
eine wohlgeordnete Kopfbedeckung, vor den Uebrigen bemerkbar machen. 


7. Die Waffen der Küſtenbewohner ſind von denen der Wald— 
indier weſentlich verſchieden. Der Unterſchied beruht auch hier in der Ver— 
ſchiedenheit der von beiden Völkern bewohnten Lokale. Während der 
Indier auf die Jagd, die faſt einzige Quelle ſeiner Exiſtenz, angewie— 
ſen iſt, verdankt der Küſtenbewohner hauptſächlich dem Meere ſeine 
Nahrung. Er bedarf demnach der Jagdwaffe des Indiers nicht. Ihm 
ſind dagegen Fiſchergeräthe und Fangnetze unentbehrlich. Dieſe aber 
gewähren ihm keine Sicherheit im Kampf. Alſo auch Kriegswaffen 

1. 2 
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muß er ſich ſchaffen, und zwar, da ihn kein verbergender Stamm des 
Waldes ſchützt, neben denen die ihm zur Verſtärkung der eigenen Kräfte 
dienen, auch ſolche die ihn gegen Angriffe verwahren. 

Wir finden demnach bei den Küſtenbewohnern die erſten Spuren 
einer Sonderung der Waffen in Jagd- oder Fiſchergeräth und 
in Kriegsgeräth, jo wie ein Unterſchied zwiſchen Schutz- und 
Trutzwaffen. 

a) Schutzwaffen. Die natürlichſte und ohne Zweifel auch wohl 
die älteſte Schutzwaffe überhaupt iſt der Schild. Er iſt der einzige 
kriegeriſche Schutz der Küſtenbewohner. Bei dieſen beſteht er meiſt aus 
einem ovalen Stück Holz, das ſie zu dem Zweck von einem Baum— 
ſtamm mit einer Axt und vermittelſt Holzkeilen ablöſen. An der In— 
nenſeite deſſelben laſſen ſie eine Art Handhabe ſtehen. Die Außenfläche 
verzieren fie zuweilen roh mit Schnitzwerk oder mit Malerei !). 

b) Angriffswaffen. Der Stock, den die Waldindier nur aus— 
nahmsweiſe bei Zweikämpfen anwendeten, geſtaltet ſich bei den Küften- 
bewohnern zum Wurfſpeer: es iſt dies ein einfacher, etwa zwölf 
Fuß langer Stab, deſſen Spitze entweder im Feuer gehärtet oder mit 
ſägeblattartig angebrachten Muſchelſcherben oder auch mit längeren Wi— 
derhaken bewehrt iſt. — Eine eigenthümlich geformte Handhabe?) dient 
zum Fortſchleudern deſſelben 

Außer mehreren ſolcher Speere führt faſt jeder Auſtralier eine, 
aus einem Baumaſt zugeſchnittene Keule; ſeltener Bogen und Pfeil, 
welche Waffen den Peſcherähs auf der Südſpitze Amerikas eigenthüm— 
licher ſind. Dieſe bedienen ſich auch der Schleuder, eines an Fiſch— 
därmen befeſtigten Stück Felles, ſo wie kurzer und langer Speere. 


II. Die baulichen Einrichtungen. 


ö 1. Unſtät, wie die Indier des Waldes, leben die Bewohner der 
Küſte. Dieſe ſchützt indeß kein Laubdach gegen die Einflüffe der häufig 
wechſelnden Witterung, wie jene. 

a) Ihnen bieten höchſtens die am Ufer zerſtreut liegenden Fels— 
höhlen einen düſteren und dürftigen Schutz. Aber auch Höhlungen 
und Klüftungen finden ſich nicht überall, und ſo fühlen ſich denn die 
Auſtralier da, wo ihnen die Natur ein derartiges Obdach verſagt, zur 
künſtlichen Beſchaffung einer ſie wärmenden Ruheſtätte gedrängt. 


) Alſo hier ſchon die erſten Spuren von einer wappenartigen Verzierung. 
2) Klemm, I. 315. Taf. 7i. 
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b) Baumſtämme, Baumrinden und Blätter ſind ihre Baumate— 
rialien, vermittelſt welcher ſie größere backofenförmige Hütten theils mit, 
theils ohne Fach- oder Flechtwerk errichten. 

c) Wo mehrere, zu einer Gruppe gehörende Familien zuſammen 
lagern, erhält der Geſammtbau derſelben, durch die Maſſe der zerſtreut 
liegenden Hütten, das Anſehen eines geſchloſſenen Bezirkes. 


2. Ein weſentlicher Fortſchritt der Cultur der Küſtenbewohner 
vor der der Indier, ſpricht ſich, wie ſchon bemerkt, in der Art und 
Weiſe der Todtenbeſtattung aus. Die Erſteren verbrennen ent— 
weder die Leichen oder beerdigen dieſelben förmlich. 

Im erſteren Falle häufen die Hinterbliebenen Stroh und Pflan— 
zenwerk zu einem Scheiterhaufen, auf den ſie ſodann den Todten nie— 
derlegen. 

a) Die ſorgfältig geſammelte Aſche des Verbrannten aber be— 
decken ſie mit Erde und errichten darüber ein erkennbares Merkzeichen. 

Sowohl dieſe, wie auch die bei Beerdigungen aufgeworfenen Erd— 
hügel werden außerdem nicht ſelten von den Freunden des Verſtor— 
benen 

b) mit friſchen Zweigen oder mit grünen Raſen bedeckt und zu— 
weilen ſogar, entweder durch 

c) einen kegelförmigen Ueberbau!), oder durch eine leichte Umzäu— 
nung vor Zerſtörung geſichert. 

Noch ſorgfältiger behandeln die entfernter von der Küſte lebenden 
Auſtralier die Ruheſtätten der Todten, indem ſie über der Leiche einen 
fünf bis ſechs Fuß hohen und ziemlich umfangreichen Erdhaufen thür— 
men und dieſen mit halbkreisförmigen, ſich ſtufenweis übereinander er— 
hebenden Sitzreihen umbauen. 


3. Die Fähigkeit des Meeres, gewiſſe Gegenſtände tragen zu 
können, lehrte den Küſtenbewohner ſeine baulichen Einrichtungen auf 
daſſelbe auszudehnen. So wie Zweige und Schlingpflanzen dem Wald— 
indier zeigten eine Hängematte zu fertigen, gab vielleicht auf dem Meere 
ſchwimmendes Holz die erſte Veranlaſſung zum Schiffsbau. 

Die Transportmittel zur See, deren ſich die Neuholländer bedie— 
nen, ſind wenigſtens zum großen Theil überaus roh und einfach. 

a) Dem Einzelnen genügt hierzu ein entſprechend ſtarker Baum— 
ſtamm, der ihn rittlings trägt, oder 


1) Klemm J. S. 297 ff. Taf. V. a. 
2 * 


— 
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b) ein breiter, je an den Enden zuſammengeſchnürter, korbförmig 
geſtalteter Rindenſtreifen!), in deſſen Mitte er Platz nimmt. — Die 
Hände dienen ihm als Ruder. 

c) Nicht minder häufig fertigen die Auſtralier Böte durch Aus— 
höhlung von Baumſtämmen oder durch Vereinigung mehrerer Stämme 
zu einem beliebig breiten Floß. 

d) Größere, aus Baumrinden gefertigte, gegen das Eindringen 
des Waſſers mit Harz und Gras verpichte und mit Querrippen ver— 
ſehene Fahrzeuge gehören ſchon zu den ſelteneren Erſcheinungen. Ihre, 
gewöhnlich nicht unbedeutende Länge bei ſehr geringer Breite erfor— 
dert, um ſie gegen das Umſchlagen zu ſichern, eine beſondere Vorrich— 
tung, die für jedes einzelne Boot aus zwei, die Ränder deſſelben quer 
überragenden und auf ſchwimmenden Klötzen befeſtigten Stangen beſteht. 

e) Feſter gebaut, wie die Böte der Auſtralier, ſind die der Pe— 
ſcheräh?). Bei dieſen liegen die Planken um halbeiförmig gebogene, 
dicht aneinander gereihte Seitenhölzer. Sie haben Sitzbänke und je 
ein leicht hergeſtelltes Verdeck; außerdem einen, zur ſegelartigen Aus— 
ſpannung eines Seehundsfells beſtimmten Maſt. — Zur bequemeren 
Lenkung und Fortbewegung derartiger Fahrzeuge dienen handliche Ru— 
der und Stangen. 

In Mitten der Schiffe der Auſtralier und der Peſcheräh befindet 
ſich eine Art Heerd zur Unterhaltung eines Kohlenfeuers. 


III. Das Geräth. 


1. Wie die Indier, ſo auch nutzen die Küſtenbewohner die ihnen 
zunächſtliegenden Steine, Knochenſplitter, Hölzer u. ſ. w. zu mancherlei 
Handwerksgeräth. Ihnen bietet indeß die Küſte in dem vom Meere 
angeſchwemmten und durch die nie raſtende Beweglichkeit der Wogen 

rundlich abgeſchliffenen, bald größeren, bald kleineren Gerölle, ein gleich— 
ſam vorgearbeitetes Material, das nur weniger Nachhilfe bedarf, um 
es dieſem oder jenem Zwecke dienſtbar zu machen. 

a) Aus ſcharfkantigen Steinen fertigen die Neuholländer durch 
Schlagen und Schleifen meſſer- und meiſſelförmige Inſtru— 
mente, 

b) auch bedienen ſie ſich der geſchärften Schalen diff Mu⸗ 
ſcheln als Schneidewerkzeuge. 

Ein merklicher Fortſchritt in der Cultur der Küſtenbewohner vor 


') Klemm J. S. 309 ff. Taf. 5 b. 2) Abbild. in Cook's Reiſen. 
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der der Waldindier zeigt ſich in der forgfältigeren Behandlungsweiſe 
des Geräthlichen; außerdem in dem Bedürfniß nach beſonderen, mehr 
künſtlich zuſammengeſetzten Werkzeugen. 

In die Reihe der letzteren gehört vornämlich c) die Axt, die 
ſich der Küſtenbewohner dadurch beſchafft, daß er einen großen rund— 
lichen Stein unterhalb ſchleift und in einen klammerförmig endigenden 
Holzſtiel mit Baſt u. dergl. befeſtigt!). 

d) Von Schilf, Meertang und Baſt fertigen die Neuholländer 
Stricke, und das klebrige Harz gewiſſer wilbie enen Bäume benutzen 
ſie als kräftiges Bindemittel. 

e) Zu den wichtigſten Werkzeugen, deren Bekanntſchaft ſie einzig 
dem Meere verdanken, gehören außerdem die ſpitzigen Gräten größerer 
Fiſche. Sie lehrten die Anwendung und den Nutzen des Pfriemes 
und der Nadel. 


2. Die Küftenbewohner, jo bei weitem reicher mit Handwerks— 
zeug ausgeſtattet wie die Indier, geſtalten denn auch ein mannigfal— 
tigeres Geräth als jene Stämme— a 

Der Gebrauch der Hängematte iſt ihnen fremd. a) Sie ruhen 
auf platter Erde, entweder auf einer geflochtenen Matte oder auf einer 
dichtgehäuften Grasſtreu. 

b) Das Neugeborne legen ſie, jedoch nur auf kurze Zeit, in eine 
roh aus Baumrinde geſchnittene Umhüllung. 

c) Zur Hervorbringung des Feuers dienen ihnen ähnliche Reib— 
hölzer, wie den Indiern des Waldes. 

d) Außerdem fertigen fie von Baumrinde, Seetang und ähnlichen 
Stoffen ſchiffförmige Henkelkörbe?) für den bequemeren Transport ihrer 
Habſeligkeiten. 

e) Zu gleichem Zweck bedienen ſich die Peſcheräh hölzerner Be— 
hälter, wie auch, zur Aufbewahrung trockener Gegenſtände, kleiner, von 
Fiſchdarmen gebildeten Säcke. 


3. Das weſentlichſte Beſitzthum des Küſtenbewohners beſteht aus 
den zum Fiſchfang und zur Jagd unentbehrlichen Geräthſchaften. Auf 
die Herſtellung derſelben verwendet er Mühe und Sorgfalt. 

Fiſchergeräth. Der größte und künſtlichſt geſtaltete Fangap— 
parat iſt die Fiſchgabel: a) ein etwa zehn Fuß langer, oben zugeſpitz— 


1) Klemm 1. Taf. 2b. 2) Klemm I. Taf. 5%. Labillardiere Pl. 5. 
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ter Stab, um deſſen Schaft mehrere, ungleich große und mit Fiſchzäh— 
nen bewehrte, gabelförmig endigende Verlängerungen angebracht ſind. 

b) Die meiſt zum Schildkrötenfang verwendete Harpune beſteht 
ebenfalls aus einem langen Stab, der indeß nur eine, von leicht lös— 
baren Fäden gehaltene Spitze hat. 

c) Außer dieſen Stoß- und Wurfgeräthen nützt der Auſtralier 
zum Fang verſchieden große, theils zugeſpitzte, theils mit Widerhaken 
verſehene Stöcke. 

d) Angelhaken fertigt er von Muſchelſchalen oder aus den ſpit— 
zigen Klauen gewiſſer Raubvögel. 

e) Der Gebrauch der Netze iſt dem Neuholländer bekannt, auch 
verſteht er es z. B. Aale dadurch zu fangen, daß er ausgehöhlte Baum— 
ſtämme, in die ſich dieſe Thiere jo gern feſtſetzen, ins Waſſer wirft. 
Sämmtliche betrachteten Fangapparate, wozu auch noch die Anwen— 
dung von — aus ſtarken, mit Steinen beſchwerten Zweigen gebilde— 
ten — Wehren und Weihern kommt, hat der Peſcheräh, mit Ausnahme 
der Angeln und Netze, mit dem Ausſtralier gemein. 

Jagdgeräthe. a) Der bereits oben erwähnte Kriegsſpeer dient 
gleichzeitig zur Erlegung größerer Thiere. 

b) Kleinere Thiere, beſonders Vögel, werden erworfen und zwar 
mit einem gebogenen, je nach den Enden verjüngtem Holze von etwa 
zwei bis drei Fuß Länge und drei Zoll Dicke. Doch verwendet man 
auch zu gleichem Zweck jeden entſprechend langen Stock. 

c) Außerdem wird von den Auſtraliern der Vogelfang mit be— 
ſonderen, aus Ruthen künſtlich geflochtenen Fallen betrieben und ebenſo 
die Jagd auf größere Thiere mit Netzen, vermittelſt Erdgruben und 
des Feuers auf äußerſt gewandte Weiſe ausgeübt !). 


4. Das weſentlichſte Geräth, das dem geſelligen Zuſammenſein 
ſeine Entſtehung verdankt, iſt das die Tänze begleitende Tonwerkzeug: 
zwei Stäbe, von denen der eine wagerecht gegen die Bruſt geſtemmt 
mit dem anderen geſchlagen wird. 

Siegestrophäen, wie ſolche der Waldindier mit ſich führt, ſcheint 
der Neuholländer zu vermeiden?). — Ein grünender Zweig in den 
Händen der ſich feindſelig Gegenüberſtehenden deutet auf friedliche Ge— 
ſinnung. 


) Das Einzelne bei Klemm J. S. 313 ff. 2) Die am Feuer getrocknete 
Haut getodteter Freunde wird als Erinnerungszeichen aufbewahrt. Klemm I. ©. 321. 
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Die Tracht, die baulichen Einrichtungen und das Gerüth 
der alten Völker von Afrika. 


Vorbemerkung. 


Groß iſt die Mannigfaltigkeit in den Culturerſcheinungen, die 
dieſe unermeßliche Halbinſel darbietet. 

Der Menſch, ſo lange er im innigeren Zuſammenhange mit der 
ihn umgebenden Natur verblieb, geſtaltete ſich auch hier naturgemäß 
zum redenden Repräſentanten derſelben, — denn von der Naturbeſchaf— 
fenheit des ihm vom Schöpfer angewieſenen Lokales hing zunächſt ſeine 
geiſtige Thätigkeit ab. 

Aehnlich wie mit der Geſtalt und Farbe der über Afrika verbrei— 
teten Völkerſtämme !) verhält es ſich mit den verſchiedenen Culturſtufen, 
welche dieſelben gegenwärtig einnehmen. Sie bieten dem aufmerkſamen 
Beobachter einen ähnlichen Nüancenreichthum dar und, in genetiſcher 
Zuſammenſtellung, das Bild der ruckweis fortſchreitenden Entwicke— 
lung 2). 5 

Tritt man indeß dieſem Bilde näher, ſo zeigt ſich dieſe Aufein— 
anderfolge als ein rein Aeußerliches, nur willkührlich Zuſammengefüg— 
tes, das, weit davon entfernt, den Bildungsgang der Geſammtbevöl— 
kerung zu bezeichnen, dieſe vielmehr als ein, je nach den Stämmen und 
den von ihnen bewohnten Lokalen verſchieden Fundirtes erkennen läßt. 


1) „Alle dieſe unzähligen Verſchiedenheiten, deren die äußere Geſtalt des Men⸗ 
ſchen fähig iſt, und die zwiſchen den beiden Ertremen, dem Weißen und dem Neger, 
in der Mitte liegen, bietet uns der Schauplatz des unermeßlichen Afrika's dar, und 
zwar dieſer allein in ununterbrochener Reihe“: Heeren: Ideen über die Politik u. ſ. w. 
II. (I.) S. 303 ff. Hierzu Klemm, Culturgeſch. III. S. 215 ff. 2) Vergl. die 
bezüglichen Stellen bei Ritter, Erdkunde (2te Auflage) 1822, 1. (I.) S. 100; 
S. 174; S. 228 und a. a. O. 
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Daß dem wirklich ſo ſei, dafür ſpricht die Stabilität in den, wenn 
auch noch ſo ungleichen Culturzuſtänden der einzelnen Stämme, die 
nur dann eine Veränderung erlitten und noch gegenwärtig erleiden, 
wenn fremde, ausheimiſche Einflüffe auf fie wirken. 

In ſolchen Fällen, die ein langdauerndes Ringen der einander 
gegenüberſtehenden und fremdartigen Bildungselemente zur Folge ha— 
ben, entſtehen gewiſſe Culturbedingungen, die — wenn ſie die urſprüng— 
lichen Elemente ſo in ſich aufnehmen, daß ſie gewiſſermaßen mit die— 
ſen verſchmelzen — eine ununterbrochene Steigerung der Cultur, da— 
gegen — wenn ſie ſich von jenen iſoliren — eine zwitterhafte Bildung 
erzeugen. 

Ein merkwürdiges Schauſpiel erſterer Art liefert, freilich vom 
grauſten Nebel des Alterthums umhüllt, Afrika. Das älteſte unter 
den uns bekannten Weltreichen, Aegypten, entſtand unter ähnlichen 
Verhältniſſen. 

Bevor wir jedoch dieſen Centralpunkt der afrikaniſchen Cultur be- 
trachten, wenden wir uns zu einigen Stämmen der urſprünglichen Be⸗ 
völkerung des Landes, die, nicht in ſolcher Weiſe berührt, die ihren 
Naturlokalen entſprechenden Urzuſtände vergegenwärtigen. 

Die älteſten Urkunden aber, die wir über dieſe Völker beſitzen, 
ſowohl die bildlichen!) wie ſchriftlichen?), führen uns zurück auf die 
Gegenwart. Nach ihnen unterliegt es keinem Zweifel, daß wir noch 
heut an einzelnen Urſtämmen Afrika's dieſelben Zuſtände gewahren, die 
einſt die Pharaonen Aegyptens erblickten. 

Wir beginnen demnach, doch nicht bedingungs- ſondern nur bei⸗ 
ſpielsweiſe mit der Betrachtung derjenigen Erſcheinungen, wie ſie die 
mehr oder weniger cultur- und geſchichtsloſen Völker dieſer 
Halbinſel noch gegenwärtig darbieten. 


) Vorzugsweiſe die Darſtellungen afrikaniſcher Völker auf ägyptiſchen Monu⸗ 
menten. 2) Die Stellen der Alten (beſonders Herodot und Diodor) bei Hee⸗ 
ren Ideen II. (I.) S. 301 — 325 und II. (II.) a. v. O. f 


Erſter Theil. 


Die geſchichtsloſen Völker von Afrika nebſt Andeutung der all— 
gemeinen Entwickelungsmomente der Tracht, der baulichen Ein— 
richtungen und des Geräthes. 


A. Die Saabs oder Bosjesmans 


Dieſe auf der niedrigſten Stufe menſchlicher Bildung verharren— 
den Individuen ſtehen zu dem Lokal, das ſie truppweiſe durchſtreifen, 
in einem ähnlichen Verhältniß, wie die daſſelbe belebenden Thiere. 

Nackt und ſteril wie das Land, das die Buſchmänner bewohnen, 
ſo auch erſcheinen ſie, gleichſam im innigſten Zuſammenhange mit dem— 
ſelben, mehr als entartete, wie als urthümliche Weſen ?). 

Gleich der ſie umgebenden Natur — den nordöſtlich vom Cap ſich 
erhebenden, öden Gebirgsflächen, den waſſerarmen und holzleeren Ebe— 
nen, aus denen nackte Felſen ihr eiſiges Haupt emporſtrecken — bieten 
auch fie das Bild gänzlicher Verkommenheit. 

Der Buſchmann kennt keine anderen Begierden, als die des Thie— 
res. Nicht zum Bewußtſein des Gedankens gereift, beſtimmt bei ihm 
der Moment die Mittel zur Befriedigung. Hunger, Durſt und Ge— 
ſchlechtstrieb ſetzen inſtinktiv ſeine Thatkraft in Bewegung, die ſich 
dann auch ähnlich äußert, wie die der Raubthiere. Von den Kolo— 
niſten gefürchtet und verfolgt, bleibt der Bosjesman ein ſteter Schrecken 
derſelben. 

Weder deutliche Spuren des Schreckens bei außergewöhnlichen 
Ereigniſſen, noch beſondere über die thieriſche Natur erhabene Triebe 

) Ritter, Erdkunde I. (I.) S. 100 ff.; S. 133 ff. 2) Klemm, Cultur⸗ 
geſch. I. S. 332 ff. N 
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laffen ſich an den Buſchmännern wahrnehmen und auf eine Cultur— 
fähigkeit derſelben ſchließen. Ihre Kinder, nachdem ſie der Muttermilch 
entwachſen ſind, bleiben ſich faſt gänzlich ſelbſt überlaſſen. 

Was dieſe, wahrſcheinlich verwilderten, Stämme von den Thieren 
unterſcheidet, ſind — abgeſehn von der Körperbeſchaffenheit — einerſeits 
Hülfsmittel, die ſie zur Erwerbung der Nahrung geſtalten, andrer— 
ſeits, durch das meiſt kalte Klima hervorgerufene, rohe Schutzmittel 
gegen daſſelbe. 


I. Die Tracht. 


1. Die Kleidung der Bosjesmans beſteht aus den Häuten der von 
ihnen erlegten Thiere. 

a) Das Hauptſtück bildet gewöhnlich ein Schaaf- oder Antilopen- 
fell, das, die Pelzſeite nach innen gekehrt, mantelartig um die Schul— 
tern geworfen und von einem, um den Hals laufenden Riemen ge— 
halten wird. 

b) Ein kleines Fell, etwa das des kleinen Schakal, gleichfalls 
vermittelſt eines Riemens oder Strickes um die Hüften befeſtigt, dient 
dem Unterleibe zum Schutz. 

c) Um die Füße gebundene Sohlen und d) eine enganliegende 
Lederkappe als Kopfbedeckung vollenden den Anzug. 


2. Der Bosjesman iſt ſchmucklos wie die Gegend, der er ange— 
hört. Seinen Körper bedeckt ein kruſtenartiger Schmutz, durch den nur 
an einzelnen Stellen die gelbe Hautfarbe ſchimmert. — Ebenſo er— 
ſcheint das wollige Haupthaar meiſt von Fett und Staub gleichſam 
zottig verfilzt. f 


3. Die Weiber gehen ähnlich gekleidet wie die Männer. Ihre 
Schurze beſtehen jedoch nicht ſelten aus mehreren, übereinander liegen— 
den Stücken Leder. 

Auf Schnüren befeſtigte, gleich große Brocken von Eierſchalen und 
von Därmen gedrehte Halsbänder bilden ihren Putz. 


4. Die einzigen Waffen find Bogen und Pfeil. — Der Bogen, 
etwa fünf Fuß lang, iſt von eigenthümlich hartem Holze, das ſie durch 
Tauſch von Nachbarſtämmen erwerben. — Die von Rohr gefertigten 
Pfeile entſprechen in ihrer Länge der Größe des Bogens. Am untern 
Ende ſind ſie mit Kerb und Schwungfedern verſehen, am obern 
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Ende mit einem ſcharfzugeſpitzten, mit ſchnell wirkendem Gift übertünch— 
ten Roͤhrenknochen bewehrt. 

Zum Transport der Pfeile beſtimmte Köcher ſchneiden die Buſch— 
männer von den hohlen Stämmen der Aloe, die ſie dann mit leder— 
nem Boden und Deckel verſchließen; ſie tragen dieſelben, vermittelſt 
eines daran befeſtigten Lederriemens, meiſt über der linken Schulter 
hängend. 


II. Die baulichen Einrichtungen. 


Baulichkeiten zum Schutz gegen die Einflüſſe der Witterung ſind 
dieſen Individuen ebenſo fremd, wie das Bedürfniß nach einer ſtabilen 
Ruheſtätte. 

1. Gleich den Thieren kauern ſie in Höhlen und Klüftungen, und 
wo dieſe fehlen, bereiten ſie ſich, entweder in Mitten eines Buſches, 
ein ſie ſicher verbergendes neſtförmiges Lager, oder ſie hocken in Erd— 
gruben. 

2. Größere Gruben geſtalten fie für den Fang wilder Thiere. 
In jeder derartigen Höhlung wird ein ſpitziger Pfahl aufgeſtellt und 
die Oeffnung ſodann mit Reiſern und Zweigen ſorgfältig bedeckt. 


III. Das Geräth. 


Die wenigen Geräthſchaften, die dieſe Weſen beſitzen, hängen in— 
nig mit der Sorge für ihren leiblichen Bedarf zuſammen: 

1. Das vornehmſte darunter iſt ein zum Transport und zur 
Aufbewahrung von Lebensmitteln beſtimmter lederner Sack. 

2. Für den Fiſchfang fertigen ſie von Reiſern kegelförmig ge— 
ſtaltete Fangkörbe. 

Alles Uebrige beſchränkt ſich auf Gegenſtände, wie ſie ihnen der 
Zufall im Moment des Bedürfniſſes nach Dieſem und Jenem zuführt, 
auf Eier- und Kürbisſchalen, Steine von verſchiedener Form und 
Größe, Röhrenknochen und dergl. 
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B. Die Hottentotten, die Kaffernſtämme, die Neger⸗ 
ſtämme und die Gallahorden. 


1. Geographifche Ueberſicht der Völker und Naturbeſchaffenheit der 
von ihnen bewohnten Landestheile. 


Von der weitverzweigten Bevölkerung Afrika's ſind vornämlich 
diejenigen Stämme näher gekannt, welche die Küſten des Landes be— 
wohnen oder nur wenig entfernt von denſelben ihre Stammſitze haben. 

Südlich von den verwilderten Bojesmans erſtreckt ſich bis zur 
Meeresküſte das, einſt ausſchließlich von den Hottentotten einge— 
nommene, ſogenannte Capland 1). Dieſer, zwar erſt ſeit dem ſechszehn— 
ten Jahrhundert von Europäern beſetzte Küſtenſtrich verlor dennoch durch 
ſie ſeine urſprüngliche Eigenthümlichkeit. Nur wenige hier einheimiſche 
Stämme bewahrten ihre geographiſche Individualität, indem ſie den 
fremden Anſiedlern auswichen und ſich mehr nach Weſten in das In— 
nere des Gebirges zurückzogen. 

Das Lokal, welches dieſe Völker bewohnten, wie die Naturbeſchaf— 
fenheit des von ihnen ſpäter eingenommenen Landſtrichs war der Cul— 
tur günſtiger, als das von den Buſchmännern durchſtreifte öde Ter— 
rain. Statt der hier herrſchenden Sterilität breiten ſich dort, von Ge— 
birgswäſſern durchſchnitten, grasreiche Ebenen aus. Sie durchzieht der 
Hottentottenſtamm der Korana, ein durch die Natur des Landes ge— 
wiß ſchon frühzeitig auf den Betrieb der Viehzucht hingewieſenes Völk— 
chen mit ſeinen Heerden. 

Nördlich von dem Stamm der Korana, durch wüſte Steppen von 
dieſem getrennt, verbreitet ſich das — erſt zu Anfang dieſes Jahrhun- 
derts von Reiſenden entdeckte — Stammvolk der Beetjuanen?) 
über einen, von der Natur reich ausgeſtatteten Bezirk. Weitgedehnte 
und wüſte, mit Trümmergeſtein bedeckte Ebenen, über die das Karree— 
gebirge ſein Haupt erhebt, wechſeln hier mit üppig grünenden Gras⸗ 
fluren, auf denen ſtellenweis höheres und niederes Buſchholz trefflich 
gedeiht. Reichlich waſſerſpendende Quellen entſprudeln dem Boden, 
der außerdem an den Ufern der Flüſſe eine Fülle edler Steinarten 
birgt. Hierzu kommt ein großer Reichthum an jagdbaren Thieren, ſo 
wie auch die Metallhaltigkeit der Gebirgsmaſſen. 

Im innigen Verhältniß zu dieſer Beſchaffenheit des Lokals ſteht 


1) Ritter, Erdkunde I. (J.) S. 101; S. 110 ff. 2) Ritter J. (J.) S. 99; 
S. 101 ff. 
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denn auch die Cultur ſeiner Bewohner; ein überraſchendes Gegenbild 
zu der Culturloſigkeit der Bojesmans. 

Viehzucht und ſelbſt ein nicht unbedeutender Ackerbau, ſo wie die 
Bearbeitung der Metalle, ſind ſeit uralten Zeiten Hauptbeſchäftigungen 
der Beetjuanen. Auch als Verfertiger künſtlicher Schnitzarbeiten wer— 
den ſie gerühmt. 

Die Übrigen, den Oſtrand Afrika's bewohnenden Kaffernſtämme!) 
ſtehen auf ähnlicher Bildungsſtufe, was ſeine Erklärung in der ähn— 
lichen Beſchaffenheit des von ihnen bevölkerten Küſtenſtrichs findet. 
Der ſüdliche Theil deſſelben iſt bis zum Meere mit Wald und reich 
durchwäſſerten Wieſen bedeckt, die ſich über den ſanft neigenden, die 
Küſte begränzenden Granitrücken des Gebirges hinziehen, das ſich in 
faſt ununterbrochener Linie bis zur Küſte Zanguebar erſtreckt. 

Entfernt von dieſen betrachteten Völkern, von ihnen geſchieden 
durch den noch wenig erforſchten rieſigen Flächenraum des Innern 
von Afrika, leben die Negerſtämme des Weſtens ?). 

Ungeachtet der angeſtrengteſten Bemühungen alter und neuer Miſ— 
ſionen, dieſe Völker theils durch Religion zu bilden, theils durch Han— 
delsverkehr zu gewinnen, wurde dieſe Abſicht dennoch nur zum Theil 
erreicht. Viele der ſo berührten Stämme zogen ſich in das Innere 
des Gebirges zurück, um ihre eigenthümliche Selbſtändigkeit behaupten 
zu können?). Von der großen Menge dieſer, tiefer im Lande woh— 
nenden Völkerſchaften beſitzen wir jedoch nur wenige und ungenügende 
Nachrichten. Unſere genauere Kenntniß beſchränkt ſich auch hier auf 
die Anwohner der Küſte, bei denen es jedoch wiederum um ſo ſchwie— 
riger iſt, die fremden Einflüſſe von ihrer Urthümlichkeit zu trennen, als 
ſie ſeit Jahrhunderten im unausgeſetzten Verkehr mit europäiſchen An— 
ſiedlern ſtehen. 

Die ergiebigſte Quelle für eine derartige Betrachtung bieten die 
den Meerbuſen von Guinea umwohnenden Stämme), von denen das 
Reich der Aſchanti'ss) von verhältnißmäßig hoher Cultur zeugt, wäh— 
rend hier die eigentlichen Strandneger auf niedriger Culturſtufe 
verharren. Dieſe letzteren ſowohl, wie die wiederum mehr entwickelten 
Binnenneger ſind es denn auch vornämlich, die, wenn auch nicht 


1) Ritter 1. (I.) S. 135 ff. 2) Ritter J. (I.) S. 256 ff. ) Eine 
uralte Vermiſchung fremder Cultur mit einheimiſcher Urſprünglichkeit zeigt ſich bei 
einzelnen entfernter von der Küſte lebenden Stämmen, z. B. den Kongo-Negern. 
Ritter I. (I.) S. 287 ff. 4) Ritter I. (1) S. 312 ff.; 368 ff. ) Ueber 
dies merkwürdige Volk und die Hypotheſen über ihre Abſtammung aus Aethiopien 
fitter I. () S. 320. 


32 2. Charakteriſtik des Culturzuſtandes der afrifan. Stammvölker. 


ein durchaus zuverläſſiges, doch ein allgemein gültiges Bild von dem 
urthümlichen Charakter der, den Süden bewohnenden, Negerſtämme 
liefern. — 

Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen, welche die Urbevölkerung 
darbietet, gehören die, vermuthlich aus dem Innern des Landes all— 
mälig von Süden nach Norden vordringenden Horden der Gal— 
las !), deren regelmäßig wiederkehrende Kriegszüge hauptſächlich die im 
Süden des habeſſiniſchen Landes ſeßhaften Völker fortdauernd beun— 
ruhigen. Dieſes von Raub und Viehzucht lebende kriegeriſche Gebirgs— 
volk, ſelbſt geſchützt durch ſein Lokal, wie auch durch die, den Oſtrand 
von Afrika vom Aequator bis zum Golf von Aden einnehmende, un— 
wirthſame Landſchaft, iſt vermuthlich eine Abzweigung von jenen Räu— 
ber⸗ und Hirtenhorden, die unter dem umfaſſenden Namen Schagg 
die Mitte des hochafrikaniſchen Steppenlandes durchwandern. Zwar 
ſeit Jahrhunderten im Kampfe mit andern, weniger rein afrikaniſchen 
Völkern, beſitzen ſie dennoch mit Ausnahme derjenigen, welche die 
Sitten ihrer Beſiegten oder Verbündeten angenommen haben, genug 
Urthümlichkeit, um als weſentliche Repräſentanten der Stammbevölke— 
rung gelten zu können. 

Die gegenwärtige Bevölkerung der, zum größten Theil von der 
Sahara und dem Libyſchen Sandmeere bedeckten, nördlicheren Hälfte 
Afrika's bietet für die Vergegenwärtigung der Urzuſtände der afri— 
kaniſchen Völker überhaupt einen um ſo weniger geeigneten Stoff, 
als die hier bewohnten Landſtriche im Norden, im Oſten und zum 
Theil auch im Weſten, ſeit dem graueſten Alterthum unter dem direk— 
ten Einfluß ausheimiſcher Culturelemente ſtehen, wodurch denn nicht 
nur das Land, als vielmehr noch das Urvolk, an deſſen Stelle theils 
Miſchlinge, theils dem Boden fremde Nationalitäten getreten ſind an 
Urſprünglichkeit verlor. 


2. Allgemeine Charakteriſtik des Culturzuſtandes der afrikaniſchen 
Stammvölker. 


Ungeachtet der mannigfaltigen geiſtigen und körperlichen Verſchie— 
denheiten, die eine Specialbetrachtung an den das Hochland bewoh— 
nenden, weitverzweigten Völkerſchaften wahrnimmt, ſtimmen ſie den— 
noch ſämmtlich, im Ganzen betrachtet, mehr miteinander überein, 
als dies bei irgend einem ähnlich verzweigten Urvolke eines anderen 
Welttheiles der Fall iſt. 


1) Ritter I. (.) S. 160 ff., 228 ff. 
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Dieſe Erſcheinung erklärt ſich theils durch die Gleichmäßigkeit der 
dem Lande eigentbümlichen Naturverhältniſſe, theils aber auch durch 
den, ebenfalls mit der Natur des Landes zuſammenhängenden, ver— 
muthlichen Gang der Bevölkerung — durch ein unaufhörliches Aus— 
ſtrömen von Menſchenmaſſen aus dem Innern des Landes und zwar 
zumeiſt nach dem Weſten !). 

Der Haupttheil der afrikaniſchen Urbevölkerung beſteht aus no— 

madiſirenden Hirtenſtämmen. Dieſe ſind zum Theil zu größeren Völ— 
kerſchaften erwachſen und bilden, je unter einem gemeinſamen Ober— 
haupte vereinigt, ſelbſtändige Stammgemeinden. Theils leben ſie vom 
Ertrage ihrer Heerden, theils vom Handel mit Nachbarſtämmen, mit 
denen ſie indeß meiſt in fortwährender Fehde liegen. 
Die Negerſtämme des Weſtens ſind mit einer Schlauheit und Liſt 
begabt, wie ſie die Neigung zum Beſitz und der damit verbundene Han— 
del erzeugt. Sie find gutmüthig, doch nicht ohne Mißtrauen, das ſo— 
gar nicht ſelten in Hinterliſt und Betrug ausartet?). Im Uebrigen 
ſind ſie träge und begierig nach ſinnlichem Genuß. 

Als ein edler geſinntes, uneigennütziges und bei weitem biederer 
handelndes Volk erſcheinen die Kaffern?). — Roh und wild treten 
dagegen die Raub- und Nomadenhorden der Gallas in ihren Kriegs— 
zügen auf: eine unbändige und allgemein gefürchtete Landplage ). 

Ungeachtet der milderen Sitten der Neger- und Kaffernſtämme 
ſteht dennoch das eigentliche Familienleben“) derſelben auf verhältniß— 
mäßig tiefer Stufe ſeiner Entwickelung. Ihnen gilt das Weib eben 
nur als ein, das materielle Daſein erleichterndes, der männlichen Kraft 
untergeordnetes Weſen, das einzig dazu beſtimmt iſt, die geſchlechtlichen 
Triebe zu befriedigen und deſſen Werth, gleich dem Werthe einer tod— 
ten Waare, mit der vorhandenen Maſſe ſinkt oder ſteigt. 

Sowohl der Kaffer wie der Neger handelt um ein Weib wie um 
irgend einen andern Gegenſtand des Bedarfs. Die bei einem derar— 
tigen Handel vorkommenden Ceremonien und die ihn begleitenden Feſt— 
lichkeiten äußern ſich zwar je nach den Stämmen verſchieden, find jedoch 
bei allen rein ſinnlicher Natur. — Vielweiberei iſt dem genußſüchtigen 
Afrikaner Bedürfniß. 

Dennoch erſcheint hier das Weib, ungeachtet des auf ihr laſten— 


1) Ritter I. (I.) S. 367; S. 381 ff. 2) Ritter I. (J.) S. 316. Klemm 
III. S. 219 fl. ) Ritter 1. (J.) S. 135 fl. ) Ritter J. (I.) S. 228 ff. 
) Klemm, Culturgeſch. III. S. 276 ff. 
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den Druckes, bei weitem geiſtiger entwickelt, als bei den in der Ein— 
leitung betrachteten Völkern. Eine gewiſſe, auf dem Bewußtſein des 
geſchlechtlichen Unterſchiedes beruhende, Abgeſchloſſenheit iſt den Afrikane— 
rinnen eigenthümlich. 

Ein beſonderes charakteriſtiſches Merkmal für die geſteigerte Ent— 
wickelung dieſer Völker überhaupt, bietet zunächſt die Behandlungsweiſe 
der Kinder: Geburt, Namengebung und die bei einigen Stämmen 
übliche Beſchneidung derſelben iſt als beſondere Feier mit verſchiedenen 
Förmlichkeiten verknüpft. Selbſt eine Anweiſung zu dem ihnen bevor— 
ſtehenden Hirten- und Kriegsleben wird mit Sorgfalt und Strenge 
ausgeübt und ſowohl dadurch, wie auch durch gewiſſe Spiele, die kör— 
perliche Gewandheit bei ihnen ausgebildet. 

Nicht weniger Aufmerkſamkeit wenden die Afrikaner auf die Tod— 
tenbeſtattung!): Auch dieſe trägt ſowohl bei den Hottentotten, wie 
bei den Negern und Kaffern, das entſchiedene Gepräge einer mehr oder 
weniger entwickelten Gefühlsbildung. 

Hiermit ſtimmt auch das, je nach den Stämmen ſich verſchieden 
äußernde, geſellige Verhalten zu- und untereinander vollkommen über— 
ein: Menſchenfreundlichkeit, verbunden mit einer gewiſſen Biederkeit 
und einem bei ihnen naturgemäß entwickelten Gefühl für Recht, ge— 
ſtalteten mit mannigfaltigen Ceremonien ausgeſtattete Umgangsformen. 
— Fröhliche Zuſammenkünfte, Trinkgelage, Spiele und Tänze liebt der 
nach ſinnlichem Genuß ſtrebende Afrikaner. 


Im innigen Zuſammenhange mit dem Streben nach Genuß ſteht 
die Freude am Beſitz, die bei einem mehr ſinnlich wie geiſtig regbaren 
Volke durch häufigen Wechſel des Beſitzthums erhöht wird. Das Be— 
gehren nach Neuem erweckt die Neigung zum Tauſch. Er iſt das 
Grundelement des Handels. 

Faſt alle bekannten afrikaniſchen Völkerſtämme treiben ſeit uralter 
Zeit einen mehr oder weniger ausgebildeten Tauſchhandel?). Sowohl 
die im Süden wohnenden Beetjuanen, wie die übrigen Kaffern- und 
Negerſtämme des Oſtens und Weſtens, auch die weniger gekannten 
Völker des Binnenlandes ſind ihm ſogar mit Leidenſchaft ergeben. 

Das öffentliche oder vielmehr ſtaatliche Leben entwickelt ſich aus 
dem Bedürfniß des Zuſammenſeins, des gemeinſchaftlichen Handelns. 


1) Das Einzelne bei Klemm III. S. 293 ff. ) Herod. III. 114. — Hee⸗ 
ren, Ideen über Politik, Verkehr und Handel II Abth. I. und m. — Klemm, Cul⸗ 
turgeſch. III. S. 308 ff. 
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Ein weſentliches Beförderungsmittel dazu iſt die Vermehrung des Be— 
ſitzes. Die Freude an dem behaglichen Genuß des Erworbenen weckt 
das Bedürfniß nach einer Sicherſtellung deſſelben. Dies erzeugt allge— 
mach gewiſſe, auf gegenſeitige Uebereinkunft beruhende Gewohnheiten, 
die ſich nach und nach zu beſtimmten Satzungen geſtalten. 

Die Feſtſtellung und Aufrechthaltung derſelben beſchäftigt die gei— 
ſtige Thätigkeit und die phyſiſche Kraft. Störende, wechſelnde Ver— 
hältniſſe begünſtigen die Entſtehung von Autoritäten. An fie wendet 
man ſich in zweifelhaften Fällen und indem man ſie ſo gewiſſerma— 
ßen zu Lenkern und Beſchützern der zum Geſetz gewordenen Ge— 
wohnheiten macht — ihnen das Beſtimmungs- und Entſcheidungsrecht 
überträgt — huldigt man unbewußt ihren geiſtigen oder phyſiſchen 
Vorzügen. 

Sowohl der weiſe Rath wie die kühne That des Einzelnen ſind 
unter ſolchen Verhältniſſen meiſt genügend, um ihm die Herrſchaft über 
Maſſen zu verſchaffen. Vornämlich aber iſt es der Krieg, der, da er 
die Sklaverei zur Folge hat, nicht nur die Macht der Stämme, als 
vielmehr die Gewalt des Einzelnen über dieſelben befeſtigt. 

Die Keime zu einem ſtaatlichen Leben finden ſich ſchon bei den 
Hottentotten und mehr noch entwickelt bei denjenigen Stämmen, die 
durch den Betrieb des Ackerbaues bereits feſter an die Scholle gebun— 
den find!). Sowohl die Beetjuanen wie die Neger leben gewiſſer— 
maßen unter dem Schutze einer, dem Lande und ihrer Cultur entſpre— 
chenden, eigenthümlichen Verfaſſung?). 

Die weniger ſeßhaften, hordenweiſe beiſammen lebenden Kaffern 
haben gemeinſam anerkannte Oberhäupter, die zum Theil mit erblicher 
Würde begabt ſind und als unumſchränkte Herren eines beſtimmten 
Gebietes Geſetze geben und aufheben. Bei einer vorkommenden Glie— 
derung ihrer Horde ernennen ſie für die einzelnen Abtheilungen derſel— 
ben Unterbefehlshaber und beanſpruchen, gleichzeitig mit den ihnen frei— 
willig erwieſenen Ehrenbezeugungen, Abgaben mancherlei Art. Nur 
der Geſammtwille der Unterthanen ſteht über ihrer Macht: — Den 
mißliebigen Führer verläßt die Horde. 

Eine derartige Abſetzung des Oberhauptes iſt da unmöglich, wo 
das Volk bereits in ſtabilen Stätten hauſt, wie dies bei den meiſten 
Negerſtämmen der Weſtküſte der Fall iſt. — Mit der Seßhaftigkeit 


1) „Seßhaftigkeit und Landbau find die Grundpfeiler, die das Gebäude jeder grö— 
ßeren Staatsgeſellſchaft tragen“: Hüllmann, Urſprung der Stände. Berlin 1830. 
S. 7. ) Klemm III. 322 ff. 
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gewinnt das Herrſcherthum an äußerer Macht und Würde. Neben 
dem gefeierten Oberhaupte bildet ſich allmälig, theils durch die Nach— 
kommen deſſelben, theils durch die, durch vermehrten Beſitz oder Tapfer— 
keit ausgezeichneten Unterthanen ein bevorzugter Stand, der wiederum 
andere, je nach Anſehn und Würde verſchieden gegliederte Stände zur 
Folge hat. 

Dieſen Ständen gegenüber ſteht das Königthum als der Cen— 
tralpunkt aller Intereſſen. Um dieſe jedoch nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin vertreten zu können, bedarf es einer Menge von Ce— 
remonien und Formen, die dann wieder ihren Einfluß auf die Ge— 
ſammtheit ausüben. 

Zumeiſt geordnet erſcheinen die Reiche der Aſchantis und Loango 
Neger !); auch herrſcht bei den Bullamern am Scherbro und bei den 
Suſuern eine eigenthümliche ſtaatliche Ordnung, um deren Aufrechthal— 
tung ſich hier ſogar geheime, politiſche Geſellſchaften bemühen ?). 

Innig verknüpft mit dem ſtaatlichen Leben iſt die Ausübung einer 
das Gemeinwohl ſchützenden Gerichtsbarkeit. Sie entwickelt ſich aus 
den einem Volke eigenthümlichen Gewohnheiten und tritt zunächſt als 
Gewohnheitsrecht ins Leben. 

Auf dieſer Stufe ſteht die Gerichtsbarkeit der Neger. Der König 
iſt bei ihnen zugleich der oberſte Richter; nur die Aelteſten und Geach— 
tetſten aus dem Volke treten ihm rathend bei und entſcheiden mit 
ihm in öffentlichen Gerichtsſitzungen über Verbrechen. Die Strafen 
werden entweder ſogleich nach geſprochenem Urtheil oder bei zweifel— 
haften Fällen, nach geprüften Ordalien an dem Schuldigen vollzogen ?). 


Den ſtaatlichen Verhältniſſen der afrikaniſchen Völker entſpricht 
das kriegeriſche Verhalten?) derſelben. 

Mit Ausnahme der Gallahorden, deren von Oberhäuptern gelei— 
tete Raubzüge einen wilden und vernichtenden Charakter behaupten, 
laſſen die übrigen Stämme bei ihren gegenſeitigen Kämpfen eine ge— 
wiſſe Rückſicht vorwalten. 

Eine Menge von Förmlichkeiten und Ceremonien, welche die ein⸗ 
ander feindlich gegenüberſtehenden Parteien vor dem Beginn des Kam— 
pfes, der Gewohnheit gemäß, beobachten, wie eine allen Stämmen 
eigenthümliche Zaghaftigkeit — dies alles trägt weſentlich dazu bei, 
die Gemüther zu beſänftigen und die Kampfwuth zu mildern. 


') Klemm III. S. 329 ff. 2) Klemm III. S. 326 ff. 3) Klemm III. 
S. 339 ff. ) Klemm III. S. 340 ff. 
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Dies iſt vornämlich der Fall bei den weniger von fremden Ein— 
flüſſen berührten Kaffernſtämmen!), wogegen die Kämpfe der Neger nicht 
ſo ſtreng beobachtete und, wie es ſcheint, mehr ausgeartete Formen er— 
kennen laſſen. 

Vorzugsweiſe iſt es eine rohe, durch ein Streben nach Beſitzthum 
erzeugte Habſucht, die ſie bei ihren Feindſeligkeiten leitet, und die, ein— 
mal entfeſſelt, in eine mit Liſt und Feigheit verbundene Grauſamkeit 
ausartet. 

So erſcheinen denn auch die Kriege der Neger mehr, als die der 
Kaffern, wie Raubzüge. Jeder der kriegführenden Theile iſt nur 
auf feinen materiellen Vortheil bedacht und handelt demnach, wie es 
ihm die Gunſt des Augenblickes geſtattet. Zwiſchen ihnen herrſcht we— 
der die Sitte der Kriegserklärung, noch die von anderen Stämmen 
beobachteten Gewohnheiten in Bezug auf Schlachtordnung u. ſ. w. Ueber— 
fälle, verbunden mit Mord, Brand und Raub, Gefangennehmungen 
der Hirten und Heerden, ſo wie Verwüſtungen jeglicher Art gehören 
zu den gewöhnlichen Erſcheinungen in den ſich ſtets erneuernden Käm— 
pfen der Neger. 

Die ſie begleitende Grauſamkeit zeigt ſich zumeiſt in der rohen 
Behandlung der Gefangenen und in der Verſtümmelung der getödte— 
ten Feinde. Die Köpfe und andere vom Körper getrennte Glieder der— 
ſelben werden von Einzelnen als Siegestrophäen herumgetragen, die 
Leichen wohl gar im Wuthrauſche des Sieges verzehrt. 

Ein derartiger Kriegszug ſchließt mit der vielleicht einzigen Förm— 
lichkeit eines gegenſeitigen Friedenseides, den beide Theile durch Unter— 
pfänder bekräftigen. Ihm folgt ein allgemeines Trinkgelag als Ver— 
ſöhnungsfeſt. l 


Der von Sinnlichkeit beherrſchte und nur der Gegenwart lebende 
Afrikaner ſteht noch in zu innigem Verbande mit der ihn umgebenden 
Körperwelt, um ſich geiſtig über die Sphäre derſelben erheben zu 
können. | 

Nur unbeſtimmte Begriffe von gut und böſe, hervorgehend aus 


1) Jeder ihrer Feindſeligkeiten geht eine beſtimmte Kriegserklärung voran; die— 
ſer folgt das Aufgebot der Mannſchaft, die wiederum gezwungen iſt, ihren Ober- und 
Unteranführern, die im Treffen die Spitze bilden, blindlings zu gehorchen. Sowohl 
die Wahl des Kampſplatzes, wie die Aufſtellung der Streiter unterliegt einer gewiſſen 
Ordnung, die ſich ſogar bis auf die Lagerung der Krieger, auf Vorpoſtenwachen ꝛc. 
erſtreckt. — Jede Art von Unterhandlung, ſei es um Waffenſtillſtand, um Frieden 
u. a. m. geſchieht unter Beobachtung beſonderer Börmlichfeiten. 
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dem Gefühl des Behagens und Unbehagens, dienen den Kaffern zur 
Bezeichnung der auf ſie wirkenden unſichtbaren Mächte. — Das nicht 
ſinnlich Wahrnehmbare hat für fie indeß kein Dafein, und da fie dem— 
nach ſich weder das, was wir „Seele“ nennen, noch ein ihnen nicht 
ſichtbares Weſen Überhaupt vergegenwärtigen können, jo fehlt es ihnen 
durchaus an dem Begriff einer Seelendauer und eines höchſten 
Weſens. 

Statt deſſen legen ſie den verſchiedenſten Körpern nützende oder 
ſchadende Wirkungsfähigkeit bei und knüpfen ſo leicht an jeden, ihnen 
durch Zufall zugeführten Gegenſtand eine gewiſſe Verehrung, die ſie 
theils durch Beſänftigungs-, theils durch Dankceremonien gegen ihn 
äußern. 

Auch dem die Sinne erregenden und gehaltloſen Zauber ſind ſie 
mit beſonderer Vorliebe ergeben; und ſo finden ſich denn auch unter 
den Kaffern beſtimmte Individuen, die man im Beſitze magiſch wir— 
kender Kräfte wähnt und die, unter Beobachtung gewiſſer Förmlichkeit, 
ihre Scheinmacht über die Abergläubigen ausüben. 

Aehnliche, doch bei weitem entwickeltere Erſcheinungen bietet der 
mehr oder weniger rohe Naturcult der Neger. In ihm nimmt zwar 
der Glaube an geheimnißvolle Zauberkräfte ebenfalls eine weſentliche 
Stelle ein, doch äußert er ſich hier unter viel beſtimmteren, je nach den 
Einzelſtämmen verſchiedenen Formen. 

Die unausgeſetzte Thätigkeit chriſtlicher Miſſionäre blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Denk- und Sinnesweiſe dieſer Völker. Sie weckte 
in ihnen den Glauben an eine höhere, zu erzürnende und verſöhnende 
Macht, und verſchaffte ihnen eine, wenn auch nur dunkle, Ahnung von 
einem Daſein guter und böſer Geiſter. Die ſinnliche Wahrnehmung 
derſelben — ihre ſicht- und taſtbare Gegenſtändlichkeit — iſt indeß 
auch den Negern Bedürfniß — und ſo ſchaffen ſie ſich dann eine 
Menge von Idolen, die fie theils als Hausgötter für ihre Privatin⸗ 
tereſſen, theils als allgemein gültige Fetiſche verehren. 

Die Himmelskörper, beſonders die Sonne und den Mond, be— 
trachten ſie mit einer gewiſſen Ehrfurcht; desgleichen eigenthümlich ge— 
ſtaltete Felſen, gewiſſe Pflanzen und Steine. Selbſt einzelne Thiere 
erſcheinen ihnen als mit höherer Willenskraft begabte, verehrungswür— 
dige Weſen. 


UD ⁰· ae 
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IJ. Die Tracht (Kleidung, Schmuck, Waffen). 
| Vorbemerkung. 


Die Tracht der afrikaniſchen Stammvölker ſteht im innigen Zu— 
ſammenhange mit der ihnen eigenthümlichen, je nach den Einzelſtämmen 
mehr oder weniger entwickelten Geiſteskultur. 

Selbſt diejenigen Stämme, denen eine Umhüllung des Körpers 
kein durch das Klima bedingtes Bedürfniß iſt, ſcheuen dennoch die 
gänzliche Nacktheit 1). 

Mit dem Sichbewußtwerden des geſchlechtlichen Unterſchiedes durch 
das Schamgefühl tritt die Kleidung in ein beſtimmteres Verhältniß 
zum Individuum und erhält dadurch, daß ſie dieſem nicht mehr als 
ein bloßes Schutzmittel, ſondern auch zugleich als eine, durch das Ge— 
fühl bedingte Nothwendigkeit erſcheint, eine höhere Bedeutung. 

Von weſentlichem Einfluß auf die Beſchaffenheit der Tracht über— 
haupt iſt das dazu verwendbare Material. Dieſes erwächſt einem Lande 
entweder aus ſeinen eigenen Erzeugniſſen oder aus den, durch Handel 
ihm zugeführten ausheimiſchen Produkten. 

Der mehr oder weniger ausgedehnte Verkehr der afrikaniſchen 
Völker iſt im Allgemeinen ein auf die Produkte des Landes beſchränk— 
ter Tauſchhandel. Seine Einwirkung auf die Gegenſtände der Tracht 
iſt demnach von keiner Bedeutung für dieſelben?). 

Wichtiger ſind die Erzeugniſſe des Landes ſelbſt. — Neben den 
Stoffen, welche die Jagd und die Heerden darbieten, liefert die Pflan— 
zenwelt manches ſchätzbare Material. Zu dieſen gehört unter anderen 
der zeugähnliche Baſt gewiſſer Bäume ?), wie auch verſchiedene Binſen— 
und Rohrarten, die ſich trefflich zu Flechtarbeiten eignen. Ebenſo wird 
die Baumwolle in den Gegenden Afrika's, wo ſie wildwachſend gedeiht, 
zu verſchiedenen Gegenſtänden der Tracht verarbeitet. 

Zu den, der Thier- und Pflanzenwelt angehörenden Produkten 
kommt der Reichthum an edeln Steinarten und Metallen, unter denen 
das Gold beſonders hervorzuheben iſt. 


) Klemm III. S. 241 ff. 2) Wir ſchließen hier natürlich diejenigen Stämme 
aus, die in ununterbrochenem Verkehr mit den europäiſchen Coloniſten ſtehen. Bei 
dieſen erzeugte der Einfluß, den die Coloniſationen auf ſie ausübten, wenigſtens zum 
Theil eine, in Bezug auf die Tracht, höchſt lächerliche Zwitterkultur. ) Klemm 
III. 269 ff. 
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Neben einer Geſchicklichkeit in Verwendung thieriſcher Stoffe, die 
faft allen Afrikanern eigenthümlich iſt und die beſonders da zur Gel— 
tung kommt, wo Thierhäute den weſentlichſten Theil der Bekleidung 
bilden, beſitzt vorzugsweiſe der weibliche Theil der Stammbevölkerung 
eine überaus große Kunſtfertigkeit in der Behandlung von Flechtarbei— 
ten, im Spinnen und Weben der Baumwolle, ſo wie in dem Zuſam— 
mennähen der Thierhäute und andern ähnlichen mechaniſchen Hand— 
arbeiten. 

Die Männer, ſich den mehr Kraft bedingenden Arbeiten zuwen— 
dend, ſind ſeit uralter Zeit mit der Gewinnung und Verarbeitung der 
Metalle vertraut. 

Auch die Benutzung gewiſſer Pflanzenſäfte zu Färbeſtoffen iſt ihnen 
bekannt !). 


Erſter Abſchnitt. 
Die Tracht als Schutz und Zierde. 
A. Kleidungsſtücke. 
Allgemeine Bemerkungen. 


Das einfachſte und naturgemäßeſte Schutzmittel unter den Klei⸗ 
dungsſtücken iſt der Schurz. Ihm zunächſt ſteht der durch klimatiſche 
Einflüſſe hervorgerufene Mantel. 

Der Schurz, der Uranfang jeglicher Bekleidung, gewinnt allmä— 
lich, wie auch der Mantel, eine, je nach dem Stande der Cultur ver— 
ſchiedene, niedere oder höhere ethiſche Bedeutſamkeit. 

Beide Kleidungsſtücke entwickeln ſich zu unterſcheidenden Kennzei— 
chen der Geſchlechter. 
| An die Stelle der urſprünglich einfachen Schurze und Mäntel 
treten größere und umfangreichere Gewänder. 

Dem Triebe, ſich zu ſchmücken, öffnet ſich hierdurch ein weites 
Feld, und die urſprünglich nur zum Schutz beſtimmte Bekleidung ge— 
ſtaltet ſich allgemach zur Körperzierde. 


) Die Neger der Sierra-Leona-Küſte färben roth, ſchwarz, blau und gelb. — 
Die Guinea-Neger färben nur blau und ſchlechtes roth. — Die Aſchantis färben 
roth, blau, gelb und grün; letzteres durch Miſchung von gelb und blau. 
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J. Männer-Kleider. 


1. Der Schurz. 

a) Bei den Hottentotten die einfachſte Art der Schaamverhüllung: 
ein um die Hüften reichender Riemen mit einer kleinen, aus Schakal— 
fell halbrund zugeſchnittenen Klappe, die, mit der Haarſeite nach außen, 
zur Bedeckung des Zeugungsgliedes dient! ). 

b) Eine Erweiterung dieſes Kleides zeigt ſich bei den Beetjua— 
nen: der den Leib umſchließende Gürtel iſt breiter; von dieſem herab 
hängt ein Lederſtreif, der zwiſchen die Beine und dann zwiſchen Rücken 
und Gürtel hindurchgezogen wird. 

c) Eine dem ähnliche, doch meiſt aus Pflanzenſtoff gefertigte Scham— 
bedeckung tragen die Neger; doch zeigt ſich bei dieſen außerdem bereits 
eine, je nach den einzelnen Stämmen mehr oder weniger ausgedehnte, 
Umbildung derſelben. 

d) Die Congo-Neger binden größere Schurze von Thierfellen 
vor, die indeß bei den durch höhere Cultur ausgezeichneten Fulahs 2), 
jo wie bei jenen an der Küſte von Guinea und der Sierra-Leona 
wohnenden Mandingos?) und Fantis !), vermuthlich frühzeitig von der 
dieſen Völkern eigenthümlichen Unterkleidung verdrängt wurden: 

e) Dieſe beſteht in ihrer einfachſten Geſtaltung aus einem etwa 
fünf Zoll breiten und etwa achtzehn Zoll langen Zeugſtreifen, der ſo 
um den Unterleib gewickelt wird, daß das Ende deſſelben, nach vorn 
hindurchgezogen, zwiſchen den Oberſchenkeln herabhängt. 

1) Als eine Vervollſtändigung dieſer Tracht erſcheint hier außer— 
dem ein von Baumwolle gefertigter, die Lenden vollſtändig bedeckender, 
ſchurzartiger Rocks). 

2. Der Mantel. Auf die Geſtaltung deſſelben wirkt weniger 
das Gefühl der Scham wie das Bedürfniß nach Schutz und die Nei— 
gung zum Schmuck. Er bewahrt demnach länger den Charakter ſeiner 
urſprünglichen Bedeutung wie der Schurz; und ſo findet ſich 

a) denn auch bei den Hottentotten derſelbe Umwurf, deſſen ſich der 
Bojesmann bedient. Nur die größere Geſchicklichkeit in Bearbeitung 


) Andreas Sparrman's Reiſe nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
u. ſ. w. Herausgeg. von Georg Forſter. Berlin 1784. Taf. III. Fig. 6. 2) Rit⸗ 
ter I. (I.) S. 342; S. 350. ) Ritter J. (J.) S. 362 ff., wo fie die „Hindu 
von Afrika“ genannt werden. ) Ritter J. (I.) 313 ff.: bei ihnen gilt die 
weiße Farbe als ein Symbol der Unſchuld. ) Die bei einzelnen Negerſtämmen 
vorkommende hemdformige Bekleidung, fo wie die Hoſentracht derſelben beruht auf 
fremdem, muſelmänniſchem Einfluß. Klemm III. S. 243. 
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des Materials unterſcheidet den Mantel des Hottentotten von dem ſei— 
nes verwilderten Nachbars. 

b) Umfangreicher und ſchmuckvoller iſt der Mantel der Beetjua- 
nen: dieſer wird meiſt aus mehreren wohlgegerbten Fellen wilder Katzen, 
Springhaſen u. a. m. geſchickt zuſammengenäht; außerdem mit einem, aus 
den Kopfhäuten dieſer Thiere künſtlich zufammengefügten, auf die Schul— 
tern herabfallenden Kragen verſehen und mit den Fußpelzen derſelben 
zickzackartig umſäumt. — Man trägt ihn, die Rauhſeite nach innen, 
vermittelſt zwei quer über der Bruſt laufenden Riemen befeſtigt. 

c) Nicht weniger künſtlich gearbeitet, bei zum Theil noch größe— 
rem kreisrund zugeſchnittenem Umfang, iſt der Mantel, deſſen ſich ein— 
zelne Kaffernſtämme bedienen, während bei den Negern des Weſtens 
eine mantelartige Bedeckung überhaupt ſeltner iſt. Hiervon machen jedoch 
die Aſchantis eine Ausnahme, welche meiſt weitbauſchige, togaähnliche 
Umwürfe tragen!). 

3. Die Kopfbedeckung. Die meiſten afrikaniſchen Völkerſchaften 
gehen der Natur gemäß baarhäuptig. Nur ſelten bedient ſich 

a) der Hottentotte einer, aus gegerbtem Leder gefertigten Kappe. 
Ebenſo 

b) der Beetjuane, der das Tragen einer Kopfbedeckung als eine 
Vergünſtigung des Alters betrachtet. 

c) Kurz kegelförmig geſtaltete Kappen, aus dreieckig geſchnittenen 
Lederſtücken zuſammengenäht, mit von der Spitze herabhängenden, an 
Lederſtreifchen befeſtigten Metallringlein verziert und doppelten Kinn⸗ 
bändern, finden ſich bei den Kaffern in Gebrauch. 

d) Die Mützen der Neger ſind meiſt von Baumwolle und zu— 
weilen mit dem buntgefärbten Büſchel eines Kuhſchwanzes verziert. 
Außerdem tragen ſie auch wohl kleine von Binſen geflochtene Matten, 
die ſie vermittelſt eines Bandes um den Kopf befeſtigen. 

4. Die Fußbekleidung. Die Hottentotten wie die Kaffern 
fertigen Schuhe 

a) aus Thierhäuten, indem ſie dieſe nach der Größe des Fußes 
zuſchneiden und ihnen dann durch äußeren Druck u. ſ. w. Form und 
Geſtalt geben. Die oberen Ränder der ſo geſtalteten Schuhe werden 
durchbohrt und mit Schnürriemen verſehen ?). 

b) Bei den Negern iſt dieſe Art Fußbekleidung weniger gebräuch— 
lich. Sie begnügen ſich meiſt mit hölzernen Sandalen oder mit dün⸗ 
nen Bretchen, die ſie vermittelſt Ueberbänder um die Füße feſtbinden. 


) Klemm II. 244. 2) Sparrmann, Reiſe Taf. III. Jig. 4. 
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II. Weiber-Kleider. 


1. Der Schurz. Der Weiber-Schurz, durch ſeine Geſtalt von 
dem Männer -Schurz verſchieden, wird hierdurch gewiſſermaßen zum cha— 
rakteriſtiſchen Abzeichen für das Geſchlecht. 

a) Bei den Hottentotten beſteht er aus wohlzubereiteten, enthaar— 
ten Thierhäuten, und zwar aus dreifach übereinanderliegenden, an einem 
Hüftriemen befeſtigten, Lederſtreifen, von denen der oberſte und größte 
bis etwa über die Mitte der Lenden reicht. 

b) Die Beetjuanen-Weiber bedecken nicht nur die Scham, ſon— 
dern zugleich auch den Hintern mit mehreren übereinander liegenden 
Schurzen, von denen kleine, leicht bewegliche Riemchen herabhängen. 

c) Die Negerinnen der Weſtküſte tragen zwar den den Männern 
eigenthümlichen Schurzrock, doch unterſcheidet er ſich durch größere Weite 
und Länge. 5 

2. Der Mantel. Der Weiber-Mantel iſt im Weſentlichen dem 
Männer-Mantel gleich. 

a) Bei den Hottentotten beſteht der Unterſchied darin, daß er— 
ſterer, zum bequemeren Transport von kleinen Kindern, mit einem ſack— 
förmigen Kragen verſehen iſt. N 

b) Die Mäntel der Kaffernweiber find weiter und ſchmuckvoller 
wie die der Männer und zuweilen mit beſonderen Bequemlichkeitsmit— 
teln ausgeſtattet: 

An einem über den Rücken herabfallenden künſtlich genähten und 
mit der Haarſeite nach außen gekehrten Kragen, hängen zu beiden 
Seiten der Schultern ſchmale, etwa bis auf die Erde herabreichende 
Riemen, an denen kleine Thierfelle — Schweißtücher — befeſtigt ſind. 
Ein anderer, von der rechten Schulter hängender Lederſtreifen trägt einen 
kleinen, von Schildkrötenſchale gefertigten, Schminkbehälter. Die Riem— 
chen ſind mit metallenen Ringlein, die Mantelklappe aber iſt mit rei— 
henweis aufgenähten Metallknöpfchen verziert. 

3. Kopfbedeckung. 

a) Die Mütze der Hottentottin beſteht meiſt aus einem, der Kopf— 
weite entſprechend großen Abſchnitt eines Thiermagens, deſſen kurz— 
kegelförmige Geſtalt ſie auf eigenthümliche Weiſe ſchwärzt und nicht 
ſelten mit einem Kranz von haarigem Büffelfell umgiebt. Dieſer be— 
deckt Stirn und Nacken und wird auf mannigfach verſchiedene Weiſe 
mit Muſcheln benäht !). 


1) Sparrmann, Reiſe Taf. III. Fig. 5. 
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b) Die Weiber der Kaffern und Neger tragen wie die Männer 
Kappen von Hirſchfellen oder von Binſen geflochtene Matten oder auch 
baumwollene Zipfelmützen u. a. m. 

4. Fußbekleidung. Sie ſtimmt im Weſentlichen mit der der 
Männer überein. 


B. Der Schmuck. 

Faſt ſämmtliche afrikaniſche Völkerſchaften beſitzen eine eigenthüm— 
liche Vorliebe für bunten und reichen Schmuck. Den ihrem Geſchmack 
für Körperzierde entſprechenden, rohen Naturprodukten fügen ſie an— 
dere, mehr oder weniger künſtlich bearbeitete Stoffe hinzu, wobei ihnen 
eine gewiſſe handwerkliche Geſchicklichkeit trefflich zu ſtatten kommt. 


I Schmuckmittel der Männer. 

1. Zu dieſen gehört zunächſt die Reinlichkeitspflege, die, eben— 
falls als ein Reſultat des Culturzuſtandes, mit dieſem in einem gewiſſen 
Verhältniß ſteht, und demnach hier von der Schmutzkruſte der Hotten— 
totten bis zu den häufigen Waſchungen der die Sierra-Leona-Küſte 
bewohnenden Negerſtämme verhältnißmäßig zunimmt !). 

2. Außer gewiſſen, bei allen Stämmen üblichen Oeleinreibun— 
gen und Salbungen des Körpers, die wiederum mit jenen Waſchun— 
gen zuſammenhängen, herrſcht unter ihnen die Sitte, ſich bunt zu 
bemalen. 

Sowohl die Kaffern wie die Neger verzieren einzelne Theile des 
Körpers mit allerlei willkührlich gewählten Figuren, wozu ſie ſich meiſt 
rother, doch auch — und dies iſt beſonders bei den Letzteren der Fall — 
weißer und blauer Farbe?) bedienen. 

3. Aehnlich verhält es ſich bei ihnen mit der Tätowirung, auf 
die vorzugsweiſe einzelne Völker der Weſtküſte) großen Fleiß verwen— 
den, wodurch denn ſelbſt die äußerſt ſchmerzhafte Ornamentirung der 
Haut durch künſtlich hervorgebrachte Narben eine beſtimmtere Form 
gewinnt. a 

J. Eine ſeltſame Gewohnheit einzelner Weſt-Negerſtämme?) be— 
ſteht in einem theilweiſen Wegfeilen einzelner Vorderzähne und 
in einem gewaltſamen Zuſpitzen derſelben. 


) Das Einzelne bei Klemm, Culturgeſch. III. S. 246 ff. 2) Blau erhal: 
ten ſie durch Tauſch von den Europäern. 3) Die Kaffern punktiren Arme, Bruſt 
und Rücken; die Neger von Sierra-Leona Stirn und Schläfen. ) Die Congoer, 
die Bewohner der Goldküſte und die Neger der Sierra-Leong. 


B. Die afrikan. Stammvölfer. I. Tracht: B. Schmuck — I. der Männer. 45 


5. Von weſentlicher Bedeutung für den Schmuck iſt der Haar— 
wuchs, der denn auch von den Negern mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
gepflegt wird. 

a) Das Haupthaar iſt den meiſten Umgeſtaltungen unterworfen, 
die hier — von den kahlraſirten Köpfen der Neger von Askra bis zu 
den auf den Scheitel künſtlich ausgeſchorenen Blumen und anderen 
Figuren und von dieſen bis zu den zopf- und büſchelartigen Zuſam— 
menknotungen — eine Ueberfülle der mannigfaltigſten Formen hervor— 
rufen !). 

b) Der bei den Negern nur unbedeutend hervortretende Bart 
wird von ihnen bei weitem weniger gepflegt. Nur einige Stämme laſſen 
denſelben frei wachſen oder ſcheeren ihn wohl auch bis zu einer ge— 
wiſſen Kürze. 

c) Die übrige Behaarung des Körpers wird meiſt von allen 
Stämmen ſorgfältig vertilgt. 

6. Die Durchbohrung einzelner Körpertheile zur Befeſti— 
gung von Schmuckſachen iſt in Afrika vorzugsweiſe auf die Ohren 
beſchränkt. Seltener findet ein Durchſtechen des Naſenknorpels?) und, 
nur als ganz vereinzelte Erſcheinung, eine ähnliche Verſtümmelung 
der Lippen?) ſtatt. 


Die Schmuckſachen. 


Die Geſtaltung des Einzelnen hängt im Allgemeinen von der 
Form desjenigen Körpertheiles ab, zu deſſen Verzierung es beſtimmt 
iſt. Sowohl in der Wahl der Stoffe, wie in der Bearbeitung und 
Zuſammenſtellung derſelben bekundet ſich ein mehr oder weniger entwik— 
keltes Gefühl für Zierlichkeit. 

1. Zum Schmuck der Unterlippe verwendet der Bambaraneger 
ein, dieſem Zweck entſprechend bearbeitetes Stückchen Holz, Kürbis 
u. a. m. oder auch ein metallenes Knöpfchen. 

2. Die Naſenſcheidewand ziert entweder ein hölzerner Pflock 
oder man behängt ſie mit metallenen (goldenen oder kupfernen) Ringen. 

3. Bei weitem mehr Mannigfaltigkeit bieten die bei allen Stäm— 
men gebräuchlichen Ohrgehänge. 

a) Bei den Hottentotten beſtehn ſie aus mehreren auf Draht ge— 
reihten Perlenmuſcheln. 


) Klemm III. S. 249. 2) Bei den Bambarafrauen, den Bagos (nördlich 
von Sierra⸗Leona) und den Bertatnegern. 3) Bei den, ſüdlich von der Sahara 
wohnenden Bambaranegern. 
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b) Die Kaffern und Neger tragen ftatt deſſen metallene Ringe!) 
und metallene oder elfenbeinerne Knöpfchen, und zwar nach den Stäm— 
men verſchieden einen oder mehrere ſolcher Ringe in einem oder auch 
zugleich in beiden Ohren übereinander ?); außerdem Schnüre von Glas— 
korallen u. a. m. 

4. Den Halsſchmuck bilden zumeiſt Schnüre und kleine Kettchen. 

a) Bei den Hottentotten: aufgereihte Eierſchaalen, Glasperlen 
oder Metallkügelchen; auch auf Riemen gezogene Schneckenhäuschen?). 

b) Bei den Kaffern: auf Riemen, Draht oder Wollenfäden ge— 
reihte Steinchen, Stücke gewiſſer wohlriechender Hölzer, Metallplättchen, 
zarte Thierknöchelchen und dergl.) 

c) Bei den Negern: mit Gewürznelken beſetzte Schnüre; künſtlicher 
gearbeitete Kettchen mit daran befeſtigten Anhängſeln. Dieſe ſind theils 
von Gold wie bei den Mandiego's, theils zierlich aus buntfarbigem 
Stein geſchliffen wie bei den Aſchantis und Fantis?). 

5. Der Bruſtſchmuck wird durch den Halsſchmuck, da dieſer meiſt 
bis auf die Mitte des Oberkörpers reicht, hinlänglich erſetzt. 

6. Die Hottentotten wie die Kaffern und Neger haben die Ge— 
wohnheit, den Unterleib auf ähnliche Weiſe und mit ähnlichen 
Schmuckſachen zu verzieren wie den Hals. 

7. Der Armſchmuck erſtreckt ſich über den Ober- und Unterarm. 
Er iſt allen afrikaniſchen Stämmen gemein. Bei ihm herrſcht die, dem 
betreffenden Körpertheil entſprechende Ringform vor. 

a) Die Armringe der Hottentotten ſind von ſtarkem, abgerunde— 
ten Leder. 

b) Die Kaffern fertigen ähnliche Lederringe, die ſie jedoch zuwei— 
len mit Thierzähnen beſetzen. 

c) Sehr allgemein iſt die Benutzung des Elfenbeins ſtatt des 
Leders, während metallene Armringe nur von einzelnen Kaffern- und 
Negerſtämmen gearbeitet werden. 

d) Dieſe bedienen ſich dazu meiſt des Eiſens und des Kupfers, 
und vorzugsweiſe des letzteren, dem ſie zu dieſem Zweck die Form von 
Drath, von Stäben oder Blechen geben. — Demnach ſind die Ringe 
theils geflochtene, theils flach oder kantig gehämmerte, theils auch ab— 


1) Sparrmann, Reiſe Taf. V. Fig. 4, 5. 2) Die Marutzis tragen meh- 
rere Ringe in einem Ohre; die Pongos wohl ſechs bis acht übereinander. Klemm 
III. S. 251. 3) Sparrmann, Reiſe Taf. III. Fig. 2. 4) Lichtenſtein, 
Reiſe Fig. 6. 5) Ueber dieſe, hoͤchſt künſtlich gefertigten Steinchen Klemm III. 
S. 252 ff. 
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gerundete. Seltner geſtaltet man ſie mit beſonderen, buckelförmig her— 
vortretenden Abſätzen !). 

Die Zahl ſolcher Ringe zum gleichzeiligen Schmuck iſt durchaus 
willführlich und oft werden ſechs und mehr dicht nebeneinander ge— 
tragen. 

S. Den Fingerſchmüuck bilden ebenfalls kleine metallene Ringe, 
worunter die goldenen meiſt ſehr zierlich, oberhalb gleichſam kronenför— 
mig erhoben gehämmert ſind. 

9. Die Ausſchmückung der Beine entſpricht in der Haupt— 
ſache der der Arme. Auch hier bedecken zuweilen a) gleichzeitig auf— 
geſchobene Ringe den ganzen Unterſchenkel. 

b) Um die Knöchel werden nicht ſelten Perlenſchnüre und dergl. 
gewunden. 

c) Einzelne Stämme befeſtigen ſogar am Knie büſchelförmige Thier— 
ſchweife oder Korallenſchnüre ?). 

10. Eine, dem Fingerſchmuck entſprechende Zierde ſind die bei 
den Kaffern vorzugsweife gebräuchlichen Zehenringe. 


II. Schmuckmittel der Weiber. 


Die Schmudmittel der Afrikanerinnen ſtehen in einem ähnlichen 
Verhältniß zu denen der Männer, wie die Kleidungsſtücke beider Ge— 
ſchlechter zueinander. — Der Hauptunterſchied beruht mehr auf einem, 
den weiblichen Individuen überhaupt eigenthümlichen Sinn für ge— 
ſchmackvollere und zierlichere Anordnung im Ganzen, als auf einer, die 
betreffenden Gegenſtände beſonders auszeichnenden Geſtaltung. 

Der Unterſchied kommt demnach zumeiſt bei der Bemalung der 
Haut, in der noch ſorgfältigeren Behandlung des Haarputzes und bei 
der Zuſammenſtellung der Schmuckſachen zur Geltung. 

1. Die Congonegerinnen erneuern täglich den, die Füße, die Schen— 
kel und einzelne Geſichtstheile nur ſtrichweiſe bedeckenden, rothen Haut— 
anſtrich; ebenſo die Weiber anderer Negerſtämme 15 rothen, weißen 
und blauen Körperverzierungen. 

2. Auch auf die Tätowirung verwenden die Weiber bei weitem 
mehr Fleiß wie die Männer, und zu den ſchon oben erwähnten, auch 
von ihnen geübten 3. Körperverſtümmelungen fügen ſie noch die 
einer gewaltſamen Erhöhung der Brüſte?) 


) Alle dieſe Formen abgebildet bei H. Lichtenſtein: Reiſen im füdlichen Afrika. 
Berlin 1812. Fig. 7 — 12. 2) Das erſtere iſt Sitte bei den Kaffern, das letztere 
bei den Negern von Askra. ) Die Weiber der Fanti geſtalten die Brüſte durch 
künſtliches Preſſen und Binden ſpitzkugelförmig. 
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4. Große Mannigfaltigkeit herrſcht in der Haartracht, wozu die 
Sitte, das Haar in viele kleine Flechten oder in Büſchel abzutheilen, 
immer neue Geſtaltungen hinzufügt. 


Die Schmuckſachen. 

Außer den auch von Männern getragenen Schmuckſachen bedie— 
nen ſich die Weiber vorzugsweiſe ſehr zierlicher, von Gewürzkörnern 
gefertigter Halsbänder, mehrfach den Körper umlaufender Perlenſchnüre, 
die den geſchmückten Theil zuweilen handbreit umgeben u. ag m.; ferner 
mit Porzellanſcherben und rothfarbigen Steinchen beſetzter Bänder als 
Stirn, Arm- und Knöchelſchmuck!), jo wie auch mit klappernden 
Schellchen verſehener Fußgelenkringe. 


Anhang. 
Die zur Tracht gehörenden Schmuckgeräthe. 


Es ſind dies hauptſächlich gewiſſe Schutzmittel gegen klimatiſche 
Einflüſſe und gegen beläſtigende Inſekten. Sie verdanken demnach ihre 
Entſtehung dem naturgemäßen Bedürfniß nach Schutz, ihre Ausbil— 
dung aber dem Streben nach Bequemlichkeit und dem Triebe ſich zu 
ſchmücken. 

1., 2. Fächer und Wedel tragen ſowohl die Matſchappi wie die 
Bambaraneger. Die Erſtern fertigen ſolche von Straußfedern?), die 
Letzteren verwenden dazu buſchig endigende Ochſenſchwänze. 

Bei den Negern der Weftfüfte beſitzt jeder Vornehme einen Son— 
nenſchirm. Dieſer begleitet ihn ſogar in die Schlacht. Der des Kö— 
nigs der Aſchanti hat eine ſcharlachrothe, mit goldenen Thier- und 
Sternbildern reich verzierte Beſpannung. 


C. Die Waffen. 


Von weſentlichem Einfluß auf die Ausbildung der Bewaffnung 
überhaupt iſt die aus dem Streben nach Beſitz hervorgehende Seßhaf— 
tigkeit; denn der Beſitzende betrachtet die Waffe nicht nur als Mittel 
zur Vertheidigung ſeiner Perſon, viel mehr noch als Mittel zur Siche— 
rung und Erweiterung ſeiner Habe. Sie gilt ihm um ſo mehr, je 
größer und dauernder die kriegeriſchen Gefahren ſind, denen er und 


) Beſonders beliebt bei den Congonegerinnen. 2) Lichtenſtein: Reiſe 
Fig. 4. f 
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ſein Beſitzthum ausgeſetzt iſt. Wo aber ein ununterbrochener Kampf 
das menſchliche Daſein beunruhigt, da wird die Waffe das unentbehr— 
lichſte Mittel für die Sicherung und Erhaltung der Griftenz. Als 
ſolches betrachten ſie denn auch die im ſteten Nachbarkampfe begriffe— 
nen afrikaniſchen Stammvölker. Ihnen iſt die Waffe ein nothwendiger 
Begleiter. Aber auch hier, wie ſchon auf den niedrigſten Stufen der 
Cultur, erſcheint die Waffe ausſchließlich als ein Eigenthum der Män— 
ner, während fie von Weibern nur ausnahmsweiſe!) oder bei außer: 
ordentlichen Vorkommniſſen als Mittel der Kraftverſtärkung gehand— 
habt wird. 


I. Die Schutzwaffen. 

1. Der Schild: a) Bei den Kaffern beſteht derſelbe aus einer 
getrockneten, oval zugeſchnittenen und nach der Mitte zu vertieften Och— 
ſenhaut. Bei nur geringer, den Körper kaum deckender Breite beträgt 
ſeine Höhe etwas über vier Fuß. Die Handhabe bildet ein über der 
Mitte der Innenſeite mit Riemen befeſtigter, die Länge des Schildes 
überragender Stab ?). 

b) Die Neger verfertigen ſtarke Ruthengeflechte von etwa fünf 
Fuß Länge und vier Fuß Breite. Dieſe Schildmatten verſtärken fie 
dadurch, daß ſie dieſelben mit ſtarken Holzplatten benageln, dieſe mit 
Metallblechen bedecken und außerdem mit Thierhäuten überziehen. — 
Auf der Mitte eines jeden derartigen Schildes bringen ſie eine kreuz— 
förmige, zum Durchſtecken des Armes beſtimmte Handhabe an, die ſie, 
wie die Innenſeite überhaupt, zuweilen mit allerlei Anhängſeln, Schnür— 
chen, Glöckchen u. a. m. verzieren. 

2. Der Kopfſchutz. Dieſer iſt auf mannigfache Weiſe, je nach 
dem Grade der Wohlhabenheit und dem Geſchmack des Einzelnen, ver— 
ſchieden geſtaltet. 

a) Einige bedecken das Haupt mit der wohlpräparirten Kopfhaut 
eines Thieres, deren Augenhöhlungen zum bequemen Durchſehen er— 
weitert werden, b) Andere benutzen in ähnlicher Weiſe Elephantenohren, 
Wirbelbeine größerer Fiſche u. dergl. 

c) Die Fetuneger tragen von Krokodilhaut gefertigte Kappen. 
Auch finden ſich an der Weſtküſte einzelne Stämme, die helmartige 
Mützen dadurch herſtellen, daß ſie Thierhäute über hölzerne Unterla— 
gen ziehen. 


1) So umgab ſich z. B. der König von Dahomey (Guinea) im ſiebzehnten 
Jahrhundert mit einer weiblichen, Amazonen ähnlichen, Leibgarde. Ritter, Erd— 
kunde I. (I.) S. 298. 2) Lichtenſtein, Reiſen III. S. 406. Fig. b. 
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Die Zierden dieſer ſämmtlichen Kopfbedeckungen beſtehen zum Theil 
in reichem Beſatz von reihenweis neben und unter einander geordneten 
Muſcheln, Zähnen u. a. m., zum Theil in metallenen Buckeln, Hörn— 
chen, Blechſtückchen u. ſ. w. — Einen allgemein gebräuchlichen Schmuck 
bilden buntgefärbte Schweife einzelner Thiere — die Schwänze der 
Pferde, der Leoparden !), der Falken u. a. m. — die man auf die Helm— 
ſpitze befeſtigt. 

3. Den Unterleib deckt meiſt ein breiter, drei- und mehrfach ver— 
ſtärkter Ledergurt. 


II. Die Angriffswaffen. 
A. Die Wurfgeſchoſſe. 


1. Der Wurfſpieß. In ſeiner einfachſten Geſtalt bei den 
Gallahorden, deren einzige Waffe er iſt?): a) eine hölzerne Stange 
mit im Feuer gehärteter Spitze. 

Die Wurfſpieße der Kaffern und Neger?) find b) etwa vier bis 
fünf Fuß lang und mit metallenen Klingen bewehrt. Die Klingen 
ſelbſt, meiſt von Eiſen, gleichen glatten oder unterhalb widerhakigen 
ſpitzzulaufenden Meſſern mit doppelter Schneide und haben nicht ſelten 
einen und einen halben Fuß Länge. 

Der hölzerne Schaft eines ſolchen Meſſers wird zuweilen mit einem 
Kuhſchwanze überzogen, das Meſſer ſelbſt durch ein ledernes Futteral 
gegen Näſſe geſchützt“). 

2. Die Schleuder. Als ziemlich vereinzelte Erſcheinung bei eini— 
gen Negerſtämmen vorkommend. Häufiger nur bei den auf niedriger 
Culturſtufe ſtehenden Bertatnegern. 

3. Bogen und Pfeil. Sowohl bei den Kaffern wie bei den 
Negern gebräuchlich. — Der aus hartem Holze fünf bis ſechs Fuß 
lange Bogenſtab wird durch eine ſtraff angeſpannte Sehne in mäßiger 
Krümmung erhalten; eine um die Mitte deſſelben befindliche Umwicke— 
lung bildet das Pfeillager. 

Die Pfeile ſind von Rohr und mit mannigfach verſchieden ge⸗ 
ſtalteten eiſernen Spitzen verſehen, unterhalb eingekerbt und dicht über 
dem Kerbeinſatz eiförmig befiedert“). 


) Vorzugsweiſe bei den Aſchantis, die auch Helme von Leopardenfell tragen. 
) Ritter, Erdkunde J. (J.) S. 232. ) Sparrmann, Reiſe Taf. IV. Fig. 
1 und 2. — Lichtenſtein, Reiſe Fig. 1, III. Fig. b. ) Klemm III. S. 345 ff. 
Taf. VII. Fig. 3 — 6. >) Klemm II. Taf. VII. Fig. 8 — 11. 
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Zur Aufbewahrung und zum Transport derſelben bedient man 
ſich allgemein eines von Baumrinde, Leder und anderen Stoffen ge— 
fertigten, mehr oder weniger verzierten Köchers!). 


B. Hieb- und Stoßwaffen. 

1. Neben den Wurfſpießen, die zuweilen auch als Stoßwaffen 
benutzt werden, iſt 2. die Keule eine allgemein verbreitete Hiebwaffe. 
Sie iſt entweder a) ein ſchwerwuchtiger Wurzelſtock in feinem, von der 
Natur gleichſam vorgearbeiteten, rohen Zuſtande oder b) ein künſtlich 
geſchnittener und mit Schnitzwerk verzierter Holzknubben ?). 

3. Das Schwert). Die kurze und gedrungene Form deſſel— 
ben hat viel Aehnliches mit der geſchwungenen oder geſchweiften Keule. 

Die Klinge iſt von Eiſen, zwiſchen einen und anderthalb Fuß 
lang, bei zunehmender Breite nach oben verſtärkt und am äußerſten 
Ende ſichelformig gekrümmt. — Der hölzerne, zuweilen mit einem flach- 
runden Knopfe endigende Griff wird auf verſchiedene Weiſe verziert, 
indem man ihn mit Fell umwickelt, mit Metalldraht oder Metallplätt— 
chen umlegt und ein Büſchel Roßhaare daran troddelartig befeftigt. — 
Die ähnlich ausgeftattete lederne Scheide iſt an einer Seite offen. — 
Ein breites Riemenband bildet das Gehänge. 

4. Der Dolch). Die eiſerne Klinge deſſelben gleicht einer fla— 
chen, nach unten ſpitzzulaufenden, zweiſchneidigen Speerſpitze. — Der 
handlich geſtaltete hölzerne Griff iſt zuweilen reihenweis mit Nägel— 
knöpfchen benagelt und mit einem Knopf verſehen. — Die Geſtalt der 
Scheide entſpricht meiſt der Form der Klinge und endigt entweder un— 
terhalb in einer Spitze wie jene, oder geradlinig und breit. Auch ſie 
wird ähnlich dem Griff mit Metallknöpfchen verziert, und durch daran 
befindliche Riemen am Körper befeſtigt. 

Das Schwerdt wird entweder auf der linken Seite oder vor'm 
Bauche hängend getragen; der Dolch dagegen auf der Mitte der Bruſt. 


Anhang. 
Die zur Tracht gehörenden Kriegsgeräthe. 


Es ſind dies ſowohl die von Einzelnen geführten Feldzeichen, wie 
auch die kriegeriſch-muſikaliſchen Inſtrumente und ſelbſt die Kriegstro— 


1) Sparrmann, Reiſe Taf. V. Fig. 3. Meirick, Waffen und Rüſtungen 

u. ſ. w. Taf. CXLVIII. 4, 10. 2) Klemm III. Taf. VII. 7. ) Klemm III. 

Taf. VII. 2. Sowohl das Schwert wie auch der Dolch finden ſich faſt nur an der 

Weſtküſte im Gebrauch. ) Lichtenſtein, Reiſe Fig. 3. Klemm III. Taf. VII. 2. 
4 * 
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phäen, inſofern ſolche die Sieger als Zeichen ihrer Thaten zur Schau 
tragen. 

Bei den Negern der Weſtküſte beſitzt jeder Vornehme beſondere 
Feldzeichen, Trommeln u. a. m., die er ſich von Sklaven nachtragen 
läßt“). 

1. Die Kriegs muſik beſteht aus Trommeln und Hörnern. 

a) Als gewöhnliche Trommel dient ein hohler, nur auf einer 
Seite mit Schaffell beſpannter, Stamm. 

b) Die große Trommel iſt etwa vier Fuß hoch und hat zwei und 
einen halben Fuß Durchmeſſer. Sie iſt mit menſchlichen Kinnbackenkno— 


chen behangen. — Soll ſie gerührt werden, ſo nimmt ſie Einer auf 
den Kopf und ein Anderer ſchlägt ſie mit hakenförmigen Trommel— 
ſtöcken. 


c) Die Hörner ſind groß und ſchwer, von Elephantenzähnen ge— 
fertigt und zuweilen mit willkührlichen Ornamenten geſchmückt. 

2. Als Siegeszeichen gelten die Köpfe der getödteten Feinde, 
die man im Kampfe umhängt. — Sie werden mumiſirt und nicht ſelten 
mit Goldſchmuck ausſtaffirt. 


3. Andere, dem Kriege angehörende Gegenſtände haben mehr eine 
ſymboliſche Bedeutung. 

So gilt z. B. bei den Kaffern die Ueberſendung eines Löwen— 
oder Tiegerſchwanzes als Kriegserklärung, während die Könige der 
Neger zuweilen durch ſpottende Zuſendungen einander zur Fehde auf— 
reizen ). 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Tracht als Ausdruck beſonderer Empfindungen und Zuſtände. 
Allgemeine Bemerkungen. 

Die Ausbildung der Tracht hängt innig mit der Entwickelung 
der Lebensverhältniſſe zuſammen. Einen weſentlichen Einfluß auf die 
Bekleidung übt die ungleiche Vertheilung des Beſitzes. Dies zeigt zu— 
nächſt der prächtige Schmuck der Begüterten und die Schmuckloſig— 


keit der weniger Bemittelten. Hierdurch ſchon bekundet ſich die Tracht 
als geeignetes Mittel den, durch die verſchiedenen Lebensverhältniſſe 


) Klemm III. S. 350 ff. 2) Klemm III. S. 340 ff. 
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hervorgerufenen, individuellen und äußeren Unterſchied zu bezeichnen. 
Je mehr das Leben an Vielgeſtaltigkeit zunimmt, um jo bedeutſamer 
zeigt ſich auch nach dieſer Richtung hin die Tracht, die dadurch, 
daß ſie zum allgemein verſtändlichen Ausdruck für gewiſſe Begriffe 
wird, in eine mehr oder weniger ſymboliſche Beziehung zum Leben tritt. 


Dieſes Verhältniß der Tracht zum Individuum iſt bei den afri— 
kaniſchen Stammvölkern, dem Culturzuſtande entſprechend, mehr oder 
weniger ausgebildet, und kommt in den verſchiedenen Lebensverhält— 
niſſen derſelben zu augenſcheinlicher Geltung. 


A. Einfluß des Privatlebens auf die Tracht. 
I. Die Familie. 

Die Ausbildung des Familienlebens wächſt mit der gegenſeitigen 
Werthſchaͤtzung der Geſchlechter. Dieſe aber iſt eine natürliche Folge 
der geſteigerten Geiſtescultur und beſtimmt, ihr entſprechend, das 
Verhältniß der einzelnen Familienglieder zu einander. Nach Maßgabe 
dieſes Verhältniſſes geſtalten ſich wiederum ſämmtliche mit dem Fami— 
lienleben zuſammenhängende Einzelerſcheinungen. 

Obgleich der Afrikaner das Weib als ein dem Manne zur Be— 
friedigung ſeiner ſinnlichen Begierden beigeordnetes Weſen ſcheinbar 
gering ſchätzt, und ihm demnach ein eigentliches Familienleben fremd 
iſt, ſo miſcht ſich dennoch mit dieſem äußerlich rohen Verhalten der Ge— 
ſchlechter zu einander ein ihnen eigenthümliches Gefühl der Neigung 
und Abneigung, das ſelbſt auf dieſe an und für ſich lockeren Fami— 
lienbande nicht ohne fühlbare Wirkung bleibt. Sie zeigt ſich vornäm— 
lich in den, mit dem Familienleben dieſer Stammvölker eng verknüpf— 
ten Ceremonien, die faſt alle daſſelbe betreffenden Vorkommniſſe be— 
gleiten und auch in der Tracht einen mehr oder weniger beſtimmten 
Ausdruck gewonnen haben. 

1. Der Brautſchmuck. Er entſpringt aus dem Streben, ver— 
mittelſt künſtlichen Schmuckes die natürlichen Reize des Körpers zu 
erhöhen, um dadurch die Sinne Anderer zu reizen und zu feſſeln. 

a) Bei den Hottentotten und andern afrikaniſchen Stämmen be— 
ſchränkt ſich der Brautanzug auf den um die Hüften befeſtigten Schurz 
und eine vom Gewoͤhnlichen abweichende ſorgfältigere Bemalung der 
Haut. 

b) Feſtlicher geſchmückt erſcheinen die Bräute bei den Kaffern 
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und Negern. Die am Zaire wohnenden Stämme haben den Gebrauch, 
ſie vom Kopf bis zu den Füßen mit Röthel zu beſtreichen !). 

2. Die Zeit der Schwangerſchaft bezeichnen die Negerinnen 
der Weſtküſte durch Anlegung beſonderer Kleidungsſtücke. 

a) An die Stelle des ſonſt üblichen Schmuckes tritt eine mit ſo— 
genannten Glücksknoten verſehene rothgefärbte Baſtumwickelung um 
Hand- und Kniegelenke, die, je näher die Entbindung rückt, an Um- 
fang zunimmt und mit einer, nur die Knöchel umgebenden Umwulſtung 
endigt ?). 

b) Eine andere Art, dieſen Zuſtand zu bezeichnen, beſteht darin, 
daß die Schwangeren Rehfelle tragen und die Haare vermi Rö⸗ 
thelbreies mützenartig verdichten. 

3. Ein weſentlicher Theil der Familie ſind die Kinder. Die 
verſchiedenen Lebensſtadien derſelben werden von gewiſſen Feierlichkeiten 
begleitet. Auch dieſe wirken zurück auf die Tracht. 

a) Die Geburt. Das Neugeborne wird z. B. bei den Kaffern, 
bald nachdem es das Licht der Welt erblickt hat, von der Mutter mit 
einem ſauberen Bolusanſtrich geſchmückt; außerdem — und zwar vor— 
nämlich in Guinea — frühzeitig mit ſchützenden Amuleten, die in Co— 
rallenſchnüren u. a. m. beſtehen, geziert. 

b) Das Feſt der Namengebung feiern vorzugsweiſe die Man- 
dingoneger. Hier wird dem Täufling der Kopf geſchoren, wonach als— 
bald eine Tätowirung erfolgt. 

c) Einen Hauptakt im Leben des jungen Afrikaners bildet die 
Aufnahme deſſelben in die Gemeinſchaft der Männer, mit der 
bei vielen Stämmen eine, von mancherlei Ceremonien begleitete Be— 
ſchneidung verbunden iſt ?). 

Bei den Kaffern bezeichnet ein weißer Anſtrich der Haut den Auf— 
genommenen. Nach der Ceremonie empfängt er einen neuen Man— 
tel, einen Wurfſpieß u. dergl.; außerdem trägt er eine gewiſſe Zeit 
lang einen, die Oberſchenkel deckenden, von Schilfrohr geflochtenen, 
dicken Schurz und einen, ebenfalls von Rohr gefertigten, hohen Kranz, 
an dem einige Halme federbuſchartig befeſtigt ſind. 

4. Das Zeichen der Trauer. a) Die Hottentotten beſtreuen 
den Körper theils mit Aſche, theils reiben ſie ihn damit vollſtändig 


) Klemm III. S. 281. 2) Ein beſonders in Guinea herrſchender Brauch. 
3) Eine Beſchneidung des weiblichen Geſchlechts wird von einigen Kaffern- und Ne— 
gerſtämmen geübt. Bei den Mandingos erhalten dieſe Mädchen einen Stab und eine 
männliche Kopfbedeckung; bei anderen nur Schmuckſachen. Klemm III. S. 292 ff. 
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ein oder beſchmieren denſelben mit Kuhmiſt. — Die nächſten männlichen 


Anverwandten des Verſtorbenen tragen zur Bezeichnung ihres Verlu— 
ſtes um den Hals ein ſtrickartig zuſammengedrehtes Thiergedärm. 

b) Bei den Kaffern und Negern beſteht das Zeichen der Witt 
wenſchaft in ſichtbaren Spuren eigener gewaltſamer Körperverletzung, 
und in einer, nur nothdürftig die Scham bedeckenden, von Gras ge— 
flochtenen Schürze. . 

Stirbt einem Manne die Frau, ſo fertigt ſich dieſer einen Man— 
tel, den er bis zur gänzlichen Unbrauchbarkeit unausgeſetzt trägt. 

Bei einzelnen Negerſtämmen herrſcht, außer der Sitte den Körper 
gewaltſam zu verletzen, noch die, ihn weiß zu bemalen, während ſich 
ſämmtliche, männliche und weibliche Angehörigen des Todten alles 
Schmuckes enthalten und ſtatt deſſen dunkelblaue Leibgürtel anlegen. 

5. Zu den beſonderen, aus dem Familienleben der Neger hervor— 
gegangenen, Erſcheinungen gehören über die Weiber geſtellte Zuchtmei— 
ſter und Sittenrichter. Eigenthümlich wie ihr Geſchäft, das in Zu— 
rechtweiſung des weiblichen Geſchlechts beſteht, iſt auch ihre Tracht. 

So erſcheint z. B. der Sittenrichter von Kayaya nie anders als 
über und über mit Baumzweigen behangen, während er in ande— 
ren Oertern eine, von Baumrindenſtreifen zuſammengeſetzte Kleidung 
trägt ac. 


Anhang. 
Bekleidung und Ausſtattung der Leichen. 


Der den Menſchen eigenthümliche Trieb, Alles das, was ihnen 
lieb und werth iſt, vor den ihnen weniger geltenden Dingen auch äu— 
ßerlich auszuzeichnen, muß um ſo ſtärker hervortreten, jemehr ſie an 
den nur ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen des rein Körperlichen 
hängen. 

Die Ausſtattung der Verſtorbenen aber iſt gewiſſermaßen eine 
Liebespflicht gegen das eigene Ich, die Jeder in der ſtillen Vor— 
ausſetzung, daß ſie auch einſt gegen ihn geübt werde, mit Sorgfalt 
erfüllt. 


1. Die Hottentotten geben dem Todten eine hockende Stellung, 
worauf ſie ihn ſorgfältig in ſeinen Mantel einſchnüren. 

2. Die Neger ſchmücken dagegen ihre Leichen aufs Prächtigſte und 
ſtatten ſie durch Mitgaben mancherlei Art aus. 
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II. Die Geſelligkeit. 


Der Einfluß, den das geſellige Zuſammenſein auf die Bekleidung 
ausübt, zeigt ſich zunächſt in der ſchon für dieſen Zweck ſtattfindenden 
ſchmuckvolleren Ausſtattung der Individuen; dann aber findet das Be— 
ſtreben, durch immer neue Ergötzlichkeiten das geſellige Vergnügen zu 
mehren und zu beleben, in der Tracht ein beſonderes geeignetes Huͤlfs— 
mittel. 


1. Den Hottentotten erfreut beim Tanz das Geklapper der, ſeine 
Glieder ſchmückenden Ringe, während bei den Beetjuanen die Flügel— 
männer der Tanzreihen durch beſondere, aus aufrechtſtehenden Stachel— 
ſchweinskielen gebildete, Mützen!) ausgezeichnet ſind. 

Die Weiber der Matſchappi färben bei fröhlichen Gelegenheiten 
die Haut theils mit rothem Ocher, theils mit Orangegelb. 


Das Beſtreben, Handlungen und Begriffe durch entſprechende 
Geberden auszudrücken, zeigt ſich auf den niedrigſten Stufen der 
Cultur in den Tänzen der Wilden; entwickelter bei den Negern 
der Weſtküſte?), denen der Tanz überhaupt eine Lieblingsbeſchäfti— 
gung iſt. 

2. Bei den Bullamern finden ſich ſogar umherziehende Tanzmei— 
ſter, die durch außergewöhnliche Bekleidung Jedem kenntlich ſind: — 
ihr Beinſchmuck beſteht aus einer Anzahl leicht beweglicher eiſerner 
Ringe; den Leib umſchließt ein von Gras gebildeter rockförmiger Schurz; 
den Kopf bedeckt eine von Bambusrohr korbähnlich geſtaltete und mit 
Federn geſchmückte Mütze. 

3. Mit zu den geſelligen Vergnügungen der Afrikaner gehört die 
Jagd. 

a) Bei den Mandingonegern herrſcht die Sitte, daß ein glück— 
licher Jäger die Klaue des erlegten Thieres am Arm zur Schau trägt. 

Derjenige, der einen Löwen tödtet, iſt verpflichtet, bald nach der 
That ſeinen Leib weiß und einige Tage darauf braun zu färben. 

Im Uebrigen trägt jeder Jäger, außer ſeiner Jagdwaffe, ein am 
Gurt befeſtigtes Handbeil. 


) Lichtenſtein, Reiſen Fig. 13. 2) Klemm III. S. 306 ff. 
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III. Der Handel. 


Eine unmittelbare Rückwirkung des Handels auf die Tracht zeigt 
ſich erſt da beſtimmter, wo das Handelsgetriebe als ausſchließliche Be— 
ſchäftigung einer dadurch vom Ganzen ſich ſondernden Volksmaſſe 
auftritt. 

Wo indeß faſt jeder Einzelne und ſomit die geſammte Bevölkerung 
Handel treibt, wie dies bei den Afrikanern der Fall iſt, kann eine der— 
artige Wirkung nicht zur augenſcheinlichen Geltung kommen. Den— 
noch zeigt ſich hier nach andrer Seite hin ein gewiſſer Einfluß des 
Handels auf die Bekleidung im Allgemeinen und zwar in dem, faſt 
von allen afrikaniſchen Stämmen betriebenen Skavenhandel. Denn 
da hierbei das zu verhandelnde Individuum als Waare betrachtet 
wird, ſo iſt daſſelbe, von Seiten ſeines Verkäufers dem Käufer ge— 
genüber, einer ähnlichen lockenden Ausſtaffirung und Anpreiſung un— 
terworfen wie jene. 

1. So entblößen einzelne Händler ihre verkäuflichen Sklaven 
und Sklavinnen von aller Kleidung; andere legen dagegen ein großes 
Gewicht auf eine prächtige Ausſtattung derſelben und ſchmücken vor— 
nämlich die weiblichen Individuen mit fünf und noch mehr übereinan— 
der gewundenen Gürteln !). 

2. Als ſtete Begleiter der zu verhandelnden Sklaven bilden die 
Feſſeln einen nicht unweſentlichen Theil ihrer Tracht. 

Sie ſind, je nach der Art und Weiſe der Feſſelung, verſchieden 
geſtaltet. 

a) Um zwei Individuen aneinander zu befeſtigen, wird gewöhn— 
lich der rechte Fuß des einen mit dem linken des andern zuſammen— 
geſchmiedet. 

b) Drei oder vier Sklaven werden durch einen um ihre Hälſe 
befeſtigten Strick mit einander verbunden. 

c) Zur Nachtzeit wird jede derartige Feſſelung noch beſonders 
durch eiſerne Ketten und dergl. verſtärkt. 

d) Als ein ſicheres Transportmittel für einen Einzelnen bedient 
man ſich einer langen Handgabel; außerdem werden dem darin Ge— 
führten die Hände auf dem Rücken zuſammengeknebelt. 


1) Vorzugsweiſe bei den Sklavenhändlern der Fidaer üblich. 
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3. Einfluß des Staatslebens auf die Tracht. 


Ein Staatsleben bedingt Erhebung eines Einzelnen oder Einzel— 
ner über eine beſtimmte Maſſe von Individuen, Vereinigung dieſer 
zu beſonderen Gruppen (Kaſten, Stände) und eine engere geogra— 
phiſche Begränzung dieſer Geſammtheit nach außen. 

Der Herrſcher iſt ſeinerſelbſt willen genöthigt, die durch die Bande 
des Bluts mit ihm verknüpften Individuen auszuzeichnen; die Klugheit 
gebietet ihm ferner, die Mächtigſten und Erfahrenſten feiner Unter— 
thanen für ſich zu gewinnen, um durch ſie ſeine Gewalt zu verſtärken 
und den äußeren Glanz ſeiner Majeſtät zu erhöhen. N 

Das geeignetſte und natürlichſte Mittel zur Erreichung dieſes 
Zweckes iſt das der Gunſtbezeigung. Dieſe beſteht entweder in Erhö— 
hung des Anſehns der Perſon oder in Vermehrung der Habe durch 
dargebotene Schenkungen und in anderen äußeren Beweiſen der Hoch— 
achtung von Seiten des Machthabers gegen diejenigen, die er ſich zu 
verbinden wünſcht. 

Auf ſolche Weiſe entſteht allmälig ein Neben ſogenannter 
vornehmer Stand, der, den weniger Begünſtigten gegenüber eine, 
wenn auch dem Herrſcher beigeordnete, doch herrſchende Macht bil— 
det, die durch eigenes Hinzuthun ſich zu fördern und zu befeſtigen 
ſtrebt. a 

Wo der ordnende Geiſt die ſtaatlichen Verhältniſſe entwickeln hilft, 
ſtellt ſich bald eine Rangordnung dieſer machthabenden Stände unter 
ſich als eine, durch die Sache bedingte, Nothwendigkeit gewiſſermaßen 
von ſelbſt heraus, und was anfänglich nur als eine von dem Willen 
des Machthabers abhängige Gunſtbezeigung betrachtet wurde, geſtaltet 
ſich zur beſtimmten, nur gewiſſen Individuen zuſtändigen, 
äußeren Auszeichnung. Hierdurch gewinnt dieſe aber in demſelben 
Maaße an Mannigfaltigkeit, als ſich die Stände ihrem Anſehn nach 
untereinander gliedern. 

a Die Beobachtung und Aufrechthaltung gewiſſer, aus den ſtaatlichen 

Einrichtungen hervorgegangener und ſie ſtützender, Formen erfordert 
eine entſprechende Anzahl von Individuen, die mit dieſen Formen ver— 
traut, dieſelben ſowohl nach innen wie nach außen ſichern und hand— 
haben. In ihrem Doppelverhältniß zur Regierung und zum Volke bil— 
den ſie gewiſſermaßen zwiſchen beiden, als ein gegliedertes Beamtenthum, 
eine unerläßliche Vermittelung. 

Die Eigenthümlichkeit dieſer vermittelnden Stellung macht indeß 
eine charakteriſtiſche Bezeichnung der ihr angehörenden Perſonen nöthig: 
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einerſeits damit ſie dem Volke, andrerſeits damit ſie einander erkenn— 
bar ſind. Dieſe äußeren Abzeichen werden indeß um ſo bedeutſamer 
für die Tracht, je verwickelter und ceremonieller ſich die Staatsverhält— 
niſſe geſtalten. Mit der Vervielfachung der Staatsgeſchäfte mehren 
ſich die Aemter und mit dieſen die Amtstrachten. 


Bei den afrikaniſchen Völkern beſchränkt ſich das Hierhergehörige 
meiſt auf eine mehr oder weniger ſtattliche Auszeichnung durch Schmuck, 
die indeß, wenigſtens zum Theil, durch ein Gewohnheitsrecht zur aus— 
drücklichen Bezeichnung für gewiſſe Stände geworden iſt. 

I. Die Tracht der Herrſcher beſteht bei allen Stämmen in einer, 
fie von den Uebrigen unterſcheidenden, ſchmuckvolleren Ausſtattung. 

a) Bei den Kaffern beträgt die Einnahme der Oberhäupter einen 
beſtimmten Theil der von den Unterthanen durch Jagd gewonnenen 
Elephantenzaͤhne, Tiegerfelle und Schwanzfedern der Kraniche: Tri— 
bute, die fie ſowohl zur eigenen Ausſchmückung, wie auch zu Ehren— 
geſchenken für ihre Günſtlinge verwenden. 

b) Die Könige der Aſchanti find ſtets von einer Anzahl Knaben 
begleitet, von denen einige ihnen den heiligen Bogen u. a. m nachtra— 
gen !). — Einzelne Herrſcher genügten ihrer Prachtliebe dadurch, daß 
ſie den eingeſalbten Körper mit Goldſtaub bepuderten. 

c) Die Oberhäupter in Angola tragen ſcepterartige Stäbe, zier— 
liche von Corallen gefertigte Perücken u. dergl. 

d) Die Häuptlinge der Mandingo- und Congoneger ſind theils 
durch das Tragen eines Zebraſchwanzes, theils durch einen Stab aus— 
gezeichnet. 


II. Die Vornehmen bei den a) Kaffern erhalten als Gna— 
dengeſchenke von den Oberhäuptern die ſchon erwähnten Tiegerhäute, die 
ſie ſtatt jeder anderen Umhüllung anlegen, und außerdem von Elfen— 
bein gefertigte Armringe. 

b) Ebenſo find die vornehmen Neger der Weſtküſte ſowohl durch 
Schmuck, wie auch durch Gefolge beſtimmter charakteriſirt. — Bei den 
Bullamern wird ſogar das freigeborne Kind durch einen um die Hand— 
wurzel befeſtigten Leopardenzahn als ſolches bezeichnet ?). 


) Klemm III. S. 333 ff. 2) Klemm III. S. 254 ff. 
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III. In den geordneteren Staaten der Loangos und Aſchanti's, 
wo den einzelnen Geſchäften beſondere Beamte vorſtehen, ſind auch 
dieſe durch die Tracht von einander unterſchieden. 

Ihre Auszeichnung beſteht meiſt in einem beſtimmten Kleidungs— 
ſtücke oder in einer werthvollen Waffe — Gegenſtände, die die betref— 
fende Perſon vom Herrſcher empfängt !). 


IV. Das geheimnißvolle Treiben einzelner, mit den politiſchen 
Verhältniſſen eng verknüpfter, Geſellſchaften bleibt ebenfalls nicht 
ohne Einfluß auf die Tracht. 

Derartige Verbindungen, ähnlich den Femen des Mittelalters, 
beſtehen bei den Bullamern und Suſuern. 

Bei den letzteren ſind die Mitglieder eines ſolchen Vereins durch 
gewiſſe, am Unterleibe angebrachte, Hautnarben charakteriſirt. — Die— 
jenigen, welche die Abſicht haben einer Verbindung beizutreten, tragen 
während ihrer Prüfungszeit einen kurzen Schurz von Palmenblättern. 
— Das Haupt des Vereines iſt mit einem Thierfell und einem Kopf— 
ſchmuck von Blättern ausgeſtattet. 


V. Kriegsweſen. Die Ausbildung deſſelben in einem Staate 
ſteigt gleichzeitig mit der Entwickelung ſeiner politiſchen Verhältniſſe. — 
Oberhäupter — Befehlshaber und Unterbefehlshaber — über gewiſſe 
Truppenmaſſen werden im Kriege zur Nothwendigkeit und ebenſo eine 
Unterſcheidung derſelben durch ſichtbare, ſie charakteriſirende, Kenn— 
zeichen. 

Aehnlich verhält es ſich mit der geſammten kampffähigen Volks— 
maſſe — den Truppen. Auch dieſe ordnet ſich gleichzeitig mit der Or— 
ganiſation des Staates zu einer in ſich gegliederten Körperſchaft, in 
der dann wiederum Unterſcheidungszeichen für einzelne Abtheilungen 
oder Glieder Bedürfniß werden. 


5 Die von den Afrikanern beobachtete Kriegsordnung beſchränkt ſich 
auf einzelne gewohnheitsrechtliche Gebräuche. Sowohl ihre Verthei— 
digungs- wie ihre Angriffskämpfe gleichen willkührlich geführten Hän— 


1) Bei den Loangos geſchieht die Erhebung zur Würde eines Generalintendan⸗ 
ten des Handels durch Ueberſendung einer eigenthümlichen Mütze. Der Flügeladjutant 
des Königs trägt ein ſilbernes, ſechszehn bis achtzehn Zoll langes und fünf bis ſechs 
Zoll breites Meſſer. Klemm S. 331; der König der Aſchanti verleiht goldene Ket— 
ten, Halsſchmuck und Schwerter. Ritter, Erdkunde 1. (J.) S. 329. 
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deln, bei denen ſich Jeder ſo viel wie möglich zu ſchützen und zu be— 
reichern ſucht. 

1. Von einer Sonderung der Kriegermaſſe in gewiſſe, je 
nach der Waffe u. ſ. w. von einander verſchiedene, Abtheilungen finden 
ſich nur geringe, auf ausheimiſchen Einfluß beruhende, Spuren !). Jeder 
bedient ſich der ihn zumeiſt ſchützenden Wehre ohne Rückſicht auf Ord— 
nung und Gleichmaß. 

2. Nur die Vornehmen, die zugleich auch die Oberbefehlsha— 
ber ſind, erſcheinen in einzelnen Fällen durch beſondere Abzeichen 
charakteriſirt. 

a) Bei den Kaffern erhält jeder Anführer vom Herrſcher eine 
Kranichfeder, die er zum Zeichen ſeiner Würde am Haupte befeſtigt. 

b) Die Anführer der Neger führten zu Zeiten auszeichnungs— 
weiſe Commandoſtäbe, die roth und weiß beſtrichen und mit einem Stroh⸗ 
bande umwickelt waren. 

c) Der oberſte Hauptmann der Aſchanti-Soldaten trägt einen 
goldenen Degen. 

3. Die eigentlichen Krieger bilden eine bunte Maſſe, indem ſich 
Jeder nach eigenem Geſchmack möglichft ſtattlich ausſtaffirt. a) Bei 
weitem die größte Zahl der Kampfluſtigen bemalt den Körper vor der 
Schlacht mannigfaltiger wie gewöhnlich?) und behängt ſich mit Amu— 
leten und anderen Gegenſtänden, die für ſie eine Glück bringende ſym— 
boliſche Bedeutſamkeit haben. — b) Außerdem trägt jeder Stricke und 
Ketten am Gürtel, um mit dieſen die Gefangenen zu feſſeln. 


C. Einfluß des Cultus auf die Tracht. 


Hat ſich das geiſtige Element zu einem Glauben an unſichtbar 
wirkende Mächte beſtimmter herausgebildet, ſo übt dieſer fortan einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Individuen in der Geſtaltung eines dem 
Glauben entſprechenden Cultus. Dieſer zeigt ſich zunächſt in dem 
Streben nach Verſinnlichung der, der rein geiſtigen Anſchauungsweiſe 
zu Grunde liegenden Gegenſtändlichkeit, in dem Bedürfniß eines nähe— 
ren Verſtändniſſes derſelben. 

Inſofern es Individuen giebt, die ſich berufen fühlen, ein ſolches 
Verſtändniß dadurch herbeizuführen und zu befördern, daß ſie eine 


1) Die nach engliſchem Muſter gebildete Leibgarde der Aſchanti- Könige. 
2) Das Geſicht ſchwärzen ſie; Knie und Ellenbogen färben ſie roth, den übri— 
gen Körper aber weiß. 
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ſcheinbare Vermittelung zwiſchen dem Ueberſinnlichen und dem Sinn— 
lichen übernehmen, gewinnt der Cult durch ſie eine beſtimmtere Form 
und ſie ſelbſt, als Träger derſelben, erhalten ein der Würde ihres Han— 
delns entſprechendes, geheiligtes Anſehn. Demnach geſtaltet ſich auch 
ihre Bekleidung, als das geeignetſte Mittel für die ſichtbare 4 
tation, in eigenthümlicher Weiſe. 

Je mehr die Ausübung des Cultus an Bedeutſamkeit und Um. 
fang zunimmt, um ſo fühlbarer und nothwendiger wird eine bedingte 
und bedingende Organiſation deſſelben. Es entſtehen allgemach ge— 
wiſſe Einrichtungen, Cult-Inſtitute, deren Verwaltung ein ähnlich ge— 
gliedertes Perſonal erfordert wie die Verwaltung der Staatsgeſchäfte, 
und das, gleich den weltlichen Beamten, ebenfalls beſondere äußere 
Unterſcheidungszeichen für ſich hervorruft. 0 

Wo in einem Staate der Cultus als ein nach außen Geſchloſſe— 
nes der profanen Herrſchaft ſelbſtſtändig gegenüberſteht, beſtimmt er 
allein die Art und Weiſe ſeiner Aeußerungsform, wo er indeß mit 
der weltlichen Macht verſchmilzt oder von dieſer beherrſcht wird, uͤbt 
dieſe auch hierauf einen entſchiedenen Einfluß. 

Wie dem indeß auch ſei, ſtets bleibt das Heilige ſowohl im Ce— 
remoniell wie auch in den damit verbundenen äußeren Erſcheinungen 
von den mit dem Profanen zuſammenhängenden een, mehr 
oder weniger getrennt 


Die überſinnliche Anſchauungsweiſe der Afrikaner beruht im Aber— 
glauben. Der plumpe Zauber iſt es allein, der ihre Gemüther über— 
ſinnlich erregt. Dieſe Erregung wird meiſt von Einzelnen, hauptfüch- 
lich eines damit verbundenen Gewinnes wegen, auf ziemlich willkühr— 
liche Weiſe ausgeübt. Nur bei einzelnen Negerſtämmen finden ſich 
Spuren von einer gewiſſen, wenn auch nur äußerlich beobachteten Cult— 
ordnung. 

I. Die Tracht, in welcher der Prieſter oder vielmehr der Zauberer 
der Volksmaſſe gegenübertritt, iſt meiſt eine von ihm ſelbſt erwählte; 
nur bei wenigen Stämmen erſcheint fie als traditionell feſtgeſtellt. 

Bei den Kaffern wird Zauberei vornämlich von a) alten Weibern. 
geübt; die ſie dabei charakteriſirende Tracht beſteht in Bemalung des 
Körpers mit ſchwarzer und weißer Farbe und in einem um die Hüf— 
ten gewundenen Schurz. 

b) Außer dieſen Weibern giebt es hier Wetterpropheten, Regen— 
beſchwörer u. a. m., über die jedoch nicht ſelten bei 5 Verhei— 
ßungen grauſame Justiz verhängt wird. 
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II. In einzelnen Negerſtaaten gliedern ſich die Vorſteher des Cul 
tus in Fetiſchmänner oder eigentliche Prieſter und in männliche 
und weibliche Zauberer. 

1. Der Fetiſchprieſter von Ahanta trägt weiße Gewänder, wie 
denn die weiße Farbe überhaupt dem Ahanta als Symbol der Un⸗ 
ſchuld gilt!). 

2. Im Reiche der Fudah befindet ſich ein dem Schlangendienſte 
geweihtes Prieſterinnen-Inſtitut. 

Die Mädchen, welche demſelben vorſtehen, ſind mit vielen über— 
einander gewundenen Leibgürteln, mit Corallenſchmuck und allerlei 
Schmuckanhängſeln reich ausgeſtattet. 

III. unter den Feſten der Fidaer, Fantis und Aſchantis zeichnet 
ſich hauptſächlich das von den letzteren gefeierte Pamfeſt durch äuße— 
ren Glanz und grenzenloſe Zügelloſigkeit aus. 

Bei dieſem Feſt erſcheint der König ſammt ſeiner Umgebung weiß 
gekleidet; das Volk im beſten Schmuck, wozu eine, beſonders von den 
Weibern hochgeſchaͤtzte, ſorgfältige Bemalung der Haut mit rother 
Farbe gehört. 

Ebenſo feiert auch hier Jeder beſondere, als heilig anerkannte Tage 
durch Anlegung feines liebſten Schmuckes. 


Anhang. 
Die Amulete. 


Es ſind dies hauptſächlich ſolche Gegenſtände der Tracht, die auf 
irgend eine Weiſe den Charakter der Heiligkeit erhalten haben, denen 
man demnach eine nach Außen wirkende Geheimkraft zuſchreibt, und 
von deren unmittelbarer Nähe man Schutz gegen allerlei Unglücks— 
fälle hofft. 

Die Amulete der Afrikaner ſind meiſt Naturprodukte, die ſie ent— 
weder im rohen Zuſtande oder in mehr künſtlicher Zuſammenfügung 
am Körper tragen. 

Zu den letzteren gehören Halsamulete von Leder mit darauf 
befeſtigten kleinen Muſcheln (ſogen. Schlangenköpfchen); Schildkröten— 
ſchalen, an denen beſondere Gegenſtände: Zähne, Antilopenhörner und 
dergl. hängen. 

2. Außerdem dienen als Amulete einzelne Zähne gewiſſer Thiere, 
wirkliche Schlangenköpfe, beſonders geſchätzte Steinarten u. dergl. 


1) Ritter I. (I.) S. 315 ff. 
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Schluß. 
Einfluß des öffentlichen Lebens auf den individuellen Unterſchied in 
der Tracht. g 


Das öffentliche Leben im Allgemeinen iſt der große, Alles umfaſſende 
Schauplatz. Auf ihm kommt die Verſchiedenheit der Stände und die Man⸗ 
nigfaltigfeit der Charaktere zur gegenſätzlichen und demnach vollgültigſten 
Erſcheinung: denn wo ſich Individualitäten bunt nebeneinander bewe— 
gen, treten ſie in ihrem gegenſeitigen Verhältniß beſtimmter hervor. 

Die Nutzanwendung, die der Einzelne von ſeinem geiſtigen und 
materiellen Beſitzthum macht; die Art und Weiſe, in welcher Dieſer 
oder Jener durch daſſelbe ſeinen Neigungen und Abſichten zu genügen 
ſtrebt, gewinnt auf der Bühne der Oeffentlichkeit ihren entſchiedenen 
Ausdruck, nicht ſowohl in Haltung und Geberde, als viel mehr noch 
in der Tracht, indem ſich dieſelbe zur charakteriſtiſchen Repräſentation 
der Individualität geſtaltet. 

Bei den afrikaniſchen Stammvölkern, die gewiſſermaßen eine 
große Völkerfamilie bilden, in der die einzelnen Glieder derſelben in 
ihren individuellen Verſchiedenheiten wenig von einander abweichen, 
beſchränkt ſich ein derartiger Unterſchied meiſt auf den, durch das Tra— 
gen eines koſtbaren oder geringen Schmuckes charakteriſirten, Ausdruck 
von arm und reich. 

Wer z. B. bei den Kaffern keinen Metall- oder Elfenbeinzierrath 
beſitzt, begnügt ſich mit werthloſem Riemengehängſel !). 


II. Die baulichen Einrichtungen. 
Allgemeine Bemerkung. 


Die baulichen Einrichtungen eines Volkes ſtehen zu der allgemei— 
nen Cultur deſſelben in einem ähnlichen Verhältniß, wie ſeine Tracht. 
| Die mit der Vermehrung des Beſttzes ſich gleichzeitig ſteigernden 
Lebensbedürfniſſe; das allſeitige Streben nach ruhigem Genuß des Er— 
worbenen; die mit dieſem Streben innig verknüpfte Seßhaftigkeit — 
Alles dies wirkt mehr oder weniger zurück auf die innere und äußere 
Geſtaltung von Baulichkeiten. 

Wie die räumliche Ausbildung der wandelnden Wohn- und Ruhe— 
ſtätten durch die Entwickelung des privaten und Familienlebens bedingt 


) Klemm III. S. 251 ff. 


B. Die afrikan. Stammvolker. II. Die baul. Einrichtungen. 65 


wird, ſo bedingt wiederum die Seßhaftigkeit eines Volkes für die 
daraus hervorgehenden Lebensverhältniſſe, beſondere, dieſen entſpre— 
chende Anlagen. 

Die Ausbildung des Privatlebens — der Familie, der Geſellig— 
keit und des Handels — wie die Entwickelung des Staatslebens be— 
fördert gleichmäßig die Bildung gewiſſer, den Einzelzwecken gewidmeter 
Gebäude — und während aus dem Beſtreben, ſich und das Seine 
vor feindlichen Angriffen zu ſichern, Kriegsbauten hervorgehen, bildet 
der ſich nach außen erweiternde Cultus ſeinen Zwecken angemeſſene 
Baulichkeiten — Tempel — aus. 

Wie die afrikaniſchen Völkerſchaften überhaupt, wenn man ſie in 
genetiſcher Aufeinanderfolge betrachtet, das Bild einer, wenn auch eng— 
begrenzten, doch ſtufenweiſen Entwickelung geben, ſo läßt ſich dieſe auch 
in ähnlicher Weiſe an den ihnen eigenthümlichen Bau-Einrichtungen 
verfolgen. 

Am einfachſten geſtaltet ſind die Bauten der nomadiſirenden Hot— 
tentotten; ſorgfältiger gebaut und mehr für die Dauer erſcheinen dage— 
gen die hierhergehörigen Einrichtungen einzelner Kaffernſtämme z. B. der 
Beetjuanen, während die baulichen Einrichtungen der ſeßhaften Neger— 
völker ein gewiſſes Streben nach Feſtigkeit erkennen laſſen. Dies letz— 
tere iſt vornämlich der Fall bei den von den Aſchanti aufgeführten Ge— 
bäuden, die ſich außerdem durch Bemalung und reliefartige Zierra— 
then von denen der übrigen Stämme unterſcheiden. 


Einen ähnlichen Einfluß, wie die von einem Volke zur Tracht ver— 
wendeten Produkte auf die Geſtaltung derſelben ausüben, übt auch das 
von einem Volke verwendete Baumaterial auf die Herſtellung ſeiner 
Gebäude. 

Die Afrikaner verwenden zu ihren Bauten theils vegetabiliſche, 
theils animaliſche, theils dem Mineralreich entnommene Stoffe. Es 
ſind dies Holz, Rohr und Blätterwerk, Thierhäute oder, bei ſeßhaf— 
ten Stämmen, Thon und an der Sonne getrocknete Lehmziegel. 


Was den oben erwähnten Gebäudeſchmuck — die Bemalung und 
die reliefartigen Verzierungen — betrifft, ſo iſt dieſer hier nur eine 
willkührlich angebrachte Zierde, die rein aus der, dieſen Völkern eigen— 
thümlichen Freude an bunten und grellen Farben entſpringt. Doch 
ſpricht ſich auch ſelbſt hierbei ſchon die Laune und der Wohlſtand des 


— 


J. 
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Hausbeſitzers aus, wie denn die Baulichkeiten überhaupt auch in ihrer 
einfachſten Geſtaltung, einen ihren Zwecken oder der Individualität 
ihrer Erbauer entſprechenden, mehr oder weniger beſtimmt ausgepräg- 
ten Charakter erhalten. 

Im Uebrigen erhebt ſie weder Kunſtfertigkeit, noch überhaupt ein 
kuͤnſtleriſch ſchaffendes Handwerk über die engen Grenzen, in denen 
die Cultur dieſer Völker beharrt. 


A. Einfluß des Privatlebens auf die baulichen Einrichtungen. - 
I. Die Familie. 


Sobald die Glieder einer Familie im engeren Sinne zu dem Be— 
wußtſein des durch die Bande des Bluts Miteinanderverbundenſeins 
gekommen find, ſtreben ſie nach gemeinſamer Wohn- und Ruheſtätte. 

Die Geſtaltung derſelben hängt einerſeits von der den Individuen 
eigenthümlichen Lebensweiſe ab; andrerſeits wird ſie durch das per— 
ſönliche Verhältniß, in dem die Familienglieder zueinander ſtehen, be— 
ſtimmt. 5 

Dem nomadiſirenden Hottentotten iſt eine leicht bewegliche, ihn 
von Ort zu Ort begleitende Stätte weſentlich Bedürfniß, während da⸗ 
gegen der unter ähnlichen Verhältniſſen lebende Kaffer da, wo ihn die 
Fruchtbarkeit des Bodens längere Zeit feſſelt, ſeine Wohnung in etwas 
verſtärkt. — Bei dem ſeßhaften Neger indeß tritt das Bedürfniß nach 
einer, ihn und ſeine Habſeligkeiten dauernd ſchützenden Hauſung ein, 
die dann auch nach der Maſſe des zu bergenden Beſitzthums und der 
dem Erbauer zu Gebote ſtehenden Baufähigkeit an Umfang und Fe⸗ 
ſtigkeit zunimmt. 

Einen weſentlichen Einfluß auf die lokale Geſtaltung dieſer Bau— 
ten überhaupt übt das allen Afrikanern eigenthümliche Leben im Freien, 
wodurch ſelbſt die ſtabilen Häuſer der Neger, trotz ihrer großeren Fe— 
ſtigkeit, dennoch mehr den Charakter der Ruheſtätten als den eigent- 
licher Wohnungen an ſich tragen. 


Die Wohnſtätten. 

1. Die Hottentotten errichten a) auf einer rund oder oval ab- 
geſteckten Grundfläche leicht biegſame Zweige in der Weiſe, daß dieſe 
dieſelbe im Halbkreis oder im Halboval überwölben. Hierauf verſtär— 
ken ſie das Gerüſt durch Binſengeflecht und überdecken es theils mit 
Schilfmatten, theils mit Thierhäuten, indem ſie eine kleine, etwa drei 
Fuß hohe Oeffnung frei laſſen. — b) Die Ausdehnung eines ſolchen 
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backofenförmigen Baues hängt von der Größe der dazu gehörenden 
Familie ab, beträgt jedoch ſelten über fünf Fuß Höhe bei zuweilen vier— 
zehn Fuß Länge und zehn Fuß Breite. 

c) Die innere Ausſtattung beſchränkt ſich auf einige, längs der 
Wandung angebrachte Erdlöcher, die den Familiengliedern als Ruhe— 
ſtätten dienen, und auf die in Mitten der Hütte befindliche Feuer— 
ſtelle: eine mit Kohlen gefüllte Grube. 

2. Dieſen Hottentotten-Wohnungen ähnlich, doch feſter wie dieſe 
gebaut, ſind die Hütten derjenigen nomadiſirenden Kaffernſtämme, 
die, je nach der Ergiebigkeit des Bodens, eine gewiſſe Zeit an einem 
und demſelben für ſie günſtigen Orte verweilen. 

a) Bei einem längeren Aufenthalt verſtärken ſie jene obenerwähnte 
Ruthenumwandung, die auch bei ihren Hütten das Gerüſt bildet, un— 
terhalb und zu den Seiten durch Lehmbewurf, oberhalb aber durch eine 
Bedachung von Binſen. 

b) Zuweilen verbinden fie zwei Hütten jo miteinander, daß dieſe 
nur durch eine mit einer Thüröffnung verſehene Wand geſchieden ſind. 

c) Auf der Erde ausgebreitete Schilfmatten vertreten bei den Kaf— 
fern die den Hottentotten eigenthümlichen Schlaflöcher. 

3. Um vieles feſter ſind die Ruheſtätten der ſeßhaften Beetjuanen. 

a) Dieſe umſchließen eine Kreisfläche von etwa ſechszehn bis 
zwanzig Fuß Durchmeſſer mit ſenkrecht geſtellten Pfeilern und dazwi— 
ſchen aufgeführten Wänden von Dornengeflecht und Thonbewurf. b) In— 
nerhalb dieſer, etwa neun Fuß hohen Rundwand errichten ſie einen 
ähnlichen, doch bei weitem engeren und höheren Kreisbau, in deſſen 
Mitte ſie einen noch längeren Pfahl aufſtellen, der dem nach den Sei— 
ten des Baues kegelförmig geſenktem Dache zur Stütze wird. 

c) Das letztere, aus zierlichem Strohgeflecht beſtehend und ſo auf 
dem Rande der äußeren Wand ruhend, wird außerdem durch im In— 
nern angebrachte Querbalken auseinandergehalten. 

d) Das Tageslicht dringt theils durch die Eingänge, theils durch 
eine zwiſchen Wand und Dach befindliche Oeffnung ins Innere der 
beiden Räume. 

Der Kern eines derartigen Hauſes wird ausſchließlich von der 
Familie bewohnt; der denſelben umgebende Raum dient ihren Sklaven 
zum Aufenthaltsort. 

e) Im Innern befindet ſich meiſt eine kegelförmig geſtaltete, etwa 
fünf Fuß hohe Vorrathskammer von Thon. 

Die weniger bemittelten Beetjuanen erbauen ſich ihren Bedürfniſ— 
ſen entſprechende, einfachere und kleinere Hütten von koniſcher Form. 


5 * 
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J. Wenig verſchieden von den größeren Beetjuanen-Hütten find die 
der Neger von Sierra-Leona. Dieſe laſſen das fchiemförmige 
Bambusrohrdach meiſt ziemlich weit über die Außenwand des Gebäu— 
des hinausragen, damit es ihnen Schutz gegen die Sonne gewähre, 
weshalb ſie denn auch nicht ſelten den ganzen Bau mit einem kleinen 
Erdwall umgeben, den ſie mit Matten bedecken und ſo zum bequemen 
und ſchattigen Sitz geſtalten. — Die hier einander gegenüberliegenden 
Eingänge werden verhängt. 

5. Die Wohnftätten der Bertatneger beſtehen aus Flechtwerk und 
werden, zum Schutz gegen das Eindringen des Waſſers u. |. w., auf 
einer ziemlich hohen Steinunterlage von etwa vierzig Fuß Durchmeſſer 
errichtet. Im Uebrigen gleichen ſie denen der Sierra-Leonaneger. 

Eine Art Küche, wie auch eine Latrine, befinden ſich in der Nähe 
einer ſolchen Hütte als ſelbſtändige Anlagen. 

6. Bei einzelnen Stämmen z. B. bei den Mandingos, Congos 
u. a. m. herrſcht die Sitte, daß jede Frau eine eigene Hütte bewohnt, 
woher es denn kommt, daß bei der Vielweiberei dieſer Völker, die zu 
einer Familie gehörenden Einzelſtätten einen bedeutenden Flächenraum 
einnehmen, den dann ſtets ein von Bambusſtäben geflochtener Zaun 
umgiebt. 

Die mit an der Sonne getrockneten Lehmziegeln erbauten Häuſer 
haben meiſt eine länglich viereckige Geſtalt und platte von Stäben 
unterſtützte Dächer. Ihre Ausdehnung iſt jedoch zumeiſt ſo geringe, 
daß für größere Familien mehrere ſolcher Lehmhäuſer nothwendig werden. 

Bei weitem künſtlicher als alle die betrachteten Gebäude ſind die 
der Aſchantineger. 

a) Dieſe ſind gleichfalls im Viereck erbaut; die Außenwände aber 
beſtehen aus, zwiſchen doppeltem Flechtwerk aufgeſchütteten, Thonwän⸗ 
den, welche ein giebelförmiges, mit einem Geflecht von Baumzweigen 
und Palmenblättern bedecktes, Bambusrohrdach tragen. — Thür- und 
Fenſteröffnungen ſind durch Holzwerk verſchließbar und letztere nicht 
ſelten mit rothbemaltem, in Gold gefaßtem, Gitterwerk verſehen. 

i Die Außenwände verziert man dadurch, daß man Rohrſtäbchen 
oder Flechtwerk ſtellenweis in die noch weiche Thonwand drückt, das 
Ganze ſodann mit Mörtel überkleidet und weiß anſtreicht. 

Die Häuſer der Vornehmen oder Hauptleute ſind von denen 
der weniger Bemittelten und Geringeren theils durch eine erweiterte 
Anlage, insbeſondere aber durch eine an der Giebelſeite hinausgebaute 
Vorhalle, die auf ſtarken mit Mörtel betünchten Pfählen ruht, unter— 
ſchieden. 
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Das Innere dieſer Aſchanti-Häuſer zeichnet ſich im Allgemeinen 
durch große Reinlichkeit aus, die ſich vornämlich auf den Fußboden 
— ein feſtgeſtampfter rother Eſtrich — erſtreckt. 

Jedes ſolcher Gebäude iſt mit kleineren An- und Umbauten ver— 
ſehen, zu denen auch ein ſauber gehaltener Latrinengang u. |. w. gehört. 

Schließlich erwähnen wir noch eine eigenthümliche Art von rund 
bedachten, auf Pfählen ſchwebenden Lehmhütten, die einige Negerſtämme 
als ſchützende Ruheſtätten gegen das Eindringen ſchädlicher Amphi— 
bien errichten. 


Anhang. 
Grabſtätten. 

Die Herſtellung derſelben — ihre Geſtalt und Einrichtung — 
hangt im Weſentlichen von dem im Menſchen mehr oder weniger aus— 
gebildeten Gefühl perſönlicher Werthſchätzung ab; inſonderheit aber 
wird ſie beſtimmt durch die aus der religiöſen Anſchauungsweiſe her— 
vorgegangene Anſicht über den Zuſtand der Seele nach dem Tode. 

Die Grabſtätten der Afrikaner haben für ſie keine weitere Bedeu— 
tung als die von Ehren- und Erinnerungsmonumenten. Alle Stämme, 
mit Ausnahme der Kaffern !), beſtatten die Verſtorbenen und errich— 
ten ihnen, je nach der Sitte verſchieden geſtaltete Erinnerungsmale. 

1. Die Hottentotten erwählen zu einer Grabſtätte entweder eine 
natürliche Felſenhöhle oder eine von wilden Thieren aufgewühlte Erd— 
grube. Im letzteren Fall häufen ſie auf derſelben einen Hügel von 
Steinen und bedecken ihn mit grünen Zweigen. 

2. Die ſeßhaften Neger haben meiſt in der Nähe ihrer Dörfer 
gemeinſchaftliche Begräbnißplätze, und an der Sierra-Leonaküſte wer— 
den ſogar die Leichen der Vornehmen in beſonders dazu erbauten Ge— 
meindehäuſern beerdigt. 

a) Die Gräber ſelbſt ſind durch einfache Erdhügel bezeichnet, auf 
die man entweder zur Erinnerung an den Begrabenen ein Stück Zeug 
ausbreitet oder mit Speiſen angefüllte Geſchirre ſtellt. 

b) Bei einigen Stämmen der Guineaneger herrſcht die Sitte, die 
Grabſtätten mit Strauchwerk und Blumen zu umpflanzen und kleine 
Holzhäuschen darauf zu errichten. 


) Hiervon machen wieder die Beetjuanen eine Ausnahme, die ihre Todten ge— 
wöhnlich in den Viehhürden beerdigen. 
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c) Wieder andere geben den Hügeln eine ſchlangenähnliche oder 
ſonſt eine ſeltſame Geſtalt und bauen in deren Nähe kleine Hütten 
von Palmblättern, in die ſie die Fetiſchbilder der Todten aufſtellen. 

d) Beſondere Verzierungen dieſer Ruheſtätten beſtehen in Blu— 
menkränzen, Geräthen, Muſcheln, Elephantenzähnen u. dgl., wodurch 
zugleich der Stand des Verſtorbenen bezeichnet wird ). 


II. Anderweitige Anlagen als Folge der durch geſteigerte 
Bedürfniſſe hervorgerufenen Thätigkeit. 


Die Seßhaftigkeit und das ſich ſteigernde Behagen am ruhigen 
Beſitz und Genuß des Erworbenen, verbunden mit dem Streben, den 
Reiz des Daſeins durch ſtetes Vermehren des Beſitzthums zu erhöhen, 
erwecken und fördern den in dem Menſchen ſchlummernden Trieb nach 
ſelbſtändiger, dieſen Zwecken entſprechender Thätigkeit. In ihm ruht 
der Keim zu den mannigfaltigen Beſchäftigungen und Handwerken, 
deren Ausbildung demnach gleichzeitig mit der Steigerung der Bedürf— 
niſſe wächſt. Dies iſt denn auch der Fall mit denjenigen Bauanlagen, 
die eine unmittelbare Folge dieſer Beſchäftigungen ſind. Auf die Ge— 
ſtaltung derſelben übt der Einzelne ſo lange einen beſtimmenden Ein— 
fluß, bis das Zweckmäßige gefunden und als ſolches allgemein aner— 
kannt iſt. 


A. Anlagen, die mit den allgemeinen Beſchäftigungen der 

Afrikaner zuſammenhängen. 

1. Viehzucht. Es iſt dies die Hauptbeſchäftigung der afrika— 
niſchen Stammvölker. Die damit verbundenen baulichen Einrichtungen 
beſchränken ſich meiſt auf Einhegungen und Hürden, in die man die 
Heerden zur Nachtzeit einſperrt. 

a) Bei den Hottentotten bilden die in einem weiten Umkreiſe 
aneinander gebauten Wohnſtätten zugleich den Zaun für das einzuhe— 
gende Vieh; außerdem werden beſondere Zäune von Zweigen geflochten. 

b) Die Kaffern, deren Wohnungen getrennt von einander ſtehen, 
errichten Pfahlzäune um die Heerden. — c) Die Viehhürden der Beet— 
juanen beſtehen in viereckigen oder ovalen, mit dicht aneinander gereih— 
tem Pfahlwerk umſchloſſenen, Räumen. 

d) Die Neger verwahren ihr Vieh in Ställen, die ziemlich jo 
hoch find wie die Wohnungen, mit denen fie gewöhnlich zufammenhan- 
gen und wie dieſe Lehm- oder Thonwandungen haben. 


1) Klemm III. S. 298. 
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2. Ackerbau. Weniger ausgebildet wie die Viehzucht iſt der 
Betrieb des Ackerbaues bei den Hottentotten !), Kaffern und Negern. 

a) Die Kaffern graben in mitten der Viehhürden ziemlich große 
ee, in die ſie den Vorrath an gewonnenen Feldfrüchten zur Auf— 
bewahrung ſchütten und ſodann mit Steinen, Stroh, Reiſig u. dergl. 
bedecken. 

b) Die Beetjuanen umgeben ihre Felder mit Zäunen. Die Vor— 
raͤthe bergen fie theils in ähnlicher Weiſe wie die übrigen Kaffern, theils 
in den eigenen Hütten in den dazu beſtimmten Behältern ?), oder fie 
ſchütten dieſelben auf breite, oberhalb der Dachſparren ausgebreitete 
Matten. 

c) Die Neger erbauen von Stroh, Binſen u. dergl. runde kegel— 
foͤrmig bedachte Vorrathskammern; auch finden ſich in einigen Häuſern, 
vornämlich an der Sierra-Leona-Küſte, leicht aus Bambusrohrſtäben 
gezimmerte Ueberbaue als Aufbewahrungsorte. Was dieſe nicht mehr 
aufzunehmen vermögen, bleibt auf freiem Felde zurück und wird hier 
in große eee Körbe gepackt, mit Stroh bedeckt und ſo auf 

90 Gartena nlag en im eigentlichen Sinne kennen die Afrikaner 
nicht, obgleich ſie einzelne Baum- und kleinere Pflanzengattungen ihrer 
Früchte wegen anbauen und pflegen. 

4. Jagd. In Afrika gilt die Jagd als ein geſelliges Vergnü— 
gen und wird demnach meiſt von Mehreren gemeinſchaftlich betrieben. 
Die damit verbundenen Einrichtungen ſind ſich faſt bei allen Stämmen 
gleich und nur wenig mehr ausgebildet als bei den in der Einleitung 
betrachteten wilden Völkern. 

Sie beſtehen ebenfalls in Aufſtellung von Schlingen, größeren 
und kleineren Fallen und in Anlegung von verdeckten Fallgruben mit 
darin befindlichen Fangpfählen u. a. m.; bei den Mandingos findet noch 
außerdem die Treibjagd mit Netzen ſtatt. 

5. Fiſchfang. Aehnlich wie mit der Jagd verhält es ſich auch 
hier mit der Fiſcherei und den darauf bezüglichen Anlagen. 

Um einen beſtimmten Waſſerbezirk abzugrenzen, umrammt man ihn 
dicht mit Pfahlwerken, die man der größeren Haltbarkeit wegen durch 
Querſtangen miteinander verbindet). — Zur Hervorbringung eines 
ſchnellen Abfluſſes werden ſtellenweis Steindämme aufgehäuft und das 


) Die nomadiſirenden Hottentotten üben den Ackerbau überhaupt nicht. 2) S. 
oben S. 67e. ) Dieſe Querſtangen befinden ſich nur wenig unter der Waſſer⸗ 
fläche und werden von den Fiſchern als Fußſtege benutzt. 
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Abſperren von Flußmündungen geſchieht vermittelſt eigens dazu gefloch— 
tener Matten. 

Andere Einrichtungen, welche bei der Gewinnung gewiſſer Natur— 
produkte angewendet werden, ſind zu einfach, als daß ſie hier der 
Erwähnung bedürfen !). So wird z. B. das Gold entweder gegra— 
ben oder da, wo es im Sande vorkommt, ausgewaſchen. 

Im erſteren Falle gräbt man in den goldhaltigen Boden Löcher 
von verſchiedener Tiefe und Breite, in die man, ſtehn die Seitenwände 
derſelben ſenkrecht, auf Leitern, laufen ſie ſchräg, auf ausgearbeiteten 
Stufen hinabſteigt. 


B. Anlagen, die mit der handwerklichen Thätigkeit der Afri— 
kaner zuſammenhängen. 

Wenn gleich dieſe Art Thätigkeit bei den afrikaniſchen Stammvöl— 
kern im Allgemeinen eine nur auf die Befriedigung der eigenen Be— 
dürfniſſe gerichtete und daher ſehr beſchränkte iſt, ſo zeigt ſich dennoch 
in ihr ein bewußtes Streben nach Vervollkommnung des Einzelnen. 
Dies tritt beſonders da hervor, wo die producirenden Individuen einen 
Tauſchverkehr mit andern Stämmen unterhalten. Dieſer übt denn 
auch gleichzeitig einen nicht unweſentlichen Einfluß auf die Geſtaltung 
der mit den Handwerken in Verbindung ſtehenden Einrichtungen, in— 
ſonderheit auf die mit der Metallbereitung zuſammenhängenden Anlagen. 

1. Gerberei. Dieſe wird von ſämmtlichen Stämmen mit einer 
gewiſſen Sorgfalt betrieben. 

Die zu bearbeitende Haut wird auf einen vierſeitigen Rahmen 
geſpannt, der aus zwei hinterwärts geſtützten, ſchräg in die Erde ge— 
ſteckten Pfählen beſteht, die oben und unten durch Querſtangen ver— 
bunden ſind. 

2. Metallbereitung. a) Am einfachſten ſind die Schmelzvor— 
richtungen der Hottentotten. Sie graben nämlich zwei Erdlöcher von 
verſchiedener Größe und Tiefe in geringer Entfernung von einander 
und verbinden dieſe durch eine Art Rinne oder Röhre. Die höher 
gelegene Grube dient zur Aufnahme des Metalles und der Feuerung 
und bildet ſonach den eigentlichen Ofen, aus dem dann das flüſſige 
Metall durch die Rinne in den tiefer liegenden Erdbehälter abfließt. 

b) Die Kaffern errichten zu gleichem Zweck kleine Heerde von 
Lehm, die ſie rundum mit Windlöchern verſehen, vor denen ſie roh 


) Siehe darüber Klemm III. S. 221 ff. 
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gearbeitete Blaſebälge — von Ziegenfellen gefertigte Schläuche — an— 
bringen. 

c) Bei weitem umfangreicher ſind die Schmelzöfen der tiefer im 
Gebirge wohnenden Negerſtämme. 

Dieſe erbauen auf einer Grundfläche von etwa drei Fuß Durch— 
meſſer einen acht bis zehn Fuß hohen Lehmcylinder und umgeben den— 
ſelben mit ſtarkem Rohrgeflecht. Rings um das Fußende eines ſolchen 
Ofens bringen ſie Windlöcher an, von denen jedes Loch mehrere dicht 
mit einander verbundene Röhren enthält, die gegen die, innerhalb des 
Ofens liegende Roſtfläche münden. Vor dieſen Windfängen ſetzen ſie 
ähnliche Blaſebälge wie die obenerwähnten in Bewegung, die ſowohl zur 
Regelung wie auch zur Verſtärkung des Feuers dienen. 


III. Das geſellige Zuſammenſein. 

Die Unterhaltungen, Spiele und Beluſtigungen der Afrikaner fin— 
den, der allgemeinen Lebensweiſe gemäß, meiſt im Freien ſtatt. Es 
herrſcht dabei kein Beſtreben der Spielenden, ſich abzuſondern. Jeder 
iſt gleichberechtigt an der Theilnahme der geſelligen Freuden. 

Den Hottentotten, den Kaffern und den Negern — den Spielen— 
den und den Zuſchauenden — ſind beſondere, nur für den Zweck der 
Unterhaltung errichtete Anlagen kein Bedürfniß. Jeder beliebige freie 
Platz genügt ihnen zur Aufführung von Tänzen und andern Luſtbar— 
keiten. — Nur einzelne Stämme, z. B. die Bambaraneger, benutzen 
die öffentlichen Gebäude im Orte gleichzeitig als Sammelplätze für ihre 
munter geſchwätzigen Zuſammenkünfte. 


IV. Der Handel. 


Die mit dem Betrieb des Handels in Verbindung ſtehenden Rei— 
ſen, der Transport der Waaren, die Sicherung und Auslegung der⸗ 
ſelben u. a. m. — alles dies übt einen weſentlichen Einfluß auf bau— 
liche Einrichtungen. 

Da, wo Landhandel betrieben wird, entſtehen nach und nach be— 
ſtimmte Handelswege — Straßen, und wo dieſe ein Strom durchſchnei— 
det — Brücken. — Den in die Ferne Wandernden ſind Halt- und Ru— 
heplätze ein Bedürfniß. Auch dieſe gewinnen allmälig einen beſtimm— 
ten Charakter, theils durch die Reiſenden ſelbſt, theils durch Andere, 
die an jenen Orten, des ſichern Gewinnes wegen, zur Bequemlichkeit 
und zum Schutz der Händler miethbare Lokale — Herbergen — errichten. 

Andere Einrichtungen bedingt der Handel im eigentlichen Sinne 
— die Lagerung und der Austauſch der Waaren — in den Stapel— 
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plätzen und Umſatzorten. Hier entſtehen Verkaufslokale — Buden, und 
bei ſteigendem Verkehr Waarenlager — Magazine. Dadurch ferner, 
daß ſich die handeltreibenden Individuen zum Kauf und Verkauf auf 
beſtimmten Plätzen vereinigen, bilden ſich Märkte, die dann wiederum als 
Centralpunkte des Verkehrs, eine dem Zweck entſprechende Geſtaltung 
erhalten. 

Alle dieſe, ſo wie die mit dem Seeverkehr verbundenen Bauein— 
richtungen vervollkommnen ſich in demſelben Maße, als die Handels— 
verhältniſſe überhaupt an Umfang und Bedeutſamkeit zunehmen. 


Der Handelsverkehr der afrikaniſchen Stammvölker iſt faſt aus- 
ſchließlich ein ziemlich willkührlich betriebener Landhandel, wobei der Werth 
des Produktes von den Launen und Neigungen des Producenten ab— 
hängt. Eine Regelung des Verkehrs — ein beſtimmtes Verhalten der 
Verkäufer und Käufer zu einander — beſchränkt ſich bei einzelnen Stäm— 
men auf Beobachtung allgemeiner, althergebrachter äußerer Formen. 

Am wenigſten entwickelt iſt der Tauſchhandel der Kaffern; mehr 
ausgebildet der aus dem Innern des Landes geführte Tauſchver— 
kehr und der Handel der unter europäiſchem Einfluß ſtehenden Neger— 
ſtaaten. | 

Von eigentlichen Handelsbauten iſt indeß weder dort noch hier 
die Rede. 

1. Die obgleich ſeit Jahrtauſenden immer wieder betretenen Han— 
delswege ſowohl, wie auch die auf ihnen gehaltenen Stationsplätze 
ſind durchaus kunſtlos und dem Zufall überlaſſen geblieben; ebenſo 
die Brücken, die meiſt nur aus rohen, vermittelſt Baumzweigen und 
Flechtwerk verbundenen Pfählen beſtehen. 

2. Nicht minder einfach ſind auch die mit dem eigentlichen Markt— 
verkehr in Verbindung ſtehenden Anlagen. 

Einzelne Stämme, z. B. die Fulahs, erbauen von Zweigen kleine 
unanſehnliche Hütten, in denen ſie ſo lange wohnen, bis ihre Geſchäfte 
am Orte beendigt ſind. 

Auf großen Markten, wie ſolche an mehreren Orten der Guinea— 
küſte periodiſch wiederkehren, ſind die Sitze der Verkäufer beſtimmter 
von einander geſchieden; fo auch in der Stadt Wydah, wo die Flei— 
ſcher und Köche den Platz, auf dem der große Wochenmarkt abgehal— 
ten wird, mit kleinen Buden umgeben. 
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B. Einfluß des Staatslebens auf die baulichen Einrichtungen. 


Zu den Bauwerken, welche ſich unter Einfluß ſtaatlicher Verhält— 
niſſe ſelbſtändig entwickeln, gehören vor anderen die den Repräſentan— 
ten der Staatsgewalten — den oberſten Machthabern — eigenthüm— 
lichen Herrſcherſitze. Als Wohnſtätten der mit den Herrſchern eng ver— 
knüpften Individuen und als Sammelplätze der die Staatsintereffen 
Vertretenden gewinnen ſie gleichzeitig mit der Zahl derſelben an Aus— 
dehnung und Umfang. 

Eine Erweiterung dieſer Bauten findet außerdem dadurch ſtatt, 
daß man ſie zu Schatzkammern, Archiven u. ſ. w. des Reiches benutzt 
und daß die Herrſcher ſelbſt ihre Beſitzthümer überhaupt zur glänzen— 
den Befriedigung der Lebensbedürfniſſe und ſomit auch zur Ausſtat— 
tung ihrer Paläſte verwenden. 

Nächſt dieſen Anlagen kommen in einem geordneten Staate be— 
ſondere, mit der allgemeinen Staatsverwaltung zuſammenhängende Bau— 
einrichtungen zur Geltung. Sie ſind dem Gemein Intereſſe gewidmet 
und ihre Ausbildung hängt mehr oder weniger von der Ordnung und 
Gliederung der Staatsgeſchäfte ab.“ 

Anderweitige Baulichkeiten, die entweder bei öffentlichen, vom Staate 
ausgehenden Feſtlichkeiten oder auch wohl bei beſonderen ſtaatlichen Ver— 
anlaſſungen z. B. beim Gerichtsverfahren nur zeitweiſe errichtet werden, 
erhalten ſtets durch die in den Grenzen der herrſchenden Sitte ſich be— 
wegenden Umſtände eine mehr oder weniger eigenthümliche, dieſen ent— 
ſprechende Geſtaltung. 

I Die Herrſcherſitze oder Burgen der afrikaniſchen 
Könige ſind mehr durch Ausdehnung!) als durch bauliche Pracht 
charakteriſirt. 

1. Der Sitz des Königs von Bondu, zwiſchen Senegal und Gam— 
bia ?), beſtand aus einer großen Menge einzeln ſtehender Hütten, die, 
nebſt mehreren freien Plätzen, von einem roh aufgeworfenen Erdwall 
umſchloſſen wurden. 

2. Zwar anſehnlicher, doch in ähnlicher Weiſe geordnet, ſind die 
Gebäude der Aſchantikönige und die der Beherrſcher von Kummoo, die 


) Dieſe it eine Folge der Vielweiberei, die beſonders bei den Negerkönigen der 
Weſtküſte gepflogen wird. So beſitzt z. B. der König der Aſchanti 3333 Weiber, die 
ſaͤmmtlich wohl verwahrt werden. — Klemm, Culturgeſch. III. S. 332 ff. 

2) Ritter, Erdk. I. (1.) S. 349. 
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jedoch, den geſteigerten Culturverhältniſſen gemäß, eine reichere und be— 
quemere Ausſtattung des Innern zeigen. 

II. Während derartige Burgen eben nur da entſtehen konnten, 
wo Königreiche ſich bildeten, jo hatte doch ſchon bei weitem früher, ſo— 
wohl in dieſen Staaten, wie auch in frei organiſirten Stammverbin— 
dungen das Bedürfniß nach gemeinſchaftlicher Berathung oder öffent— 
licher Gerichtsbarkeit die Bildung allgemeiner Verſammlungs— 
orte veranlaßt. 

1. Solche finden ſich, wenn auch in einfachſter Geſtalt, ſchon bei 
den weniger ſeßhaften Kaffern, die dazu die von den weidenden Heer— 
den verlaſſenen, theils umzaͤunten Viehhürden benutzen. 

2. Nur für den Zweck öffentlicher Berathung beſtimmte, umpfählte 
Plätze errichten die in Dörfern zuſammenlebenden Beetjuanen, wogegen 
einzelne Negerſtämme der Weſtküſte, z. B. die Mandingos, für dieſen 
Zweck beſondere, von weitſchattigen Bäumen umgebene, Tribünen er— 
bauen!). Außerdem befinden ſich faſt in jedem größeren Orte der Ne— 
gerſtaaten eigene Gebäude (Palavers), Gemeindehäuſer, in denen 
ſich die freien Stände zu gemeinſchaftlichen Berathungen u. ſ. w. ver— 
ſammeln. 

III. Von baulichen Einrichtungen bei öffentlichen 
Feſten, die indeß meiſt mit Culthandlungen verbunden ſind, erwähnen 
wir beiſpielsweiſe nur diejenigen, welche die Fidäer am großen Ge— 
dächtnißfeſte zu Ehren des Vaters des Königs von Dahomet?) ver— 
anſtalten. 

1. Es find dies: eine umfangreiche von Bretern aufgeſchlagene 
hohe Bühne, auf welcher der Herrſcher und die Großen des Staates 
Platz nehmen und auf der gleichzeitig die mit Block und Beil zu voll— 
ziehende Opferung einer beſtimmten Anzahl Sklaven vorgenommen wird 
und — 2. Stangen mit den Köpfen der Geopferten, die rings um 
das Grab des Gefeierten aufgeſtellt werden?). 

IV. Kriegsweſen. So lange ſich der Menſch nur auf ſich, 
auf die Erhaltung ſeiner ſelbſt hingewieſen weiß, genügt ihm zum Schutz 
gegen feindliche Angriffe eine dem entſprechende Körperverhüllung. Mit 
der Freude am Beſitz und der Schwierigkeit des Erwerbens ſtellt ſich 
indeß gleichzeitig das Bedürfniß ein, auch das Beſitzthum in ähnlicher 


) Ritter, Erdkunde I. (I.) S. 364. 2) Klemm III. S. 375. ) Alle 
Gräber der Könige werden hier in ähnlicher Weiſe, doch nur einmal und zwar un— 
mittelbar nach der Beerdigung, ausgeziert. 
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Weiſe vor Raub und Angriff zu ſichern: ſelbſt Dörfern und Städten 
wird eine ſchützende Umgebung zur Nothwehr. 

Die Ausbildung derſelben hängt einerſeits von dem Einfluſſe ab, 
den die Habe auf das Daſein des Einzelnen und ſomit auf die Exi— 
ſtenz ganzer Gemeinden ausübt, andererſeits von den kriegeriſchen Ge— 
fahren, denen ſie mehr oder weniger ausgeſetzt iſt, wie auch von der 
Art der Kriegsführung überhaupt. 

Wie die Maſſe der mit einander Kämpfenden ſtets aus Angreifen— 
den und Vertheidigern beſteht, die Waffen in Trutz- und Schutzwaffen 
zerfallen, ſo theilen ſich auch die kriegeriſchen Baueinrichtungen in An— 
griffs- oder Belagerungs- und in Schutz- oder Vertheidigungsbauten. 

Da beide in ſteter Wechſelbeziehung zu einander ſtehen, ſo hängt 
die Ausbildung der einen weſentlich von der Entwickelung der an— 
dern ab. 

Die Kriegsführung der afrikaniſchen Völker kennt keine 
Belagerungsbauten, denn die eigentlichen Schutzbauten — die Ver— 
ſchanzungen und Befeſtigungen — der meiſten Dörfer ſind immer nur, 
gegen plötzlichen und gewaltſamen Ueberfall, in roher Weiſe hergeſtellte 
Wehren. 

Die Königsburgen, die öffentlichen und privaten Gebäude, die 
Dörfer und größeren Ortſchaften, werden vornämlich in den Neger— 
ſtaaten gegen den erſten Anlauf dadurch geſichert, daß man ſie a) mit 
einem ſtarken, von Pfählen gezimmerten Zaun umgiebt. — b) Gräben 
und Erdwälle, letztere durch darauf gehäufte Steine verſtärkt, kommen 
nur ausnahmsweiſe in Anwendung. So beſteht z. B. die Stadtmauer 
von Timbuktu aus einem zwölf Fuß hohen, mit mehreren Thoren ver— 
ſehenen Erdwall. c) Die Thore find von Holz, mit Kameelhäuten über— 
zogen und mit ſtarkköpfigen Nägeln benagelt !). 


C. Einfluß des Cultus auf die baulichen Einrichtungen. 


Aus dem Beſtreben, das Ungewöhnliche und unſichtbar Wirkende 
in der Natur mit einer ihm zumeiſt entſprechenden, ſicht- und taſtba— 
ren Erſcheinung in Verbindung zu ſetzen, entwickelt ſich die Verehrung 
gewiſſer, durch auffallende Eigenthümlichkeiten oder durch beſondere Ver— 
anlaſſungen ausgezeichneter Naturkörper. 

Außergewöhnlich geſtaltete Felsmaſſen, Steine, Bäume, ja ganze 


) Ritter, Erdkunde J. (J.) S. 453. 
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Haine, Quellen, Ströme u. a. m. werden dadurch, daß ſie die finds 
liche Phantaſie beſchäftigen, leicht als Wohnſitze geheimnißvoll wirfen- 
der überirdiſcher Mächte betrachtet. Sie bilden ſomit die natürlichſten 
und früheſten Anknüpfpunkte für eine Cultthätigkeit. 

Dieſe äußert ſich zunächſt in thatſächlichen Gunſtbezeugungen, die 
man den Gegenſtänden, als Repräſentanten unſichtbarer Gewalten, er— 
weiſt, um dieſe ſelbſt durch Geſchenke und Darbringungen aller Art 
für ſich günſtig zu ſtimmen. f 

Die zur Aufnahme ſolcher Gegenſtände beſtimmten Plätze treten 
allmälig in unmittelbare Beziehung zur Handlung und erhalten wie 
dieſe eine ſelbſtändige Bedeutſamkeit. Es entſtehen Opferſtaͤtten und 
Altäre, geweihte Orte, die, Jedem als heilig erkennbar, das auf ihnen 
liegende Gut als Weihgeſchenk charakteriſiren und ſichern. 

Ein Fortſchritt in dem Beſtreben nach Verſinnlichung geheim wir⸗ 
kender Kräfte iſt die künſtliche Herſtellung von Götterbildern oder Ido— 
len. Derartige Repräſentativbilder werden ebenfalls auf eine, ihrem 
Weſen entſprechende Weiſe verehrt. Hierzu bedürfen ſie jedoch der 
geeigneten Aufſtellung; insbeſondere aber ſie würdig ſchützender Stät— 
ten. — Dieſe nehmen allmälig in demſelben Maße an Bedeutung und 
Umfang zu, als die Verehrung jener Bilder und das daran geknüpfte 
Ceremoniell. 

Einen entſchiedenen Einfluß auf die äußere Geſtaltung des Cul— 
tus übt, wie wir ſchon bemerkten, die Entſtehung von Staaten. Das 
Cultleben, gleichviel ob verſchmolzen mit dem Staatsintereſſe oder die— 
ſem ſelbſtändig gegenüberſtehend, bedarf eben ſowohl wie jenes, gewiſ— 
ſer Centralpunkte. — Mit der Entſtehung der Königsburgen, den Sam⸗ 
melplätzen der weltlichen Herrſchaft, werden die Häuſer der Götter 
und ihrer Vertreter die geeigneten Stützpunkte für die Wirkſamkeit der 
Letzteren. Innig verbunden mit der wachſenden Macht der Prieſter iſt 
die Ausbildung der Tempel. 

Die Hottentotten wie die Kaffern vermuthen leicht in jedem Ge— 
genftand eine magiſch wirkende Kraft. Ihnen genügt zur Repräjen- 
tation derſelben die Sache. Ihre Anſchauungsweiſe iſt demnach eine 
rein äußerliche. 

Anders verhält es ſich ſchon mit den Negern. Bei ihnen beſtimmt 
ein mehr oder weniger klar gefühltes!) Weſen die Form. Dieſe ſu— 


1) Je nach dem Vorſtellungsvermögen oder der geiſtigen Schöpfungskraft über⸗ 
haupt, womit die Neger indeß auch nur ſchwach begabt ſind. 


* 


B. Die afrifan. Stammvölker. C. Einfluß d. Cultus ꝛc. Götzenbilder. 79 


chen ſie theils in gewiſſen Gegenſtänden der Natur, theils aber auch 
in künſtlicher Verkörperung ihrer Phantaſiegeſtalten, indem ſie Götter— 
bilder, Idole, ſchaffen. — Die Cultthätigkeit der Neger iſt mehr an 
beſtimmte Körper geknüpft, wodurch ſie beſchränkter aber geregelter 
erſcheint, als die der Hottentotten und Kaffern. 

I. Sonderbar geſtaltete Felſen, die der Neger zum Theil mit roh 
aus Lehm gekneteten Figuren ſkulpturartig verziert“); einzelne Steine, 
die er dadurch vom Profanen abſondert, daß er ſie mit Stäben um— 
ſteckt; Bäume, die er mit Strohſeilen umwickelt, um Opfer daran zu 
befeſtigen und viele andere, in ähnlicher Weiſe behandelte Naturkörper 
bezeichnen, wenigſtens zum Theil, ſeine Cultanſchauung. 

II. Innig mit derſelben verbunden ſind eine Menge von Cere— 
monien, unter denen die Opferungen eine nicht unwichtige Stelle 
einnehmen. 

Der Neger legt entweder die einer Gottheit darzubringenden Ga— 
ben unmittelbar in die Nähe ihres vermeintlichen Sitzes oder auch wohl 
auf freies Feld nieder. Die Plätze aber haben für ihn eine hohe Be— 
deutſamkeit, die er da, wo ſie der Ort nicht ſelbſt bedingt, durch äu— 
ßere Zeichen charakteriſirt. So die Aquampinneger, die auf freiem 
Felde kleine Altäre von Palmblättern errichten, welche ſie mit weiß 
angeſtrichenen Stäbchen umſtecken und dieſe vermittelſt Baſt zu einem 
Zaun verbinden. 

III. Mit der Verehrung der kleineren Fetiſche und Idole hängt 
theils eine wirkliche, theils eine ſymboliſche Pflege derſelben eng zu— 
ſammen. Dieſer Dienſt erfordert eine oft anſehnliche Zahl damit beauf— 
tragter Individuen — Prieſter — und dieſe bedürfen wiederum der 
gemeinſchaftlichen Wohn- und Sammelplätze. Derartige Bauten — 
Tempel — die aus mehreren Höfen und ziemlich weiten wohleinge— 
theilten Zimmerräumen beſtehen und nicht ſelten von dichtbelaubten Bäu— 
men umgeben ſind, finden ſich denn auch bei mehreren Stämmen der 
Weſtküſte, und zwar hier vorzugsweiſe bei den Ahantas, in Fudah 
und auf Ningo. 


Anhang. 
Götzenbilder und Fetiſche. 
Am mannigfaltigſten und zumeiſt ausgebildet ſind die Götzenbil— 
der der Congoneger, bei denen jede Dorfſchaft eines derſelben in Ge— 
ſtalt eines Mannes beſitzt ?). 


) Klemm III. S. 360. Hawkey bei Tuckey S. 95. Taf. 2 und 9. 
J Nütter I. (I.) S. 283. 
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Dieſe Geſtalten ſelbſt ſind entweder mehr oder weniger roh a) aus 
Holz geſchnitzt oder b) aus Stein gehauen!), wobei jedoch an eine 
künſtleriſche Darſtellung nicht zu denken iſt. Was indeß faſt alle 
dieſe Bilder und vorzugsweiſe die am Zaire vorkommenden menſchlich 
gebildeten Fetiſche charakteriſirt, iſt die eigenthümliche europäifche Ges 
ſichtsbildung?), eine Erſcheinung, die ſich durch den unausgeſetzten Ver— 
kehr, in welchem dieſe Stämme mit Europäern ſtehen ?), erklärt. 

Ziemlich roh gearbeitet iſt der Schutzgott von Damuggo: ein run— 
der Holzklotz, an dem Kopf, Arme und Beine von gleicher Länge ſind. 

Die Fetiſchbilder im Allgemeinen ſind nicht ſehr groß und ſel— 
ten höher als zwei und einen halben Fuß. Dabei tragen ſie faſt im— 
mer in der einen Hand eine Waffe und ſpitzig zulaufende Kopfbe— 
deckungen. i 

Um das Doppelte höher indeß ift das eigenthümlich geformte 
Götzenbild von Kiama: eine männliche, mit einem Meſſer bewaffnete 
Figur mit breiträndrigem Hute, auf einem Flußpferde reitend. Das 
Geſtell, auf dem daſſelbe ruht, beſteht aus zwei untereinander ange— 
brachten Reihen von theils ſtehenden, theils knieenden Männern, von 
denen die letzteren mit Bogen, Pfeilen u. ſ. w. bewehrt ſind. 

Sowohl die Congoer wie die Aſchanti haben die Gewohnheit, ihre 
Götzenbilder weiß anzuftreichen !). 

Außer den menſchlich gebildeten Idolen verehren die Neger eine 
nicht zu beſtimmende Zahl anderer Gegenſtände. 

So beſteht z. B. der Fetiſch von Labode in einem großen unge— 
wöhnlich geſtalteten Klumpen Gold, der roth überſtrichen iſt und in 
einem mit Waſſer gefüllten Gefäß aufbewahrt wird. 

Noch willkührlicher gewählt, dem Gutdünken eines Jeden über⸗ 
laſſen, iſt die Menge der Privatfetiſche, die der Einzelne für ſich in 
Anſpruch nimmt. Jeder Gegenſtand und ſelbſt der geringfügigfte kann 
durch irgend einen Zufall zu dieſer Ehre kommen. Wir erwähnen des— 
halb hier nur jene Hausgötter, die zu den oben beſchriebenen figürlichen 
Darſtellungen in gewiſſer äußerlicher Beziehung ſtehen. 

Es ſind dies meiſt kleine rothbeſchmierte, mißgeſtaltete Zeugpup— 
pen mit einer befiederten ſpitzigen Mütze geziert. 

Einen ähnlichen Zweck wie dieſe Lappengötzen erfüllen denn auch 
in die Erde geſteckte und mit allerlei Lappenwerk behangene Holz⸗ 


) Ritter a. a. O.; Tuckey Narrative S. 106 mit Abbildungen 380 u. ſ. w. 
2) Ritter I. (I.) S. 267. 3) Klemm, Culturgeſch. III. S. 364 Anmerkung. 
3) Ritter I. (I.) a. a. O. 
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pfeiler. Auch dieſe werden roth und weiß bemalt und, wie jene, mit 
einer Feder oder mit einem in Blut gefärbten Bandſtreifen geſchmückt. 


Schlußanhang 
zu den baulichen Einrichtungen der Afrikaner. 


Der Stadtbau nnd was damit zuſammenhängt. 

Von einem Stadtbau im eigentlichen Sinne, d. h. von einer nach 
gewiſſen Regeln geordneten Anlage und Vertheilung der Bauten auf 
einem beſtimmten Raum finden ſich nur höchſt dürftige Spuren bei 
einigen, ſtaatlich organiſirteren Völkerſchaften des Weſtens. Aber ſelbſt 
dieſe Spuren von einer baulichen Ordnung beruhen mehr auf einer 
natürlichen gegenſeitigen Rückſicht der auf einem gewiſſen Bezirk zu— 
fammenwohnenden Individuen, als auf einem ihnen bewußten Streben 
nach geſetzlicher Beſchränkung. 

1. Willkührlicher als jene obenerwähnte") kreisförmige Aneinander— 
reihung der Hütten bei den Hottentotten iſt 2. die Zuſammenſtellung 
der Wohnſtätten bei den Kaffern und Beetjuanen. Selbſt in den grö— 
ßeren Beetjuanen-Dörfern herrſcht eine Regelloſigkeit, die nur durch 
einige mehr zufällig entſtandene Straßen, welche nach einem in der 
Mitte des Orts gelegenen Platz führen, in ewas aufgehoben wird. 

3. Nicht viel regelmäßiger ſind die Dörfer und Städte der Weſt— 
neger, die indeß meiſt, wie ſchon erwähnt, durch Umzäunungen u. a. m. 
befeſtigt ſind. Auch in ihnen finden ſich, außer den Plätzen, Palavers, 
Begräbnißſtätten u. ſ. w., keine beſonderen, etwa den öffentlichen Ver— 
gnügungen oder der allgemeinen Bequemlichkeit gewidmeten Einrichtun— 
gen und künſtlich gegrabene Brunnen, regelmäßige Baumalleen u. dergl. 
gehören ſelbſt hier noch zu ſeltenen Ausnahmen. 


III. Das Geräth. 


Allgemeine Bemerkungen. 

Die Ausbildung des Geräthes ſchreitet mit der Entwickelung der 
Cultur in ähnlicher Weiſe vor, wie die Geſtaltung der Tracht und 
der baulichen Einrichtungen. Wie dieſe, ſo gewinnt auch das Geräth— 
liche in dem Maße an Selbſtändigkeit, in dem ſich das Individuum 
von ſeinem urſprünglichen, rein naturgemäßen Zuſtande entfernt: die 
einem Volke eigenthümlichen Culturerſcheinungen ſtehen ſämmtlich in 


1) S. Seite 70. a. 
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einer, durch das Weſen deſſelben begründeten, Wechſelbeziehung zu ein— 
ander, und die von demſelben ausgehenden taſtbaren Geſtaltungen ſind 
als Reſultat eines beſtimmt begrenzten Bildungstriebes gleichſam als 
Kryſtalliſationen zu betrachten. 

Denſelben Einfluß, den die Naturbeſchaffenheit auf die Entwicke— 
lung der baulichen Einrichtungen u. ſ. w. ausübt, übt ſie auch auf die 
Bildung des Geräthlichen. Zunächſt iſt es auch hier das rohe Na— 
turprodukt — das urſprüngliche Geräth — welches die Grundform 
des künſtlich darzuſtellenden beſtimmt; womit denn zugleich auch ein 
Uebertragen des natürlichen Schmuckes jener Naturerzeugniſſe durch 
künſtliche Nachahmung deſſelben in eben der Weiſe wie bei der Tracht 
u. ſ. w. verbunden zu ſein pflegt. 

Von nicht geringerem Einfluß auf die Herſtellung des- Geräthes 
iſt ferner das einem Lande eigenthümliche, dazu verwendbare Material, 
indem die größere oder geringere Schwierigkeit, die daſſelbe einer künſt— 
lichen Verarbeitung entgegenſtellt, mehr oder weniger förderlich zurück— 
wirkt auf die Entwickelung der handwerklichen Thätigkeit überhaupt. 

Je mehr ſich bei einem Volke der Trieb ausbildet, an die Stelle 
des Nothwendigſten das wahrhaft Zweckmäßige zu erforſchen und her— 
vorzubringen, um ſo höher ſteigt bei ihm die bildende Handfertigkeit. Mit 
dem Beſtreben, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, ge— 
winnt das Schaffen an Freiheit und Mannigfaltigkeit, bis es, losge— 
bunden von den Feſſeln der bloßen Nützlichkeit und des nur ſinnlichen 
Bedürfniſſes als Kunſtthätigkeit auftritt. 


Das von den afrikaniſchen Stämmen zu Handarbeiten ver- 
wendete Material wurde bereits bei der Tracht dieſer Völker berührt: 

1. Schilf, Binſen, verſchiedene Holzarten, holzartige Schalen ge— 
wiſſer Früchte, ſtarkröhrige Pflanzenſtengel, Baſtfäden, Blätter der Palme, 
Baumwolle u. a. m. — Alles dies wird auch zur Herſtellung von Ge— 
räthſchaften vielfach benutzt; gleichfalls die dem Thierreich entnomme— 
nen Stoffe: gegerbte Felle, Elephantenzähne, hornartige Schalen einzel— 
ner Thiere, beſonders der Schildkröten u. dergl. 

2. Von weſentlicher Bedeutung für die Ausbildung des Geräthes 
bei den Afrikanern iſt die ihnen ſeit uralter Zeit bekannte Nutzanwen— 
dung der Metalle zu Werkzeugen, denen ſie eine leichtere Bearbeitung 
der genannten Rohſtoffe verdanken. 

3. Zu der ihnen eigenthümlichen Geſchicklichkeit in Behandlung 
von Flechtarbeiten, Thierhäuten, der Schnitzerei, Metallbereitung u. ſ. w. 
kommt hier noch beſonders die zweckmäßige Verwendung der leicht bild— 


B. Die afrik. Stammvölker. A. Einfluß des Privatlebens a. d. Geräth. 838 


ſamen Thonerde in Betracht. Da ſie die Eigenſchaft beſitzt, in der 
ihr gegebenen Form zu erhärten und ſo ſelbſt dem Feuer Trotz zu bie— 
ten, wird ſie hauptſächlich zur Herſtellung von Kochgeſchirren und Flüſ— 
ſigkeitsbehältern benutzt. 

4. Die Formen der von den Afrikanern gefertigten Geräthſchaften 
ſchließen ſich zum Theil noch an die Geſtaltungen gewiſſer Naturpro— 
dukte an. Sie ſind gleichſam durch den reinen Nützlichkeitszweck der 
Sache gebunden und nur ausnahmsweiſe erſcheinen ſie als Reſultate 
einer freier ſchaffenden Thätigkeit. Dies letztere iſt zuweilen der Fall 
bei kleineren Schnitzarbeiten!), während hauptſächlich die Gefäßformen 
eine mehr oder weniger nett und ſauber behandelte Nach- und Umbil— 
dung einzelner Thier- und Pflanzentheile?) erkennen laſſen. 


A. Einfluß des Privatlebens auf das Geräth. 
I. Die Familie. 

Zu dem Gefühl der Annehmlichkeit, welches den Menſchen der 
ruhige und ungeſtörte Genuß ihres Beſitzthums, das in der ſtabilen 
Stätte einen Centralpunkt findet, gewährt, geſellt ſich das des Wohl— 
behagens — Empfindungen, aus denen ſich allgemach der Trieb nach 
Bequemlichkeit entwickelt. Dieſer aber erfindet zunächſt für ſich ſelbſt 
eine Menge beſonderer Befriedigungsmittel, die dann wiederum den 
ſogenannten Comfort des Lebens bilden. 

Die Vervollkommnung deſſelben hängt demnach im Allgemeinen, 
wie die Ausbildung der Wohnſtätte ſelbſt, von der den Individuen 
eigenthümlichen Denk- und Lebensweiſe, im Beſonderen aber von dem 
Entwickelungsgrade ab, den ihre handwerkliche Thätigkeit erreicht hat. 

Der mit dem Familienleben zuſammenhängende Comfort beſchränkt 
ſich im Weſentlichen auf die innere Ausſtattung der Wohnſtätte. Der— 
ſelbe umfaßt ſonach das Hausgeräth im weiteſten Sinne. 


Das Hausgeräth. 


Dieſes zerfällt ſeinen Zwecken nach hauptſächlich in ſolche Gegen— 
ſtände, die vornämlich mit der Erhaltung und Pflege des Kör— 
pers zuſammenhängen und in ſolche, die dazu beſtimmt ſind, die 


1) So werden z. B. die Beetjuanen als Verfertiger künſtlicher Schnitzarbeiten 
gerühmt: Ritter J. (I.) S. 102 ff. 2) Zu dieſen gehören vorzugsweiſe die 
mannigfach verſchieden geſtalteten Kürbiſſe, größere und kleinere Nüſſe u. ſ. w.; zu 
jenen die ſchon mehrfach erwähnten Schildkrötenſchalen, Straußeneier u. a. 


6 * 
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Annehmlichkeit des Daſeins durch Bequemlichkeit zu beför— 
dern und zu erhöhen. 

Zu den Erſtbezeichneten gehören demnach ſämmtliche, zur Zuberei— 
tung und Vorlegung der Nahrungsmittel erforderlichen Koch-, Küchen-, 
Trink- und Tafelgeräthe, wie auch einzelne Gegenſtände der Toilette, 
das Badgeſchirr u. ſ. w., während alle bewegliche Gegenſtände, die in 
unmittelbarer Beziehung zu dem Wohnraum ſelbſt ſtehen, zu den Letz— 
teren zu rechnen ſind. 


Hausgeräth der Afrikaner. 


I. Geräthe zur Zubereitung von Speiſen. 


Dieſe beſtehen bei allen afrikaniſchen Stämmen meiſt in 1. Thon- 
gefäßen, die theils an der Sonne getrocknet, theils am Feuer erhärtet 
und auf eigenthümliche Weiſe glaſirt werden!). 

Die Formen derſelben ſind im hohen Grade verſchieden; man läßt 
ihnen entweder die natürliche Farbe des Thones oder man giebt ihnen 
einen buntfarbigen Anſtrich?). — Die Verzierungen beſchränken ſich 
auf wenige geometriſche Figuren, die eingeritzt oder aufgelegt ſind. Die 
meiſten Gefäße werden glatt und ohne Henkel gebildet; nur die zum 
Aufhängen und Tragen beſtimmten verſieht man mit einem, zuweilen 
auch mit zwei Henkeln. 

a) Flaſchenförmige Töpfe mit gegenüberſtehenden Henkeln fertigen 
vorzugsweiſe die Hottentotten. 

b) Die Töpfe der Kaffern haben dagegen meiſt weitgeöffnete Be— 
cher- und Urnenformen?). 

c) Beſonders mannigfaltige Topfformen kommen bei den Marutzis 
vor, die dergleichen in den verſchiedenſten Größen von der einfach run— 
den Geſtalt — die vornämlich die Gefäße der Waſſulo-“) und Bam- 
baraneger charakteriſirt — bis zur ovalen und doppelbauchigen her 
ſtellen ). 
a 2. Ein allen Stämmen unentbehrliches Geräth iſt der Brat— 
ſpieß: ein glattgeſchabter, oben zugeſpitzter Stab. 


1) Klemm, Culturgeſch. III. S. 266 ff. 2) Röthlich gelbe Gefäße bei den 
Kaffern, dunkelbraune bei den Marutzis, blaue bei den Bullamern, rothe bei den 
Gambianegern, graue bei den Waſſulos u. ſ. w. 6) Lichtenſtein, Reifen Fig. 14 
theilt die Abbildung eines ſolchen Topfes mit, um deſſen oberen Rand ein Riemen⸗ 
henkel befeſtigt ift. 2) Caillie I. S. 444; II. S. 50. Mungo Park S. 249. 
) Campbell. trav. in South Afrika I. S. 228; 276. 
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3. Außer obigen Gegenftänden bedienen ſich die Neger hölzerner 
Mörſer und von Bambusſpelt geflochtener Siebe!). 


U. Gefäße. 


A. Zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten. 

Für dieſen Zweck verwenden die Afrikaner theils von der Natur 
gleichſam dazu vorgearbeitete Produkte, theils ſelbſtverfertigte Geräthe 
von Binſen, Holz, Leder u. dergl. 

1. Zu der erſteren Art von Gefäßen gehören vornämlich die Scha— 
len einzelner großer Kürbisfrüchte, vorzugsweiſe die der ſogenannten 
Flaſchenkürbiſſe; ferner beliebig lange Abſchnitte dickröhriger Pflan— 
zenſtiele, die man, ähnlich wie die obenerwähnten Pfeilköcher, mit 
ledernen Deckeln verſieht. 

2. Zur Aufbewahrung der Milch dienen feſtgenähte lederne 
Beutel von etwa zwei Fuß Länge. 

3. Holzgefäße ſchnitzen beſonders die Südafrikaner — die Kaffern 
und Beetjuanen. Sie ſind meiſt cylindriſch geformt oder nach oben 
leicht verjüngt; zuweilen haben ſie einen halbkugelförmigen nur kurz— 
abgeplatteten Boden oder ſtatt deſſen kleine freiſtehende Füße. Häufig 
ſind ſie auch mit ausgearbeiteten Reifen verziert und mit handlichem 
Henkel oder mit henkelartigen Anſätzen ausgeſtattet ?). 

4. Waſſerdichte Behältniſſe flechten die Weiber der Hotten— 
totten, der Kaffern und der Neger von dünngeſpaltenem Röhricht, Wur— 
zeln u. dergl. mit unübertrefflicher Geſchicklichkeit. Die Größe dieſer 
Gefäße, die faſt immer halbovale Geſtalt erhalten?), iſt ſehr verſchieden 
und ſteigt von vier Zoll Höhe bis zu einem Umfang von zwei Scheffel 
Inhalt. 


B. Zur Aufbewahrung trockener Gegenſtände. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß diejenigen Gefäße, die 
ſich zur Aufnahme von Flüſſigkeiten eignen, auch zur Aufbewahrung 
von trocknen Gegenſtänden anwendbar ſind; und ſo findet denn auch 
1. dieſe Doppelbenutzung jener erwähnten Geräthe, wenigſtens 
zum Theil, bei den Afrikanern ſtatt. 

2. Nur zur Aufnahme von Getraide fertigen ſie meiſt noch beſon— 


) Klemm III. S. 234; 238. Die Kooſſa benutzen als Siebe kleine netzartig 
gebaute Vogelneſter. 2) Klemm III. Taf. VI. Fig. 7. 3) Lichtenſtein, Rei: 
fen, III. S. 406. b. Sparrmann, Reife, Tab. III. Fig. 1. 
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ders große ſackförmige Körbe von Flechtwerk, die fie gleichzeitig 
als Transportmittel benutzen. 


III. Geräthe zum bequemeren Genuß von Speiſen. 

Tiſch- oder Tafelgeräth im eigentlichen Sinne iſt dem Afrikaner 
fremd. Ihm genügen zum Genuß der Speiſen 1. jene oben genann- 
ten kleineren ſchalenförmigen Behälter. 

2. Außerdem ſchnitzen die Kaffern hölzerne, klein gehenkelte, un— 
fern Suppentellern nicht unähnliche Schüſſeln !). 

3. Der Gebrauch des Löffels findet ſich bei den Hottentotten, 
den Kaffern und Negern. 

Bei den erſteren beſteht derſelbe a) aus einem faſrigen, oberhalb 
pinſelartig geſtalteten Pflanzenſtengel, mit dem ſie die Flüſſigkeit aus— 
tunken 2); doch bedienen ſie ſich auch, wie die übrigen Stämme, 
b) aus Holz geſchnitzter Löffel, die in Form wenig von den allgemein 
gebräuchlichen abweichen. Die meiſt nach außen gebogenen Stiele ſind 
indeß häufig mit Schnitzwerk, die eigentlichen Löffelſchalen aber mit 
ſymmetriſch ausgearbeiteten Ornamenten verziert ?). 

4. Zum Zerlegen des Fleiſches und anderer härterer Speiſen be— 
nutzen die Afrikaner das Meſſer. Es iſt dies entweder dolchartig 
zweiſchneidig oder nur auf einer Seite geſchärft und mit einem eben— 
falls durch Schnitzarbeit verzierten Heft von Holz oder Elfenbein ver- 
ſehen. Zuweilen wird es durch eine, dem entſprechend gearbeitete 
Scheide gegen Roſt u. ſ. w. geſchützt!). 

5. Zum bequemeren Genuß des Tabaks, dem alle afrikaniſchen 
Stämme mit gleicher Begierde ergeben ſind, bedienen ſie ſich a) der 
Tabakspfeifen, deren mannigfach verſchiedene Geſtaltungen, wie ſie 
vornämlich bei den Negern vorkommen, von der Form des Röhrenknochen, 
den die Kaffern u. a. m. dazu verwenden, ausgehen?). — b) Der 
Schnupftabak wird in kleinen runden verſtöpſelten Kürbisſchalen, die 
man zuweilen reliefartig verziert, aufbewahrt. 


IV. Geräthe zur beſonderen Pflege des Körpers — Toilettengeräth. 


Körperwaſchungen kommen nur bei einigen Stämmen der Weſt— 
küſte, vorzugsweiſe bei den Mandingos undnAſchantis vor. 


1) Klemm III. S. 264. 2) Alberti S. 28. 3) Lichtenſtein, Reifen, 
giebt Fig. 5 die Abbild. von zwei Löffeln der Beetjuanen, von denen der eine auf der 
Rückſeite des Löffelgefäßes den Schildkrötenſchalen ähnlich ornamentirt iſt. Klemm 
III. Taf. VI. Fig. 8S. ) Klemm III. Taf. VI. Fig. 6. ) Klemm III. S. 239 
bis 241; dazu Taf. VI. Fig. 2 und 3. 
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1. Die erſteren bedienen ſich dazu des warmen Waſſers, das ſie 
in irgend einem beliebigen Topf erhitzen, den ſie dann zugleich als 
Waſchapparat benutzen. 

2. Die Aſchanti reiben ihren Körper täglich mit kaltem Waſſer 
ab, wobei ſie auf einem kleinen dreibeinigen Schemel Platz nehmen. 

3. Die Bemalung der Haut geſchieht vermittelſt kleiner pinſelför— 
miger Stäbchen. Die Farben werden in Schildkrötenſchälchen ſorg— 
fältig verwahrt. a 

Die zu tätovirenden Figuren zeichnet man mit Holzſtäbchen vor 
und ritzt ſie ſodann mit einem ſpitzigen Meſſer. 

4. Zur Pflege des Haupthaars verwendet man oft zierlich aus 
Holz geſchnitzte Kämme. Dieſe ſind meiſt viereckig, etwa bis zur Hälfte 
gezahnt und auf den Flachſeiten mit ſymmetriſch vertheilten, einfachen 
Strichfiguren ornamentirt, oberhalb und in der Mitte aber zum Durch— 
ſtecken der Finger durchloͤchert!). 

5. Die Raſirmeſſer ſind ſpatenförmig und, wie bei uns die 
Pflanzenſtecher, mit einem Handgriff verſehen?). Ein mit Waſſer ge— 
fülltes Gefäß vertritt die Stelle des Spiegels. 


V. Die Möbel. 


Die innere Ausſtattung des Wohnraumes beſchränkt ſich auf eine 
mehr oder weniger bequem eingerichtete Lagerſtätte. 

1. Das Lager der Hottentotten lernten wir bereits bei Betrach— 
tung ihrer Wohnftätten kennen. 

2. Bei den Kaffern beſteht daſſelbe aus einer drei bis vier Fuß 
breiten, der Körperlänge entſprechenden Schilfmatte. Der Mantel dient 
des Nachts als Decke. 

3. Die Neger fertigen Hängematten, die ſie am Pfahlwerk der 
Hütte befeſtigen; auch ruhen ſie auf roh aufgeworfenen, mit Matten 
belegten Erdbänken; außerdem haben ſie hölzerne Lagerſtätten, mit aus 
einem Stück geſchnitzten Kopfſtützen, welche genau denen entſprechen, 
die in altägyptiſchen Gräbern aufgefunden werden und die ebenfalls 
bei den Nubiern und Berbern gebräuchlich ſind. Das Lager ſelbſt be— 
decken ſie meiſt mit mehreren Schafpelzen. 


1) Klemm III. Taf. VI. Fig. 5. 
2) Campbell J. S. 276. Fig. 6. 
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Anhang. 
Zur Leichenbeſtattung verwendete Geräthe. 


1. Bei den Kaffern herrſcht die Sitte neben dem auf das freie 
Feld hinausgetragenen Kadaver, ein Feuer zu entzünden und daneben 
ein mit Waſſer gefülltes Gefäß zu ſtellen. 

2. Die Neger beerdigen den Leichnam. Zu dem Ende legen ſie 
ihn entweder in einen beſonderen, von Bretern zuſammengezimmerten 
Behälter oder, war der Todte unbemittelt, auf ein einfach zugeſchnitte— 
nes Bret. 

An der Sierra-Leona tritt an die Stelle dieſer Geräthe eine lei— 
terähnliche, mit hochſtehendem Fuß und Kopfende verſehene Tragbahre. 


II. Anderweitige Geräthſchaften, hervorgerufen durch das 
Beſtreben, den geſteigerten Bedürfniſſen zu genügen. 

Wir begreifen hierunter einestheils Hülfsmittel zur leichteren Er— 
werbung der Nahrung, anderntheils Hülfsgeräthe zur Herſtellung 
handwerklicher Erzeugniſſe. 

Da die erſteren dem rein naturgemäßen Triebe der Selbſterhal— 
tung ihre Entſtehung verdanken, ſo fällt die Bildung derſelben, wenig— 
ſtens zum Theil, in die früheſte Periode der Menſchheit. Schon auf den 
niedrigſten Stufen menſchlicher Cultur erſcheinen ſie in einer, ſelbſt 
den höheren Culturſtufen entſprechenden Weiſe ausgebildet. 

Die Umbildung dieſer Gegenſtände iſt demnach um ſo weniger 
abhängig von der Culturentwickelung im Allgemeinen, als die Sorge 
für die leibliche Exiſtenz unter allen Verhältniſſen dieſelbe bleibt. 

Anders verhält es ſich mit dem Handwerkszeug, mit den Gerä— 
then, die überhaupt zur Hervorbringung und mehr oder weniger künſt— 
lichen Darſtellung von Gegenſtänden dienen. Dieſe gewinnen ſtets 
gleichzeitig mit der künſtlicheren Geſtaltung der geſammten materiellen 
Lebensbedürfniſſe an Vervollkommnung, und ihre Ausbildung hängt 
demnach von dem Grade ab, in welchem ſich die an das Daſein ge— 
knüpften Anſprüche der Menſchen ſteigern. Dieſe Anſprüche aber wer— 
den wiederum durch die handwerklichen Erzeugniſſe ſelbſt befördert und 
vermehrt. 


A. Geräthſchaften, die mit den allgemeinen Beſchäftigung en 
der Afrikaner zuſammenhängen. 
1. Viehzucht. Dieſe iſt weſentlich auf die Pflege des Rindes 
und Schafes beſchränkt. 
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a) Zur Aufbewahrung der flüſſigen Milch dienen die ſchon er— 
wähnten Gefäße von Thon, Holz u. a. m. 

b) Zur Zubereitung der Butter wird ein von Thierhaut gefer— 
tigter Sack benutzt, deſſen Haarſeite nach innen gekehrt iſt; derſelbe wird 
mit Milch gefüllt und hierauf von zwei Perſonen hin und her ge— 
ſchwenkt. 

2. Feldbau. Zum Ausgraben gewiſſer Knollengewächſe haben 
die Hottentotten u. a. a) kleine, vorn zugeſpitzte oder ſchaufelförmige 
Hölzer oder Eiſen. 

Die Ackergeräthſchaften der Kaffern und Neger beſtehen b) in 
hölzernen oder eiſernen Haken und c) jenen erwähnten hölzernen Grab— 
ſtöcken; außerdem bedienen ſich die erſteren zum Umgraben d) kleiner 
Holzſpaten, zum Abſchneiden des Getraides e) der Wurfſpeerſpitzen und 
zum Ausdreſchen k) dünner Stäbe. 

Die Neger der Weftfüfte, namentlich die der Sierra-Leona, nutzen 
zum Einſcharren der Körner g) eine Art hölzernen Karſt. Ihr kurzes 
Meſſer wird h) als Sichel verwendet. Das Ausdreſchen geſchieht auch 
hier mit 1) Stöcken; die Abſonderung der Spreu aber vermittelſt k) bes 
ſonderer, mit hölzernen Handhaben verſehener Schwingematten. 

Die Bereitung des Mehls geſchieht an der Weſtküſte durch Zer— 
ſtampfen der Fruchtkörner, Wurzeln u. a. m. Zu dieſem Zweck fertigt 
man 1) hölzerne Mörſer von ziemlichem Umfang. In derartigen Mör— 
ſern wird auch in der Sierra-Leona der Reis vermittelſt m) eines manns— 
hohen hölzernen Stampfers zermalmt. 

3. Gartenbau, Baumzucht ꝛc. Zur Bereitung des Palmöls 
bedient man ſich erſtens zum Zerquetſchen der Nüſſe a) zweier belie— 
bigen Steine, zweitens zum Röſten der Kerne b) einer eiſernen Pfanne 
und zum Zerſtampfen und Abkochen derſelben c) die ſchon bekannten 
Mörſer und Topfgeräthe. 

Der Palmwein!) wird durch Anbohren und Abzapfen der Dat— 
telpalme gewonnen. Zu dem Ende muß die Krone des Baumes er— 
klommen werden. Dies geſchieht auf höchſt eigenthümliche Weiſe ver— 
mittelſt eines Reifen, der gleichzeitig den Stamm und den Kletterer um— 
giebt und mit Hülfe deſſen er ſich ruckweis in die Höhe ſchiebt. 

4. Jagdgeräthe. Die zumeiſt angewendete Jagdwaffe iſt a) der 
Speer; nur um große Thiere, z. B. Elephanten zu erlegen, greift der 


) Ueber die Bereitung anderer berauſchender Getränke, ferner über die Ge— 
winnung des Honigs u. ſ. w. iſt Klemm III. S. 236 ff. nachzuſehen. 
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Hottentotte außerdem b) zu vergifteten Pfeilen. Dem Angriff von 
reißenden Thieren, Löwen, Tiegern u. a. m. ſucht man c) durch die 
Schildbewaffnung zu begegnen. — d) Das Beil wurde bereits als ein 
ſteter Begleiter des Jägers erwähnt.“ 

e) Die Jagdnetze der Mandingos beſtehen meiſt aus ſtarken Baſt— 
oder Baumwollenfäden. 

5. Fiſchergeräthe. a) Der Speer: der bei den Hottentotten 
zuweilen durch ein am oberen Ende zugeſpitztes Holz erſetzt wird. Die 
Senegambier bedienen ſich ſtatt deſſen b) langer, dreifach zugeſpitzter 
und oberhalb mit Fiſchzähnen beſetzter Stäbe. 

c) Die Angel: eine mit Bleiklümpchen beſchwerte Schnur, an 
der ein eiſerner gekrümmter Nagel den Angelhaken bildet. — d) Der 
ganze Angelapparat wird zuweilen in eigens dazu geſchnitzten Holzkäſt⸗ 
chen aufbewahrt!). 

e) Die Netze: an der Sierra-Leona fertigt man ſie bis zu drei— 
ßig Fuß Länge. Die Schmalſeiten derſelben werden, damit ſie leicht 
auseinandergehalten werden können, mit Stäben eingefaßt; die untere 
Langſeite aber wird mit Senkſteinen belaſtet. 

) Die Netze der Walo haben ſelten mehr als acht Quadratfuß 
Fläche. Meiſt ſind ſie zu einer ſackähnlichen Geſtalt zuſammengenäht 
und durch leicht handliche Seitenſtäbchen verſchließbar. 

g) Außerdem hat man Handnetze von ſehr verſchiedener Größe; 
ſehr lange von Rohr geflochtene korbähnliche Reuſſen u. a. m. 

h) Die größeren Fiſche werden zuweilen mit kurzen Knitteln 
getödtet. 


B. Handwerksgeräthe der Afrikaner. 


1. Zu den allgemein gebräuchlichen Werkzeugen gehören die Art, 
das Meſſer und die Nadel. 

a) Die Art in ihrer einfachſten Geſtalt iſt eine eiſerne, meiſſelför— 
mige Klinge, die in einem hölzernen Stiel ſteckt. — Zuweilen benutzt man 
als Handgriff einen oberhalb rechtwinklig gebogenen Baumaſt. Der 
kürzere Schenkel des Holzes bildet dann die Unterlage für die Klinge. 
Auf dieſe legt man ein keilförmiges Holz und umwickelt ſodann das 
Ganze mit Baſt oder umgiebt es mit Metallreifen?). 

b) Das Meſſer, deſſen Stelle nicht ſelten die Speerklinge ver 
tritt, wurde bereits oben bejchrieben ?“). 


) Klemm III. S. 223 Anm. 2) Klemm III. Taf. V. Fig. 1, 2. 
) S. 86 (4). 
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c) Die Nadel oder der Pfriem iſt ein unten zugeſpitzter, oben 
zuweilen zackig verzierter Metalldrath von etwa einem Fuß Länge und 
einer Linie Dicke !). 

2. Gerberei. Zur Bearbeitung der Thierhäute wendet man 
a) die meiſſelförmige Artklinge an; zum Weichklopfen der Felle dienen 
b) Steine von verſchiedener Größe. 

3. Weberei, Spinnerei. Die Trennung der Samenkapſel 
von der Wolle geſchieht z. B. bei den Mandingos entweder dadurch 
daß ſie die Frucht der Wollenſtaude mit a) zwei Steinen ausklopfen 
oder mit b) dicken eiſernen Walzen ausquetſchen. 

c) Die Spindel: ein mit Lehm beſchwerter Stock, der bei der 
Arbeit vermittelſt einer Muſchel oder eines Holztellerchens geſchickt im 
Kreiſe bewegt wird. 

d) Der Webeſtuhl entſpricht im Weſentlichen dem unſrigen, doch 
iſt er bei weitem kleiner und ſchmal?). 

e) Zur Nutzbarmachung der zu Kleidern u. ſ. w. anwendbaren 
Baumrinde hat man kurzſtielige Holzhämmer, Steine u. a. m.). 

3. Bearbeitung der Metalle. Das Schmiedegeräth der Hot— 
tentotten und zum Theil auch der Kaffern beſchränkt ſich a) auf we— 
nige, von der Natur vorgeformte Steine, die ſie als Ambos, Hammer 
und zum Metallſchleifen benutzen. 

b) Der Hammer der Marutzi iſt dagegen von Eiſen und mit 
einem Holzſtiel verſehen. Ebenſo ſind die Hämmer der Guineaneger, 
die außerdem den Gebrauch c) der Schmiedezange, d) des Drillboh— 
rers und anderer kleinerer Werkzeuge kennen. 

e) Blaſebälge fertigen die Kaffern durch ſackförmiges Zuſammen— 
nähen von Ziegenfellen; ausgehöhlte Hörner bilden die Windröhren. 

4. Töpferei. Sämmtliche Thongeſchirre werden aus freier Hand 
ohne Anwendung einer Drehſcheibe geformt, wobei jedoch zum Glätten 
Holzſtaäbchen dienen. 


III. Das geſellige Zuſammenſein. 
Die Art und Weiſe, in der ein Volk die Geſelligkeit erſtrebt; die 
Mittel, deren es ſich bedient, um die geſelligen Freuden zu vermannig— 


) Lichtenſtein, Reiſen Fig. 2. ) Klemm III. S. 269. ) Mit 
Hämmern klopfen die Aſchanti den Baſt aus den langfaſerigen Ananasblättern, den 
ſie zur Verfertigung der Netze anwenden. 
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fachen und die durch fie erweckte geiſtige Spannkraft zu ſteigern — 
bezeichnen mehr oder weniger ſeine gemüthliche Richtung. 

Je naturgemäßer der Menſch verharrt, um ſo einfacher und na— 
türlicher verbleiben auch die Mittel zur Befriedigung ſeines Unterhal— 
tungstriebes. Sie vervollkommen ſich in demſelben Maße, in dem ſein 
geiſtiges Faſſungsvermögen zunimmt. 

Im innigen Zuſammenhange damit fteht denn auch die Ausbil— 
dung der künſtlich geſtalteten Vergnügungsmittel oder Spielapparate. 


Die Spielapparate der Afrikaner. 
I. Kinderſpielzeug. 

1. Kleine Muſcheln, buntfarbige Steine und was ſonſt die 
Natur an zierlichen und zarten Gebilden, die das kindliche Auge erfreuen, 
darbietet, zieht auch die afrikaniſche Jugend in das Bereich ihres Spie— 
les; außerdem vergnügen ſich, namentlich die Negerknaben, 2. mit aus 
Kürbis geſchnittenen Kreiſeln. Ein ſolcher wird vermittelſt einer 
Peitſche geſchlagen und dies zwar mit ſo großer Geſchicklichkeit, daß 
er kaum den Boden berührt. 


II. Spielapparate zu Einzelſpielen für Erwachſene. 

1. Auch dieſe ſind meiſt im hohen Grade einfach und beſtehen 
ebenfalls in Muſcheln, Palmnüſſen, 2. zugeſchnittenen Bam- 
busſtückchen!) u. a. m. 

3. Das ſogenannte Palmnußſpiel der Bullamer iſt indeß nicht 
ohne Berechnung und ſcheint in der Hauptſache unſerem Belagerungs— 
ſpiel ähnlich. Es gehört dazu ein etwa zwei Fuß langes, an den En— 
den zugeſpitztes Bret; auf jeder Seite deſſelben befinden ſich ſechs flache 
Vertiefungen (Städte); außerdem zwei davon abgeſondert, je eins 
für den Kaſſenbeſtand der Spielenden. — Ein ſolcher Apparat ruht 
zuweilen, gleich einer Tiſchplatte, auf einem beſonderen Untergeſtell. 


. III. Die muſikaliſchen Inſtrumente. 
A. Schlaginſtrumente. 
Dieſe haben ſowohl die Hottentotten wie die Neger und zwar als 
mannigfach verſchieden geſtaltete Trommeln. 
1. Die Trommel der Hottentotten iſt ein mit Schaffell be— 
ſpannter, ausgehöhlter Flaſchenkürbis oder Holzklotz oder auch z. B. bei 
den Koranos irgend ein beliebiges hölzernes Gefäß. 


) Klemm III. S. 302 ff. 
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2. Die große Trommel der Neger beſteht aus einem, etwa 
fünf Fuß langen und hohlen Baumſtamm, der an beiden Enden mit Fell 
bezogen iſt; ſie wird vermittelſt hammerförmigen Hölzern geſchlagen. 

3. Die kleinere Trommel gleicht einem der Länge nach mit 
Thierhaut beſpanntem Troge; auch zu dieſem Apparat gehören zwei 
Trommelſtöcke. 

4. Nächſt dieſen Inſtrumenten führen die Neger kleinere ſand— 
uhrförmige Trommeln, die nur mit einem Klopfer geſpielt werden; 
ferner mit Fell überzogene Calabaſſen, bei denen die flache Hand als 
Schlägel dient. 

5. Ein von den obigen abweichendes Schlaginſtrument iſt der 
Spielkaſten der Aſchanti: ein flaches, an einem Ende offenes Käſtchen, 
auf dem zwei einander gegenüberſtehende Stege fünf dünne Stäbchen 
tragen, die mit dem Daumen geſchlagen werden!). 


B. Blaſinſtrumente. 

1. Bei den Negern: große, von Elephantenzähnen gefertigte, oder 
ihnen ähnlich geſtaltete hölzerne Hörner, die von der Seite geblaſen 
werden. f 

2. Lange, am unteren Ende dreilöcherige Rohrflöten mit ſtar— 
ken Mundſtücken. 


C. Saiteninſtrumente. 


In ihrer einfachſten Form bei den Hottentotten: 1. ein hölzerner, 
nur mit einer Saite beſpannter Bogen, deſſen Sehne man den leicht 
zitternden Ton vermittelſt einer Federpoſe entlockt, und: 2. ein, mit 
mehreren Darmſaiten beſpanntes Bretchen, worauf, ähnlich wie auf 
einer Geige, mit einem Bogen herumgeſtrichen wird. 

Nicht viel künſtlicher iſt 3. die Geige der Neger: ein, oberhalb 
mit Rehhaut beſpannter, durchlöcherter, und mit einer rindshärenen Saite 
bezogener Kürbis, zu dem ebenfalls ein Streichbogen gehört; außerdem 
fertigen ſie 4. kleine Käſtchen von etwa drei Zoll Breite und dop— 
pelter Länge, die ſie oben mit Fell überziehen. Auf jedem ſolcher Käſt— 
chen befeſtigen ſie an den hervorragenden Enden eines durch die Mitte 
deſſelben geſteckten Stäbchens acht Saiten, die durch einen Steg unter— 
ſtützt und zum Spiel mit den Fingern geriſſen werden. 

5. Ein einfach geſtaltetes Bogeninſtrument, das auf eigenthüm— 


) Gray et Dochard, voyage en Afrique oceid. S. 53. T. IX. 
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liche Weiſe gleichzeitig mit dem Munde und einem Stäbchen geſpielt 
wird, findet ſich bei den Aſchantis. 


IV. Der Handel. 


Bei einem nur willkührlich geführten Tauſchverkehr, wobei Jeder 
das ihm weniger Nutzbare gegen etwas ihm ſcheinbar Nutzbareres 
auswechſelt, iſt von keiner abſolut gültigen Werthbeſtimmung der ſo 
zu verhandelnden Gegenſtände die Rede, ſie richtet ſich nur nach der 
jedesmaligen Anſicht, welche die miteinander Tauſchenden über den Werth 
oder Unwerth der Sache hegen. 

Dieſe Art des Verkehrs befriedigt ſo lange vollkommen, als die 
Neigungen der Intereſſenten ſich begegnen und zwiſchen ihnen durch 
Tauſch eine Ausgleichung möglich iſt. 

Mit der Steigerung der Bedürfniſſe nimmt indeß auch die Weiſe, 
in der man ihnen durch den Handel zu genügen ſtrebt, einen beſtimm— 
teren Charakter an. — Nicht Jeder kann eben dasjenige brauchen, was 
der andere beſitzt und dennoch wünſcht dieſer ſich in den Beſitz desjeni— 
gen zu ſetzen, was jener feilbietet. In dieſem Fall tritt das Bedürf— 
niß nach beſonderen Tauſchmitteln ein, die, einen allgemein anerkann⸗ 
ten Werth habend, auch überall und zu jeder Zeit zu verwerthen ſind. 
Dadurch aber, daß derartige Tauſchmittel werthbeſtimmende Geltung 
erhalten, treten ſie als „Geld“ vermittelnd in den Handel. 

Gleichzeitig mit dieſen Gegenſtänden, bedingt durch das Weſen 
derſelben, entwickelt ſich aus dem ſo mehr geregelten Tauſchverkehr die 
Nothwendigkeit, die Handelsartikel überhaupt nach ihrem Werthe ab— 
zuſchätzen und mit dem des Geldes in Gleichgewicht zu ſetzen: es 
entſteht allgemach eine Art von Berechnung. 

Dieſe mehr geiſtige Thätigkeit bedarf zunächſt, zur bequemeren und 
leichteren Verſtändlichung nach außen, der körperlichen Verſinnlichung: 
es bilden ſich Rechnenapparate; an dieſen entwickelt ſich nach und nach 
ein beſtimmt gegliedertes Zahlenſyſtem, das, ſobald es durch Schrift 
eine Verkörperung gefunden hat, alle anderen Hülfsmittel entbehr— 
lich macht. 


Mittel zum Austauſch und zur Werthbeſtimmung bei den Afrikanern. 


1. Die allgemein gültigen Austauſchmittel der Kaffern beſchrän— 
ken ſich auf ihre Wurfſpieße. 
2. Mannigfaltiger ſind die Tauſchmittel der Neger, unter denen 
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a) der Goldſtaub, den fie gegen Fruchtlörner abwiegen und in Feder— 
poſen aufbewahren, das uberall Geltende iſt; außerdem bedienen ſie 
ſich b) einer Münze, d. h. kleiner, auf einem Riemen gereihter Gold— 
plättchen; bei einigen Stämmen der Weſtküſte führt man ſogar c) eine 
Art Papiergeld“), das in, einem und einem halben Quadratfuß großen, 
zierlich geflochtenen und umfranzten Matten beſteht. 

d) Als Scheidemünze und zum Ankauf geringer Waaren benutzt 
man Glaskorallen, Kaurismuſcheln u. a. m. 

3. Die Rechnenapparate find im hohen Grade einfach. Den 
Negern u. a. genügen dazu leicht aufzuhäufende Gegenſtände, z. B. Kie— 
ſelſteine, Palmnüſſe u. dergl. und den Kaffern ihre, mit metallenen Rin— 
gen verzierten Gürtel ?). 


B. Einfluß des Staatslebens auf das Geräth. 


Abgeſehen von dem Einfluß, den der Reichthum der Herrſcher auf 
die prunkvollere Ausſtattung deſſen, was ihn umgiebt und alſo auch 
auf das dazugehörige Geräth ausübt“); und abgeſehen von einer da— 
von ausgehenden Rückwirkung auf die glanzvollere Geſtaltung des Ge— 
räthes im Allgemeinen, ſind es vornämlich die mit dem Herrſcherthum 
unmittelbar in Verbindung ſtehenden Geräthe, die hier unſere Betrach— 
tung auf ſich ziehen. Es ſind dies zunächſt die ſichtbaren Zeichen der 
Herrſchaft und unter dieſen iſt, als bedeutungsvolles Geräth, der Herr— 
ſcherſtuhl oder Thron von beſonderer Wichtigkeit. — Abgeſondert von 
anderen, ihn umgebenden Sitzen, aus ihnen hervorragend durch ſeine 
Größe und von ihnen unterſchieden durch äußere Pracht, iſt er gleich— 
ſam ein Symbol der Erhabenheit und der alles überſehenden und über 
alles gebietenden Macht deſſen, der ihn einnimmt. 

Andere Geräthſchaften bedingt die Verwaltung der Staatsgeſchäfte. 
So verſchieden auch ihr Zweck an ſich iſt, ſo dienen ſie doch zumeiſt 
gewiſſen äußeren Bedürfniſſen, ohne daß ihnen ſonſt noch eine beſon— 
dere Bedeutſamkeit zum Grunde läge. — Hierher gehören einzelne, den 
Geſchäftsgang erleichternde Hülfsmittel, ſo wie die auf das Gemein— 
wohl ſpeciell abzweckenden Strafwerkzeuge u. a. m. 


) Klemm, Culturgeſch. III. S. 320 Anm. 

2) Der Kalender der Neger iſt ein hanfener Strick, der jeden Neumond einge⸗ 
knotet wird. 

) Die Könige der Aſchanti beſitzen z. B. Gold- und Silbergeräth und Möbel 
verſchiedener Art. 
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I. Der Thron der afrikaniſchen Herrſcher. 


1. Wenn der König von Kemmoo Hof hält, ſo ſitzt er auf einer 
mit einem Leopardenfell bedeckten Raſenbank, während die ihn ums 
gebenden Beamten u. ſ. w. am Boden hocken. 

2. Der Thron des Königs der Aſchanti, der zugleich als Reichs⸗ 
palladium verehrt wird, iſt ein reich mit Goldzierrathen geſchmückter 
Stuhl, deſſen Rücklehne mit goldenen Knöpfchen ornamentirt iſt. Von 
Sklaven gehaltene Sonnenſchirme n) vertreten die Stelle eines Bal- 
dachins. 


II. Die Strafwerkzeuge der Afrikaner. 


Sie werden meiſt nur bei Sklaven angewendet, wogegen der Freie 
zur Sühne gezwungen wird. 

1. Die Entwendung fremden Eigenthums oder der Verſuch zur 
Flucht wird durch Anlegung von Fußeiſen beſtraft. 

2. Körperverſtümmelung oder Tödtung ſind ſeltener vorkommende 
Strafen. Letztere findet jedoch zuweilen durch liſtige Niedermetzelung 
der Verbrecher oder durch Enthauptung mit Block und Beil ſtatt. 

3. Die nur in den Negerſtaaten üblichen Ordalien beſtehen entwe— 
der darin, daß man den Angeklagten a) in einen Keſſel voll ſieden— 
den Oeles hineingreifen läßt, oder daß man ihm b) ein glühendes 
Eiſen in die Hand giebt, oder auch, daß man ihm die Zunge c) mit 
einer Nadel durchſticht u. ſ. f. 

A. Grauſamere Strafen, z. B. daß man den zum Tode Verur— 
theilten lebendig begräbt oder über Feuer röſtet, gehören, wie die To— 
desſtrafe überhaupt, zu den ſeltneren Fällen. 


Das Kriegsweſen. 


Wo die Befeſtigungen, d. h. die baulichen Verſtärkungen von Städ- 
ten, Dörfern u. ſ. w. der natürlichen Gewalt der Angreifenden trotzen, 
bedürfen Letztere, zur Bewältigung jener Hinderniſſe, künſtlicher Mittel. 
Die Anwendung derſelben weckt indeß wiederum in den Gegnern 
das Bedürfniß nach kräftig wirkenden Gegenmitteln — und ſo bilden 
ſich, durch die Befeſtigungen der Orte u. ſ. w. veranlaßt, Angriffs- und 
Vertheidigungsgeräthe aus, die, abhängig von einander, gegenſeitig 
an Vervollkommnung zunehmen. 


1) S. oben S. 48 (2). 
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Die Befeſtigungen der afrikaniſchen Ortſchaften ſind, wie ſchon 
oben bemerkt wurde, nicht der Art, daß ſie einem feindlichen Angriff 
kräftig widerſtehen. Ein Erdwall oder ein Pfahlzaun iſt bald zerſtört 
und uͤberſtiegen, ohne daß es dazu beſonderer Belagerungsgeräthe be: 
dürfte. — Das weſentlichſte, hierhergehörige Kriegsgeräth, das vornäm— 
lich die Neger bei allen ihren Raubzügen anwenden, iſt die Alles ver- 
nichtende Brandfadel. 


C. Einfluß des Cultus auf das Geräth. 


Das Beſtreben der Menſchen, das Ueberſinnliche durch gewiſſe 
ſichtbare Handlungen mit dem Sinnlichen zu vermitteln — die Aus— 
übung des Cultus — gewinnt um ſo mehr an ſymboliſcher Bedeut— 
ſamkeit, als ſich die damit eng verknüpften Begriffe erweitern und je 
mehr man ſich bemüht, dieſe auf eine, ihrem innerſten Weſen entſpre— 
chende Weiſe durch Auslegung oder wirkliche Darſtellung zu verſtänd— 
lichen. — Dieſe rein geiſtige Thätigkeit wirkt denn auch zurück auf 
das mit den Culthandlungen in Verbindung ſtehende Geräth, das 
hierdurch, wenigſtens zum Theil, eine mehr oder weniger beſtimmt aus— 
geprägte ſymboliſche Bedeutſamkeit erhält. 

Die Geräthſchaften ſelbſt zerfallen demnach in Gegenſtände, die 
entweder nur eine Verherrlichung des Cultus zum Zweck haben oder 
dem Cult zu Grunde liegende Begriffe auf irgend eine Weiſe körper— 
lich verſinnlichen und: in reine Nützlichkeitsgeräthe, die zum wirklichen 
Gebrauche bei Ausübung des Cultus beſtimmt ſind. 

Inſofern indeß dieſe Letzteren in unmittelbarer Beziehung zur hei— 
ligen Handlung ſtehen, erhalten auch ſie eine gewiſſe heilige Bedeu— 
tung und ſomit eine, ſie äußerlich charakteriſirende, von den dem Pro— 
fanen gewidmeten Geräthen verſchiedene Geſtaltung. 

Die von den Afrikanern zur Ausübung des Cultus 
verwendeten Geräthe find meiſt, wie die Culthandlungen über— 
haupt, weniger einer beſtimmten Regel, als vielmehr der Willkühr und 
dem Gutdünken jedes Einzelnen unterworfen. 

1. So bedienen ſich z. B. die Zauberer der Kaffern bei Vollzie— 
hung ihres Amtes a) allerlei ſelbſtgewählter Gegenſtände!) und nur 
bei gewiſſen Beſchwörungsceremonien einer b) in Blut getauchten Zau— 
berruthe. 


) Klemm, Culturgeſch. III. S. 355 ff. 
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2. Ebenſo knüpfen die Prieſter und Fetiſchmänner der Neger ihre 
Weiſſagungen an durchaus beliebige Dinge und ſelbſt trotz ihres aus— 
gebildeteren Formenweſens kommt dennoch dabei wenig ſymboliſch be— 
ſtimmtes, nur dem Cult eigenthümliches Geräth in Anwendung. 

a) Die Thieropfer geſchehen meiſt mit einem Meſſer oder, wie in 
Lahode, mit einem meſſerförmigen, ſcharf geſchliffenen Stein. 

b) Mit ähnlichen Inſtrumenten werden auch die bei einzelnen 
Stämmen üblichen Menſchenopfer abgeſchlachtet; häufiger indeß, wie 
ſchon mehrfach angedeutet wurde, c) mit Block und Beil — Bei be 
ſonderen Gelegenheiten, z. B. am Pamfeſte der Aſchanti, finden dieſe 
Opferungen d) über einer großen ehernen Pfanne ſtatt, und am Ge— 
dächtnißfeſte der Fidaer benutzt man zum Auffangen des Menſchenbluts, 
in das der Herrſcher, der Sitte gemäß, den Finger taucht, irgend 
e) eine beliebige Schale. 

Als ein beſonders geheiligtes Geräth gilt bei einigen Völkern der 
Weſtküſte k) eine große, eigenthümlich verzierte Trommel. Bei den 
Aſchantis iſt ſie ringsum mit menſchlichen Schädeln und andern Thei- 
len des menſchlichen Skelets behangen. — Die heilige Trommel der 
Neger von Lahode, die mit großen, am Schlagende hakenförmig gebo— 
genen Knitteln geſchlagen wird, iſt mit einem von Baſt gefertigten, 
langhaarigen und roth gefärbten Barte verziert. 


Zweiter Theil. 
Die Aegypter. 


Vorbemerkung. 


Die mächtige Gebirgsterraſſe, welche Afrika, etwa im zehnten Grade „ 
nördlicher Breite, von Oſten nach Weſten durchſchneidet, bildet eine na— 
türliche Grenzſcheide zwiſchen dem von der Urbevölkerung eingenom— 
menen Hochlande und dem, zum größten Theil von einem Sandmeer 
— der Sahara und der Libyſchen Wuͤſte — bedeckten, rieſigen Flä— 
chenraum. 

Die phyſiſche Beſchaffenheit dieſes Terrains geſtattet nur an ver— 
hältnißmäßig kleinen, von der Natur begünſtigten Gegenden eine An— 
ſiedlung der Menſchen in feſten und bleibenden Wohnſtätten. Dage— 
gen durchſtreifen zahlreiche Völkerſtämme, von Oaſe zu Oaſe ziehend, 
theils raubend, theils handelnd die öden Regionen, und außer den 
weitverzweigten Wanderhorden der Mauren, einem entarteten Miſch— 
lingsvolke!), enthalten wahrſcheinlich die ſchon dem Herodot bekannten 
Stämme der Tibbos ?), jo wie die über dem größten Theil der Wüſte 
verbreiteten, durch ihren Handel mächtigen Tuariks?) weſentliche Be— 
ſtandtheile der alten Wüſtenbevölkerung. 

Auch in dieſem nördlichen Theil von Afrika waren es vornämlich 
die Küſtenländer, welche, durch Gebirgsmaſſen gegen den Wüſtenſand 
geſchützt und begünſtigt durch eine ihnen eigenthümliche Produktions 


1) Ritter, Erdkunde I. (J.) S. 1035 ff. J. C. Movers, Phönizier IT. 
S. 363. 2) Herod. IV, 183. 3) Heeren, Ideen II. (J.) S. 314. Herod. 
IV. 187 


zer 
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kraft, die Bevölkerung des Landes an ſich zogen, feſſelten und ſo die 
Cultur beförderten. Aber nicht nur dieſe örtliche Beſchaffenheit allein 
verurſachte eine Steigerung der dem Volke urthümlichen Bildungs— 
fähigkeit; dieſe wurde weſentlich dadurch gehoben, daß frühzeitig aus— 
heimiſche Culturelemente zu den vorhandenen, rein lokalen, hinzutraten. 
So bildete ſich an der Nordküſte Afrikas, theils durch vorübergehende 
Handelsverbindungen, theils durch Coloniſationen begünſtigt, eine eigen— 
thümliche geiſtige Richtung aus, die in den Staaten Carthago und 
Cyrene ihren Glanzpunkt erreichte. Aber im Oſten des Landes, an 
den Ufern des Nils, verliert ſich in das Dunkel des fernſten Alter— 
thums eine Cultur, die, gleichſam in ſich geſchloſſen und im innigſten 
Zuſammenhange mit dem Lande, nur aus dieſem hervorgegangen zu 
fein ſcheint!). 

Alle Einwanderungen, zu welcher Zeit und unter welchen Ver— 
hältniſſen ſie auch nach hier ſtattfanden, unterwarfen ſich in ihren Be— 
ſtrebungen durchaus den örtlichen Bedingungen. Die weſentlichſten 
Entwickelungsmomente der ägyptiſchen Bildung finden demnach ihre 
einzige, ſichere Begründung in der Beſonderheit des Landes ſelbſt. 
Seine eigenthümliche Geſtaltung, die damit verbundenen wunderbaren 
Erſcheinungen, — mit einem Wort, das Außergewöhnliche und Selt— 
ſame der ägyptiſchen Natur liefert hauptſächlich den Schlüſſel zur Ent— 
räthſelung dieſes bereits im höchſten Alterthume allgemein bewunderten 
Volkes 2). 


1. Phyſiſche Beſchaffenheit des Landes. 


Kein anderer Theil der Erde zeigt fo eigenthümliche Gegenſätze, 
wie Aegypten. Mitten durch glühenden Wüſtenſand erſtreckt es ſich 
in faſt gerader Richtung von Süden nach Norden als ein ſchmales 
Stromland, das, triumphirend über ſeine erſtorbene Nachbarſchaft, Alles 
belebt und ernährt, was ſich ihm verbindet. 

Dieſes Land, das von jeher als ein wunderbares Geſchenk der 
Natur betrachtet wurde?), erſcheint gleichſam als koſtbares Juwel ge— 
gen die mit Zerſtörung drohende Umgebung wohlverwahrt. Im Oſten 
wie im Weſten von Gebirgszügen begrenzt, gleicht es einem Strom— 
bette, deſſen Waſſermaſſe allmälig zu einem kleineren Fluſſe zufammen- 


) Ritter, Erdkunde I. (J.) S. 875 ff. 2) Schon Herod. II, 35 ſtellt 
das außergewöhnliche Thun des Volkes den der Natur des Landes eigenthümlichen 
Erſcheinungen gegenüber. 3) Herod. II, 5. 
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chmolz!), damit auch der Menſch Raum gewinne. Bis zu den weſt— 
lichen Höhenzügen, die auf dieſer Seite den Strom ſchützend begleiten, 
erglüht in unabſehbarer Ferne der Alles verdorrende Wüſtenſand Li— 
byens. Oeſtlich dagegen, die andere Seite des Nilthals begrenzend, 
lagern mannigfach geſtaltete Felſenmaſſen, die ſich zum Theil bis zur 
Küſte des rothen Meeres dammartig erſtrecken. Vollſtändig abgeſon— 
dert und nach außen geſichert, nur im Süden von Aethiopien und im 
Norden vom Mittelmeere aus leichter zugänglich, ſcheint auf Aegypten 
die Produktionskraft Afrikas gleichſam concentrirt und abgeſchloſſen. 
Der Strom, dem dieſes Land ſeine Entſtehung verdankt, der in frü— 
heiter Zeit den Namen mit ihm theilte?) und ſchon bei den Aegyptern 
der Verborgene — Hapi — hieß, war von jeher der einzige, wun— 
derbare Ernährer deſſelben. Mit Recht nennt ihn deshalb noch die 
ſpätere Zeit den Vater und Schöpfer des unteren und den Heiland 
des oberen Aegyptens ). 

Seine regelmäßig wiederkehrenden Ueberfluthungen, durch die das 
ganze Land unter Waſſer geſetzt und mit dicker Schlammkruſte gedüngt 
wird — weshalb man es auch das „Land der Ueberſchwemmungen“ 
nannte — ſind die einzige Urſache ſeiner ihm eigenthümlichen, unerſchöpf— 
lichen Fruchtbarkeit. Noch jetzt, wenn um die Mitte des Monats Juni 
der Strom ſeine Ufer langſam verläßt, um Segen ſpendend ſich über das 
von der Hitze gedörrte Erdreich auszubreiten, erfaßt die ganze Bevöl— 
kerung ein Gefühl der Wonne und Dankbarkeit, das ſich durch allge— 
meinen Jubel heiterer Luft verkündet“). Erſt gegen Ende Oktober 
tritt er beſcheiden in ſein Bett zurück. Nun beginnt die Ausſaat, die 
ohne großen Aufwand von Mühe mehr als hundertfältigen Ertrag 
liefert). 

Aber dieſer ſo ſeltſamen Freigebigkeit der Natur fehlt es nicht an 
gewichtigen Gegenſätzen. Der faſt gänzliche Mangel an Regen, der 
immer fühlbarer wird, je weiter man ſich nach Süden bewegt, verur— 
ſacht mancherlei klimatiſche Widerwärtigkeiten. Zu dieſen gehört vor— 
zugsweiſe die ſchwer auf dem Lande laſtende Hitze, welche, einwirkend 
auf den ſchlammigen Rückſtand des Nils, die Luft zeitweiſe mit ſchäd— 
lichen Nebeln erfüllt, die wiederum mancherlei peſtartige Krankheiten 


) Nach Angabe der ägyptiſchen Prieſter war ehedem das Land — außer The— 
bais — ein Sumpf: Herod. II, 4. 2) Homer, Od. IV. V. 477. 3) He⸗ 
liodor. Aeth. IX, 22. *) Lane, manners and customs of modern Egyptians 
II. S. 259 fl. ) So noch heut im Reiche Sennaar: Ritter, Erdkunde I. (I.) 
S. 521. 
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zur Folge haben!). Hierzu kommt eine oft zahlloſe Menge läſtigen 
Ungeziefers, das, dem Schlammboden entſteigend oder angelockt von 
den grünaufſproſſenden Saaten, leicht zur Landplage wird 2). 

So wie demnach einerſeits die wohlthätige Eigenſchaft des Fluſ— 
ſes weſentlich zur Erweiterung des Beſitzes und alſo zur Belebung gei— 
ſtiger und realer Thätigkeit beitragen mußte, ſo wurde die Cultur 
überhaupt auch andererſeits durch die ſchädlichen Einflüſſe, die als Be— 
gleiter jener räthſelhaften Stromſchwellungen ſich einfanden, gewiß nicht 
minder befördert. 


2. Gang der Bevölkerung. 


Aber nur in dieſer geheimnißvollen Umgebung?) entwickelte ſich 
der Afrikaner zu jener eigenthümlichen Bildung, deren Umfang wir noch 
heut, bei Betrachtung der über dem Lokal zerſtreuten, meiſt rieſigen 
Trümmerdokumente ahnen und anſtaunen. Daß indeß die Bevölke— 
rung dieſes Lokals nicht mit einemmal und plötzlich einen Höhepunkt 
der Cultur erlangte, wie ihn die Monumente bekunden, daß auch ſie 
ihre Bildungsſtufen durchwandern mußte, findet ſeine Begründung in 
der Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit überhaupt. — Aehnliche Er— 
ſcheinungen, wie die in der Einleitung und bei Betrachtung der Ur— 
völker Afrikas hervorgehobenen, mußten auch hier jener Culturſtufe, auf 
der wir Aegypten bereits in der Urzeit der Geſchichte“), gleichſam als 
etwas Fertiges, Ganzes erblicken, vorangehen. 

Die Keime — die eigentliche Triebkraft — denen das Volk ſeine 
frühzeitige Entwickelung verdankte, fanden, wie ſchon bemerkt, in der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit des Landes ſelbſt den günſtigſten Boden. 
Aus dem fernſten Alterthum ſtammende bildliche und ſchriftliche Zeug— 
niſſe laſſen außerdem vermuthen, daß hier frühzeitig ſehr verſchieden 
organiſirte Völkerſtämme neben- und untereinander beſtanden und daß 
eine hauptſächlich von Nord nach Süd ſich erſtreckende Einwanderung 
indogermaniſcher Völker eine theilweiſe Vermiſchung derſelben mit ein— 


1) Thuecydid. II, 48 beſchreibt den Weg, den die Peſt nimmt: aus Aethio— 
pien über Aegypten u. ſ. w. 2) 2. Moſ. VIII, 6, 14, 17, 24 ff. — Die intereſ⸗ 
ſante Schilderung eines Heuſchreckenſchwarmes bei R. Lepſius, Briefe aus Aegypten, 
Aethiopien u. ſ. w. Berl. 1852. S. 45 ff. 3) Der übrige Theil Oſt-Afrikas — von 
der Gebirgsgrenze Aegyptens bis zur Küſte des rothen Meeres — verharrte zum gro— 
ßen Theil in urſprünglicher Rohheit. Heeren, Id. II, I. S. 324 ff. a Möſ. 
XXXIX ff., wo bereits Memphis, das bei weitem ſpäter wie Theben entſtand, in 
hoͤchſter ſtaatlich geordneter Blüthe erſcheint. 
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eimiſchen Stämmen veranlaßte !). Alles weiſt auf Central-Aſien als 
! 


den Ausgangspunkt dieſer Wanderung, deren Beginn das undurch- 
dringliche Dunkel einer vorgeſchichtlichen Zeit verhüllt. Nicht einmal 
die Sage ſpricht davon, denn die Aegypter ſelbſt betrachteten ſich als 
Autochtonen, als die älteſten Völker der Erde. 


3. Volksgliederung. 


Das Grundgeſetz des ägyptiſchen Daſeins, deſſen Urſprung theils 
in der jo verſchieden organifirten und auf ein Lokal zuſammenge— 
drängten Bevölkerung, theils in der dieſem Stromlande eigenthümlichen 
Geſetzmäßigkeit begründet iſt, beruhte hauptſächlich auf Unterordnung 
nach Maßgabe geiſtiger Fähigkeit. Daher die Eintheilung des Volkes 
in verſchiedene neben- und untereinander geordnete Maſſen, von denen 
jede für ſich eine, wenn auch nicht überall ſtreng begrenzte Körper— 
ſchaft — Kaſte — bildete ?). 

1, 2) Die oberſten oder herrſchenden Stände, deren Hauptbeſtand— 
theil vermuthlich das indogermaniſche Element durchſtrömte, waren Prie— 
ſter und Krieger. Sie unterſchieden ſich von den Uebrigen durch höher 
entwickelte geiſtige Potenzen; äußerlich durch ein helleres, mehr ins 


1) Die früheren Hypotheſen über die Abſtammung der Aegypter, wie fie Hee— 
ren: Ideen II, I. S. 448 ff., II, II. S. 82 ff.; v. Bohlen, Indien I. S. 118 ff. 
aufſtellten und mit vielem Geiſt durchzuführen ſuchten, wobei beſonders der Letztere 
eine direkte Einwanderung von Indien aus annahm — Beide aber die ägyptiſche Cul— 
tur von Süden nach Norden vorſchreiten ließen, ſind in neueſter Zeit durch das chro— 
nolegiſche Studium der Monumente, wie durch ſprachliche Forſchungen u. ſ. w. auf 
das Entſchiedendſte widerlegt. — Schon O. Müller (Archäolog. $. 215) bezeichnet 
die Aegypter als einen Zweig der kaukaſiſchen Race im weiteſten Sinne; daß ſie dies 
wirklich ſind, ſcheint aus den an ägyptiſchen Schaͤdeln vorgenommenen Unterſuchungen 
des Dr. Sam. Georg Morton (Crania Acgyptiaca, or observations on Egyptian 
Ethnography, derived from Anatomy etc. Philadelphia 1844), der unter hundert 
Mumienſchädeln allein neunundvierzig ägyptiſche u. f. w. fand, klar hervorzugehen. — 
Vergl. ferner die Werke von R. Lepſius (Einleitung in die Chronologie der Aegypter 
S. 20 ff. und die Chronologie der Aegypter Th. I. a. m. O.) Klemm, Culturgeſch 
der Menſchheit V. S. 257, der die kaukaſiſchen Einwanderer als „aktive Race“ be— 
zeichnet; ferner gegen die indiſche Abſtammung: M. Duncker, Geſch. des Alterthums. 
Berlin 1852. J. S. 83 Not. 1; u. a. m. 2) Ueber die Eintheilung, Rangordnung 
und geſetzliche Gliederung der Kaſten herrſchen noch immer ſehr verſchiedene Anſichten, 
ja man hat fie ſogar ganz leugnen wollen. Vergl. darüber die Abhandlung von Am— 
pere u. a. m. Ueber die Kaſteneintheilung aber: Heeren, Ideen II, II. S. 139 ff. 
Wilkinson, Manners and customs of the ancient Egyptians I. S. 236 ff. M. 
Duncker, Geſch. des Alterthums I. S. 45 u. a. m. 
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Gelbliche ſpielende Colorit, und durch eine mehr edel gebildete, der kau— 
kaſiſchen Race eigenthümliche Kopfform. 

3) Ihr zunächſt ſtand vermuthlich der eigentliche Kern der Bevöl— 
kerung, die Gewerbtreibenden. Sie gliederten ſich wiederum in den 
vorzugsweiſe techniſch gebildeten Theil, in Handwerker und Künftler 
und in Kaufleute im weiteſten Sinne. Aeußerlich charakteriſirt durch 
eine mehr braunrothe dunklere Färbung, ſchwarzes aber nicht wolliges 
Haar und eine nur wenig negerartige Phyſiognomie, ſcheinen ſie im 
Weſentlichen dem jetzigen Volke der Berber entſprochen zu haben ). 

4) Zu den unterſten Kaſten gehörten, mit Ausſchluß der ſchwar— 
zen Sklaven, welche als Nichtägypter, wie es ſcheint, keinen geſetzlich 
zuſammenhängenden Körper ausmachten, die ebenfalls dunkel gefärbten 
Hirten. Auch ſie zerfielen vermuthlich in Unterabtheilungen und zwar 
in, für eigene Rechnung Viehzucht treibende, mit denen auch 5) wohl 
die Schiffer und Fiſcher auf gleicher Stufe ſtanden und in für Lohn 
dienende 6) Rinder- und Schweinehirten. 

Zu dieſen verſchiedenen Gliedern der Geſellſchaft fügte die ſpä— 
tere Zeit?) noch die ſogenannten Dolmetſcher — meiſt griechiſche Mäk— 
ler und Kaufleute — die dem für ſich abgeſchloſſenen Aegypter indeß 
nicht minder verhaßt wurden, als jene, unter dem Druck veligiöfer Anz 
ſicht ſtehende Kaſte der Sauhirten ?). 


4. Sitte und Geſetz. 


Daß bei einer fo geſonderten, geiſtig und körperlich verſchieden 


geſtalteten Bevölkerung, die den Einzelmaſſen eigenthümlichen Gewohn— 
heiten in ähnlicher Weiſe von einander abwichen als jene unter ſich 
ſelbſt verſchieden waren, lag wohl in der Natur der Sache. Dem— 
ungeachtet beherrſchte das Ganze ein vermuthlich urſprünglich von 
den Prieſtern eingeführtes und von dieſen ſelbſt ſtreng beobachtetes 
Sittengeſetz, das, auf religiöſen Elementen ruhend, ſich über ſämmtliche 
Verhältniſſe gleichmäßig erſtreckte. 


1) Die Beſchreibung des Volkes u. a. bei Burkhardt, travels in Nubia S. 216, 
S. 233. Heeren, 3. II, I. S. 323, vergl. auch Ritter, Erdkunde I, I. S. 550 ff. 
über die Berber und ihre Bedeutung im Alterthum; ferner Movers, Phönizier I. 
S. 363 ff.; 419 ff. 2) Eingeführt unter Pſammetich, der ihnen beſondere Lanz 
dereien zur Niederlaſſung anwies. Herod. II, 154. 3) Nach Herod. II, 47 bes 
trachteten die Aegypter das Schwein als unrein; wer damit in Berührung kam, eilte 
ſofort zum Fluſſe, um ſich zu waſchen. 
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Das Familienleben, ein weſentliches Moment für die Begründung 
einer geſellſchaftlichen Ordnung, war aufs Beſtimmteſte geregelt. Die 
ſich darauf beziehenden Satzungen ſtanden im engern Zuſammenhange 
mit der Religion. Die Ehe wurde als heilig betrachtet, wobei die Auf— 
rechthaltung der Kaſten ſo viel wie möglich, das Verhältniß der Fami— 
lienglieder zu- und untereinander aber durchaus geſetzlich feſtgeſtellt und 
geſichert war. Die geſellſchaftliche Stellung des Weibes entſprach der 
Würde ihres Geſchlechts. Mann und Frau ſtanden einander, wenig— 
ſtens in bürgerlicher Beziehung, gleichberechtigt gegenüber). Der 
Mann lag ſeinen Geſchäften ob, die Frau bewegte ſich, als Verwal— 
terin des Hausweſens, in dem ihrer Thätigkeit entſprechenden Kreiſe?), 
wobei ſie nicht ſelten die Herrſchaft über den Mann davon trug). — 
Wenn gleich die Prieſter mit dem Beiſpiel der Monogamie vorangin— 
gen, ſo war dennoch dem Privatmann nicht verwehrt, ſich Nebenfrauen 
zu nehmen!). Dieſe, nebſt einer, je nach Maßgabe des Vermögens, 
oft ſehr beträchtlichen Anzahl Diener, Sklaven u. ſ. w., die indeß 
ſämmtlich unter dem Schutze des Geſetzes“) ſtanden, bildeten einen 
Hausſtand. 

Die Erziehung der Jugend, bei der Fruchtbarkeit und dem milden 
Klima des Landes wenig koſtſpielig“), war theils Sache der Eltern, 
theils Angelegenheit der Prieſter. Die Gewalt der Eltern über ihre 
Kinder war geſetzlich beſchränkt?). Außer der rein praftifchen Unter— 
weiſung, die ſie von der Mutter oder vom Vater erhielten, wodurch 
ſie zu ihrem künftigen Lebensberuf vorbereitet und gleichſam ſpielend 
mit demſelben bekannt wurden, erlernten ſie — jedoch mit Rückſicht 
auf das Kaſtenverhältniß — in beſonders dazu eingerichteten Prieſter— 
ſchulen, die für den geſellſchaftlichen Verkehr unentbehrlichen Hülfswiſ— 
ſenſchaften?). — In dem Gemüth des Kindes wurde frühzeitig das 
Gefühl für Sitte erweckt und in den Grenzen der herrſchenden Form 
ausgebildet. Ehrfurcht vor dem Alter galt als geſetzliche Pflicht“), 
wie denn überhaupt Verbrechen der Kinder gegen ihre Eltern mit äu— 
ßerſter Strenge geahndet wurden!“). Aber auch für die Erheiterung 
der Jugend war geſorgt und ungeachtet der ernſten, abgeſchloſſenen 
Haltung, die ihr frühzeitig eingeprägt wurde, verwehrte man ihr den— 
noch nicht die kindliche Freude am Spiel 11). 

1) Diod. J, 78. 2) Herod. II, 35. ) Diod. J, 27, wo der ſogenannte 
„Pantoffel“ ſogar als Sitte hervorgehoben wird. ) Wenigſtens zur Zeit Diod. 
I, 80, vergl. dagegen Herod. II, 92. Dio. 1, 77. 6) Diod. I, 80. 
) Diod. I, 77 über den Kindermord. 5) Diod. I, 81. ) Herod. II, 353 80. 
5 Diod. 5 77. ) Hierfür ſprechen die verſchiedenartigſten Spielſachen, die 
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Das äußere Verhalten der Stände zu einander — der geſell— 
ſchaftliche Verkehr überhaupt — beruhte auf einem gewiſſen Formen— 
weſen, das, als ein ſtarres Beſitzthum der Kaſten, in dieſen von Vater 
auf Sohn forterbte. Selbſt die Geberde des Grußes!) hatte etwas 
ceremonielles, feierliches. — Die ganze Lebensweiſe erſcheint im We— 
»ſentlichen als Reſultat eines praktiſch gebildeten Verſtandes. Dem ein— 
mal als wahr und zweckmäßig Erkannten, mußten ſich alle Nebenver— 
hältniſſe fügen; ſelbſt einzelne Zweige der Wiſſenſchaft durften nicht die 
Grenzen einer gleichſam kaſtenartig geordneten Denkweiſe überſchrei— 
ten ?). Neben dieſer Verſtandesrichtung herrſchte, vorzugsweiſe in den 
unteren Klaſſen, ein ſtarker Aberglaube, der, zum Theil mit der reli— 
giöſen Anſchauung verflochten, den Geiſt der Maſſe gewaltſam feſſelte *). 

Im innigen Zuſammenhange mit der Religion ſtand die Behand— 
lung der Todten ?). Auch hierbei ſpielte der Aberglaube weſentlich mit 
und die Prieſter, ſich ſeiner Macht bewußt, erſtreckten dieſe ſelbſt über 
die Seele des Verſtorbenen. Jede Leiche, bevor ſie der Ruheſtätte 
übergeben wurde, war einem feierlich abzuhaltenden Todtengericht un— 
terworfen?). — Dieſelbe Achtung, die man dem Alter zollte, widmete 
man im erhöhten Maße dem Dahingeſchiedenen, und wenn es gleich, 
wenigſtens in ſpäterer Zeit, nicht ungewöhnlich war, die mumiſirte Leiche 
eines Anverwandten zu verpfänden, ſo galt es doch als heilige Pflicht, 
ſie ſobald als möglich wieder einzulöſen“). 

Das geſellige Verhalten der Aegypter äußerte ſich gewiß nicht 
minder formell. Die große Aufmerkſamkeit, welche man auf die Kör— 
perpflege verwendete“), überhaupt aber die, dem Volke eigenthümliche 
Enthaltſamkeit, beſtimmte auch hier zumeiſt ein nicht zu überſchreitendes 
Maß. Ungaſtlich zwar gegen Fremde?) liebte man dennoch unter ſich 
die geſelligen Freuden. Sowohl gegenſeitige Beſuche, die mit Schmau— 
ſereien verbunden waren, wie auch beſondere Unterhaltungen und Spiele 
mancherlei Art unterbrachen ohne Zweifel oft die Einförmigkeit des 
alltäglichen Lebens?). Hielt man es gleich nicht für angemeſſen, ſich 
man bei Kindermumien gefunden hat. Daß es Kindern ſogar geſtattet war, in den Vor⸗ 
höfen der Tempel zu ſpielen, berichtet Plutarch: If. und Oſ. c. 14. 

1) Her od. II, 79; 80. 2) Vergl. was Diod. J, 82 von den Heilmitteln 
ſagt mit dem, was Herod. II, 84 von den Aerzten berichtet. 5) Herod. II, 83; 
Diod. I, 25. Im Volke wurzelte der Aberglaube um fo tiefer, als dieſem zumeift 
das eigentliche Verſtändniß der ſymboliſirenden Mythen mangelte. 4) Heron. II, 
85; Diod. I, 91. 5) Dion. I, 92. 6) Diod. I, 93. ) Die. I, 82. 
) Diod. I, 88; v. Bohlen, Indien I. S. 60. 9) Wie dies viele bildliche Dar— 
ſtellungen beweiſen: Wilkinſon II. a. m. O. 
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in gymniſchen Künſten!) oder in der Mufif?) zu üben, ſo ergötzte 
man ſich dennoch an derartigen Aufführungen: Tänzer, Gymnaſten, 
Muſiker, Sänger und, Erzähler wurden gern geſehen. Sie dienten 
vornämlich dem Reichen zur Erhöhung der Tafelfreuden. Der Wirth 
ermunterte ſeine Gäſte zur Fröhlichkeit ſelbſt indem er ihnen, der Sitte 
gemäß, das Bild des Todes — eine aus Holz nachgeahmte Mumie — 
vorführte?). Uebrigens verſchmähte man es nicht immer, ſich in und 
über die Weinlaune zu erheben, und, ungeachtet aller diätiſchen Vor— 
ſchriften, die den Geiſt feſſelnde Alltagsſtimmung trunkenen Muthes 
abzuſchütteln!). Die größte Ausgelaſſenheit aber, deren Motive wir 
indeß wohl kaum mehr zu würdigen im Stande ſind, zeigten ſich bei 
mehreren religiöſen Feſtlichkeiten?). Die Weiſe, in der man ſich dabei 
bewegte, dieſer ausartende Taumel ſinnlicher Luſt, bildete den ſchroff— 
ſten Gegenſatz zu dem ſonſt für ſich abgeſchloſſenen ägyptiſchen Volks— 
charakter. 

Das ſtaatliche und politiſche Leben ſtand, wie es ſcheint, unter 
unmittelbarem Einfluß der Prieſter. Sie hatten daſſelbe ebenfalls bis 
ins Kleinſte zu regeln geſucht und mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden 
religibſen Macht ausgeſtattet. Der König, der aus der Kriegerkaſte, 
und zwar mit erblicher Nachfolge“), hervorgegangen war, blieb, bei un— 
umſchränkter äußerer Gewalt, dennoch gewiſſen rein prieſterlichen Be— 
ſtimmungen unterworfen. Dieſe erſtreckten ſich indeß mehr auf die 
äußere Ordnung der Hofetikette?) als auf die Allgewalt ſeines Wil— 
lens, welche um ſo weniger äußerlich begränzt war, als ſowohl der 
Herrſcher wie feine. Gemahlin den Göttern gleich geſtellt und Beide 
vom Volke ſelbſt vergöttert wurden). 

Die das Land ſchützenden Krieger bildeten, als unentbehrlicher 
und kraftvoller Theil der Bevölkerung, eine geſchloſſene, und, wie es 
ſcheint, mehr durch ihre Macht gefürchtete als durch höhere Bildung 
geſchätzte Maſſe. Da auch ſie, gleich den Prieſtern, einen gewiſſen Theil 
des Grundes und Bodens beſaßen, waren ſie inniger an das Land ge 


) Auch hier machen es Bildwerke wahrſcheinlich, daß die Aegypter unter ſich 
leichte gymniſche Uebungen anſtellten. Auch erwähnt Herod. II, 91, freilich nur 
ausnahmsweiſe als helleniſche Art, Kampfſpiele in allen Kampfarten, die man zu 
Ehren des Perſeus feierte. ) Diod. I, 81, vergl. hierzu, was unten darüber 
geſagt wird. 3) Herod. II, 78. ) Wilkinſon II, S. 167 ff. ) Se: 
rod. II, 40, 42, 48, 60, 63, 64. 6) Diod. 1, 43. Plutarch: Iſ. und Oſ. c. 9. 
7) Diod. I, 70. ) Ueber die, auf Vergötterung beruhende, unumſchränkte Ge— 
walt des Königs vergl. die Unterſuchung von M. Duncker, Geſchichte des Alter— 
thums J. S. 75 ff. 
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feſſelt!). Ein wohlgeordnetes, geſetzmäßig organiſirtes Heerweſen läßt 
ſich, trotz mangelnder Nachrichten darüber, um fo weniger bezweifeln?), 
als der Geſammtorganismus des ägyptiſchen Lebens überhaupt auf 
Unterordnung nach Maßgabe der Fähigkeiten und auf einem geſchickten 
Zuſammenfaſſen derſelben zu geſchloſſenen Maſſen baſirte. Ein wahr— 
haft kriegeriſcher Geiſt war, wie es ſcheint, wenigſtens den ſpäteren 
Aegyptern nicht eigenthümlich. Die häufige Anwendung fremder Huͤlfs— 
truppen, wie die Erwähnung beſonderer, zur Ermuthigung verwende— 
ter künſtlicher Mittel?), laſſen dies wenigſtens vermuthen; auch das 
Geſetz“), welches dem, der durch feiges Verlaſſen feiner Fahne ehrlos 
geworden, dennoch Wiederlangung der Ehre geſtattete, wenn er ſich in 
der Folge tapfer bewährte, findet vielleicht in dem ſpäteren unkriegeri— 
ſchen Geiſte ſeine Begründung. | 

Die übrigen Klaſſen der Bevölkerung beſaßen kein Grundeigen— 
thum, doch war es den Landleuten geſtattet, gegen Entrichtung eines 
Pachtgeldes Grund und Boden für ſich zu bearbeiten und zu nutzen?). 
Am zahlreichſten war vermuthlich die Klaſſe der Gewerbtreibenden und 
Handwerker. Dieſe, zum Theil die Ernährer der obern Stände, zum 
Theil die Beförderer des Luxus u. ſ. w., bildeten zwar eine geſchloſſene, 
aber dennoch nicht gänzlich auf ſich beſchränkte Maſſe. — Weniger be— 
rührt von den ſtädtiſchen Verhältniſſen und daher mehr auf ſich an— 
gewieſen, lebte der größte Theil der Ackerbauer. An dieſe ſchloſſen 
ſich, wie ſchon bemerkt, die verſchiedenen Unterabtheilungen der Hirten 
und die, ohne beſtimmten Aufenthalt, mehr unſtät lebenden rohen Hau— 
fen der Steuerleute und Flußſchiffer an. 

Die mit der Verwaltung des Staates verbundenen Einrichtun— 
gen, vermuthlich urſprünglich ein Werk prieſterlicher Spekulation, in 
der Folge indeß wahrſcheinlich von den Herrſchern mannigfach erwei— 
tert“), erſtreckten ſich wohlgeordnet über alle Zweige der Staatspflege. 
Ein ausgebildetes Finanzweſen, dem eine beſonders beauftragte Polizei 
zur Seite ſtand, die ſogar den Erwerb und die Betriebſamkeit des Ein— 
zelnen, ja ſelbſt den Diebſtahl regelte und beobachtete“); eine umfaſ— 
ſende Geſchäftsordnung, die, trotz ihrer einſeitigen Umſtändlichkeit, den— 
noch dem Verkehr äußerſt günſtig war; ferner die Beaufſichtigung und 


DOT SE ?) Hieroglyphical Standards representing places in Egypt 
etc. collected by A. C. Harris of Alexandria. London 1852. 3) v. Bohlen, 
Indien 1. S. 58 ff. 4) Diodor. I, 78. 5) Herod. II, 168; Diod. I, 74. 
6) Diod. I, 94. ) Herod. U, 177; Diod. I, 77 und über den Diebſtahl das 
eigenthümliche Geſetz: Diod. I, 80. 
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Erhaltung der baulichen Anlagen, ſo wie ein weitgreifendes, vollſtän— 
dig geſchloſſenes Gerichtsverfahren u. ſ. we machten eine große Menge 
von Beamten nothwendig, die, nach den Geſchäftskreiſen abgetheilt, 
wiederum unter einander rangirten, und ſo gleichſam uhrwerkartig in— 
einandergreifend, die Geſchäfte des Staates verſahen. 

Die Beamten, mit denen beſonders in ſpäterer Zeit ein ſchwulſti— 
ges Titulaturweſen in Verbindung ſtand, wurden aus der Staatskaſſe, 
die Richter aber vom Könige beſoldet. Die Geſetze waren in acht Bü— 
chern verfaßt. Die Klagen und Gegenflagen mußten dem Gericht 
ſchriftlich übergeben werden!) u. ſ. w. Alles ging den ruhigen unab— 
änderlichen Gang einer, einmal als wahr und für die Bevölkerung als 
heilſam anerkannten Geſchäftsordnung. Auf dieſe Weiſe, im Innern 
geordnet und nach außen abgeſchloſſen, wurde Aegypten ſtets als Mu— 
ſterſtaat betrachtet und nicht nur als ſolcher gerühmt, ſondern auch 
frühzeitig von ausheimiſchen Gelehrten ſeiner Einrichtungen wegen viel— 
fach beſucht und ſtudirt?). — Das gemeinſame Band aber, welches 
die ägyptiſche Bevölkerung umſchlang und dieſe, trotz der ſie trennen— 
den kaſtenartigen Spaltungen, dennoch zu einer ſich organiſch bewe— 
genden Maſſe vereinigte, war die, mit der Naturbeſchaffenheit des Lan— 
des innig verwachſene, im Volke tief wurzelnde religiöſe Anſchauung. 

Die Religion?) — der die Seele erleuchtende, geiſtig umgeſtal— 
tete Widerſchein, ausgehend von der ſich ſo wunderbar äußernden Lo— 
kalbeſchaffenheit des Landes — war und blieb der Ausgangspunkt der 
Cultur. Um ihn drehte ſich in verſchiedenen Abſtänden, gleichſam con— 
centriſch geordnet, das ganze ägyptiſche Daſein. Sowohl die innere 
Organiſation wie die mehr äußerliche Gliederung des Staates, her— 
vorgegangen aus dem religiöſen Bewußtſein, beſtimmt durch daſſelbe, 
diente wiederum nur der Religion. Indem dieſe ſich aber in den 
einzelnen Kaſten, den verſchiedenen Graden ihrer Anſchauungsfähigkeit 
entſprechend, entwickeln konnte, ohne daß ſie dadurch den Schein der 
Zweideutigkeit und des Zweifels hervorrief, beherrſchte ſie ſämmtliche 
Glieder der Geſellſchaft gleichmäßig. Das im Volke wurzelnde reli— 
giöſe Gefühl hielt feſt an dem urſprünglichen, rohen Naturdienſt und 


) Diod. I, 76. Ein merkwürdiges Beiſpiel für das Gerichtsverfahren findet 
ſich in den Turiner Akten (papyri graeci musei Turinensis ed. Peyron). ?) Diod. 
I, 69; 96. ) Heeren II, II. S. 155 ff. Creuzer, Symbolik und Mytholo— 
gie, 3te Ausg. II. Rosellini, Monumenti etc. III. Wilkinson, manners and 
customs IV. S. 141 fl. M. Duncker, Geſchichte des Alterthums I. S. 47 ff. 
R. Lepſius, die Götterkreiſe der ägypt. Mythologie und: über den erſten ägyptiſchen 
Goͤtterkreis. (Abhandl. d. Akad. der Wiſſenſchaften. Berlin 1851). 
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an dem Realen der Erſcheinungen; es geſtaltete ſich demnach anders 
als die religiöfe Anſchauung der höher gebildeten und verſtandesrich— 
tenden, herrſchenden Stände. — Neben der Volksreligion, die ſich jedoch 
wiederum nach den Kaſten und ſelbſt nach den Ortſchaften auf man⸗ 
nigfaltig verſchiedene Weiſe äußerte, ſtand das religiöſe Syſtem der 
Prieſter, das mehr auf kritiſch-wiſſenſchaftlichen, doch meiſt aftronomi- 
ſchen Forſchungen und auf Tradition beruhend, mancherlei Geheimleh— 
ren in ſich ſchloß. Eine Menge einzelner Sagen und Mythen, der 
verſchiedendſten Deutungen fähig, waren innig damit verwebt. Aus 
ihnen ſowohl, wie durch traditionelle Umgeſtaltung des urſprünglich 
allgemeinen Naturdienſtes, bildete ſich frühzeitig eine kaum zu ſichtende 
und zu überſehende Symbolik, die das religiöſe Bewußtſein der Aegyp— 
ter erfüllte. Hierher gehörte vor allem die über faſt ſämmtliche Thiere 
des Landes ſich erſtreckende Verehrung !). Dieſer Thierdienſt, deutlich 
den Ausgangspunkt der Volksreligion bezeichnend, wurde ſelbſt von 
der ſcharfſichtigeren Prieſterſchaft gepflegt, indem ſie denſelben durch 
nicht mehr zu enträthſelnde Lehren mit ihrer Anſchauung, vielleicht 
aus politiſchen Rückſichten, zu vereinbaren ſtrebte ?). 

Unter den allgemein verehrten Lokalgottheiten behaupten den erſten 
Rang: Iſis und Dfiris?). Beide in der Sage perſonificirt und 
als Einheit dargeſtellt, ſymboliſirten die geheimnißvoll wirkende Schö- 
pfungskraft der Natur, die ſich in den Nilanſchwellungen offenbarte. 
Da man in ihnen das eigentliche Lebenselement erblickte, ehrte man ſie 
auf eine überaus feſtliche, allgemein verſtändliche Weiſe. — Den Haupt⸗ 
theil der Prieſtertheologie bildeten die mit der Anſicht über die Seelen— 
dauer!) eng verknüpften Geheimlehren. Aus ihnen entſprang die An- 
nahme einer Seelenwanderung, die zwar anſtreifend an die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele, dennoch die Grenzen des Sinnlichen nicht 
zu überſchreiten vermochte). Die übrigen Wiſſenſchaften“), zu deren 
Betrieb nur die Prieſter, wie es ſcheint, fähig waren, beſchränkten ſich 
meiſt auf arithmetiſche und geometriſche Forſchungen, beſonders aber 
auf praktiſch aſtronomiſche Beobachtungen. Letztere verdankten vielleicht 
dem Sternendienſt ihre Entſtehung. Mit dem Beſtreben, die Schickſale 
des Menſchen aus den Geſtirnen vorher zu beſtimmen, überhaupt aber 


1) Herod. II, 65. 2) Diod. I, 86, 87 ff. Heeren, Id. II, II. S. 186 ff. 
3) Diod. I, 13. Plutarch: Iſis und Oſiris c. 13 ff. Die Zergliederung der 
Sage bei Creuzer, Symbolik u. ſ. w. II. S. 19. $. 4. 4) Herod. II, 123. 
) Dies beweißt zum Theil der umſtändliche, rein nach außen gerichtete Todteneult. 
6) Diod. I, 81 ff. 
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den Einfluß der Sterne auf das phyſiſche Leben zu ergründen !), wurde 
die Aſtronomie frühzeitig, beſonders für die Ackercultur, von hoher 
Wichtigkeit. Eine geregelte Eintheilung der Zeit nach dem Wechſel 
der Jahreszeiten in Monden, Tage und Stunden?), jo wie die Feſt— 
ſtellung eines damit in Verbindung ſtehenden Längenmaßes, ſind wich— 
tige Ergebniſſe jener Forſchungen. Andere, ſich rein auf das Techni— 
ſche erſtreckende Studien, bedingt durch die Ausübung der verſchieden— 
artigſten Handwerke und Künſte, blieben vermuthlich mehr den arbei— 
tenden Klaſſen überlaſſen. Die dabei gewonnenen Reſultate aber be— 
wahrten ſie wohl unter ſich als ein auf Erfahrung gegründetes erb— 
liches Beſitzthum oder theilten dieſelben den Prieſtern zu ferneren For— 
ſchungen und Nutzanwendungen mit. 


-. 


5. Geſchichtliches ). 


Die Urgeſchichte Aegyptens iſt, wie die Urgeſchichte aller Völker, 
dunkel und mythiſch verworren. Ihr tritt indeß die Culturgeſchichte 
zur Seite. Dieſe, ausgehend von den das Nilthal bedeckenden Mo— 
numenten wird durch dieſe zurückgeführt auf beſtimmtere Daten. Vor 
mehr als dreitauſend Jahren vor Chr. errichtete man hier bereits ko— 
loſſale Bauwerke, ja man verwendete ſogar zur Herſtellung einzelner, 
mehrtauſend jähriger Tempel wenigſtens zum Theil Bruchſtücke älterer, 
vermuthlich gewaltſam zerſtörter Gebäude. — Welche Zeit aber gehörte 
dazu, um eine derartige, wenn auch nur (?) praktiſche Bildung, wie 
fie dieſe Denkmale beurkunden, zu entwickeln und welche Culturſtufen 
mußten durchwandert werden, bevor man ſo rieſige Werke, wie z. B. 
die Pyramiden, unternehmen und ſo ausführen konnte? 

Die früheſte Einwanderung in das Nilthal, welche mitten durch 
Vorderaſien hindurch über die Landenge Suez ihren wahrſcheinlichen 
Weg nahm, iſt, wie ſchon bemerkt, von dem undurchdringlichen Dunkel 
der Urzeit verhüllt. Aus demſelben treten zuerſt, als die älteſten Mo— 
numente, die in Unterägypten befindlichen Pyramiden hervor. Sie 

1) Herod. II, 82. 2) Diod. I, 50; Heliodor. Aeth. IX. 22. Der Ster— 
nenhimmel, eine vollſtändig populäre Sternenkunde u. ſ. w., bearbeitet von Klöden, 
1848. S. 224 ff. ) Geſchichte des Alterthums von M. Duncker. Berlin 1852, 
wo die Werke von R. Lepſius, Roſellini, Wilkinſon u. a. benutzt find. Viel 
Intereſſantes und Wichtiges enthalten ferner die Abhandlungen von E de Rouge 
(Extrait du moniteur universel des 7. et 8. Mars 1851 u. a.), ferner die von Birch 


(beſonders Observations on the Statistical Tablet of Karnak); Brugſch, überſichtl. 
Erklärung; u. a. m. 
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ſind wichtige Zeugniſſe, daß ſich ſowohl die ägyptiſche Cultur, wie die 
damit verknüpfte Entwickelung der Geſchichte, von Norden nach Süden 
ausbreitete — eine Anſicht, die in der chronologiſch-topographiſchen 
Aufeinanderfolge der Monumente überhaupt ihre Beſtätigung gefun— 
den hat. 

Der erſte menſchliche König, der, wie die Sage erzählt, einer 
Reihe glorreicher Götter-Dynaſtien folgte, ſoll Menes geheißen ha— 
ben. Auf ihn übertrug man die Urbarmachung des unteren Landes, 
die Gründung von Memphis und die Errichtung von Tempeln. Zu 
den älteſten Königen, welche Manethor) in die vierte und fünfte 
Dynaſtie verſetzt, gehören die Erbauer?) der Pyramiden. Sie bilden 
den erſten größeren Herrſcherkreis des alten Reiches, das in Mem— 
phis feinen Mittelpunkt hätte. Die den Pyramiden an Alter zunächſt⸗ 
ſtehenden Monumente, durch die Namen darauf folgender Könige be— 
ſtimmter charakteriſirt, finden ſich ſodann in Mittel-Aegypten. Die Zeit 
ihrer Errichtung fällt theils in die ſechſte, zum größten Theil indeß in 
die zwölfte Manethoniſche Dynaſtie, in die Epoche der höchſten und 
letzten Blüthe des alten Reiches, welche gewiſſermaßen den Glanzpunkt 
des ägyptiſchen Mittelalters umſchließt. Ihr gehören die Gräber von 
Beni⸗Haſſan an, ebenſo die urſprüngliche Anlage des Labyrinthes, das 
nebſt der Ausgrabung des Mörisſees ein bleibendes Denkmal Ame— 
nemha I?) iſt. Dieſer König erſcheint in der Geſchichte mit als 
das älteſte Haupt der Herrſcher beider Aegypten, die aus einer 
Vereinigung des Memphytiſchen Reiches in Unterägypten mit dem 
frühzeitig in Theben erſtandenen Reiche von Oberägypten muthmaßlich 
hervorgegangen waren. 

Nach der dreizehnten Dynaſtie ſinkt, wie es ſcheint, der Glanz 
der ägyptiſchen Könige. Nomadenhorden, wahrſcheinlich von Aſſyrien 
gedrängt, bemächtigen ſich, im ſteten Vordringen nach Süden, des 
größten Theils des Landes und gründen hier, auf den Trümmern des 
von ihnen gewaltſam zerſtörten Reiches, die Herrſchaft der ſogenannten 
Hykſos ?). Durch fie entſtand ohne Zweifel jene große monumen- 


1) Prieſter zu Heliopolis, der, wie man vermuthet, für den König Ptolomäus 
Philadelphus eine Geſchichte des Landes, und zwar mit Benutzung der Tempel— 
archive, zuſammenſtellte. Heeren, Ideen II, II. S. 426 ff. Doch hat ſeine Glaub⸗ 
würdigkeit vielfache Anfechtungen erfahren. 2) Es ſind dies die durch griechiſches 
Mißverſtändniß (vergl. Herod. und Diod.) weit jünger geſetzten Könige Chefren 
(Schafra, Suphis), Cheops (Chufun) und Mykerinos (Menkera, Mencheres), 
wodurch eine große Verwirrung in die richtige Erkenntniß der ägypt. Geſchichte ſeit⸗ 
her herrſchte. 3) Der fälfchlich ſogenannte Möris der Griechen. 4) Die Zeit 
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tale Lücke, welche als unausfüllbare Kluft die ägyptiſche Chronologie 
durchſchneidet. Die Macht der Pharaonen, welche von Mittelägypten 
aus nach Theben geflüchtet war, trat fortan in eine nähere Verbin— 
dung mit den äthiopiſchen Völkern. Aegyptiſche Könige heirathen äthio— 
piſche Prinzeſſinnen und „Königsſohn aus Kuſch (Mohrenland)“ wird 
ein beſonderer Ehrentitel“). Nach einer faſt fünfhundertjährigen Herr— 
ſchaft jener barbariſchen Hirtenſtämme, fühlte ſich endlich daͤs Geſchlecht 
der bedrängten Pharaonen wiederum ſtark genug, den Fremdlingen 
Trotz zu bieten. Schon am Ende der ſiebzehnten Dynaſtie regte ſich 
der Muth zu einer allgemeinen Befreiung. Nach einem hartnäckigen, 
ſelbſt zur See geführten, Kampfe von etwa achtzig Jahren, gelang es 
dem tapferen Geſchlecht der achtzehnten Dynaſtie, unter denen Thutmes 
oder Thutmoſis III. als endlicher Befreier erglänzt, ſie gänzlich aus 
Unterägypten zu vertreiben (um die Mitte des 16. Jahrh.). Es be— 
ginnt nun von Aegypten aus eine drohende Reaction bis tief nach 
Aſien hinein. Siegreich geführte Kämpfe dorthin wie auch im Süden, 
erfolgreiche Unternehmungen der Amenophiſſe und Thutmofe?) 
bahnen ihren Nachfolgern den Weg zu glorreichen Thaten. Ihnen folgt 
das nicht minder kräftige Geſchlecht der Rameſſiden, aus dem Ram— 
ſes II.), als Brennpunkt der errungenen Siege, ſich den Beinamen 
„der Große“ erwirbt. Kriegeriſchen Geiſtes zog er mit einer ungeheu— 
ren Heeresmacht nach Aſien, wohin er den Ruhm ägyptiſcher Kraft 
und Cultur bis zu den Gangesländern (2) ausſtreute. Gleichen Ruhm, 
wie als Held, erwarb er ſich auch als weiſe ordnender Geſetzgeber. 
Die Eintheilung des Landes in beſtimmte Bezirke, ſo wie eine geregelte 
Verwaltung derſelben wird ihm zugeſchrieben. Außerdem entſtanden 
auch unter ſeiner Regierung eine Anzahl prachtvoller Tempel, Monu— 
mente und andere, das Gemeinwohl der Unterthanen befördernde Bau— 
ten, die ihm, ungeachtet daß er aſiatiſche Elemente hinüberführte !), 


ihrer Einwanderung läßt ſich nicht genau ermitteln (Rougé, extrait du moniteur 
S. 4), vermuthlich fällt ſie um 2000 v. Chr.; daß ſie aus Aſien kamen iſt unbe— 
zweifelt. Einige halten fie für Araber, andere für Phönizier, noch andere für Iſrae— 
liten u. ſ. w. Vergl. Duncker a. a. O. S. 21, beſonders aber Hengſtenberg, 
die Bücher Moſe's und Aegypten. Berlin 1841, S. 257 ff. 

1) Brugſch, überſichtl. Erklärung ägypt. Denkmäler S. 36 ff. 2) S. Birch, 
Statistical tablet of Karnak; — E. de Rougé, mémoire sur P'inscription du tom- 
beau d’Ahmts, chef des Nautoniers. Paris 1851. ) „Seſoſtris war der, feit 
Herod. durch griechiſches Mißverſtändniß fortgeerbte Name, des mit feinem Sohne 
Ramſes ſo oft verwechſelten Sethos J.“: Lepſius, Einleitung in die Chronolog. 
der Aegypter. 4) Wie dies einzelne Monumente wahrſcheinlich machen: E. de 


Roug é, extrait du moniteur etc. S. 6. 
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dennoch die Verehrung des Volkes und die Bewunderung der Nach— 
welt ſicherten. Ruhend auf den glänzenden Erfolgen dieſer Könige, 
erhob ſich Aegypten ſchnell zu außerordentlicher Macht und Größe. 
Sowohl das Handwerk wie die Künſte, gefördert durch die unbegränzte 
Bauluſt der Herrſcher wie durch den mit dem Reichthum des Landes 
zunehmenden Luxus überhaupt, erreichten den höchſten Grad der Aus— 
bildung. Vier Jahrhunderte hindurch (1660 — 1260) dauerte dieſe 
Epoche des Ruhmes, die in Theben, dem Ausgangspunkte der neuen 
ägyptiſchen Macht, ſich zu ſolcher Blüthe entfaltet hatte. 

Nach dem Tode des „großen Ramſes“ und dem Ableben feines 
Sohnes Menephta, dem Ramſes III. (der wegen ſeiner Schätze 
berühmte Rampſinit des Herodot) folgte, bereitet ſich der Ver— 
fall des Reiches allmälig vor. Die folgenden Herrſcher, meiſt ſchwach 
und unbedeutend, wurden mehr noch durch den alten Glanz gehoben, 
als daß ſie ſelbſt im Stande geweſen wären, den Staat zu fördern. 
In dieſe Zeit der Abſchwächung fällt die Verlegung der Reſidenz von 
Oberägypten nach Unterägypten, zunächſt nach Bubaſtis, ſodann nach 
Tanis und Sais. Erſt nach Verlauf von mehreren Jahrhunderten 
feiert der lang erloſchene kriegeriſche Geiſt der Pharaonen gleichſam 
eine Wiedergeburt in dem König Seſonchis. Mit großer Heeres— 
macht zog er gegen Syrien (um 1000 v. Chr.), zerſtörte hier den 
Tempel Salomo's zu Jeruſalem und kehrte mit Ruhm und Beute 
beladen wieder heim. Aber auch dies war nur eine ſchnell vorüber— 
gehende Erſcheinung. Kaum zwei Jahrhunderte ſpäter gelang es den 
Aethiopiern, die immer mehr entkräfteten und in innere Fehden ver— 
wickelten Aegypter zu bewältigen. An die Stelle des von ihnen ge— 
tödteten Pharaonen Bochoris ſetzten ſie den Aethiopen Sa— 
bako ein. 

Die, wie es ſcheint, milde Regierung deſſelben war wenig geeig— 
net, eine weſentliche Veränderung in den Zuſtänden Aegyptens her— 
vorzubringen. Mit Tirrhaka, der wahrſcheinlich mehrere Kriege im 
Norden führte, endete die äthiopiſche Herrſchaft über Aegypten nach 
einer nur kurzen Dauer von fünf und vierzig Jahren. Das Reich, 
ſich wiederum ſelbſt überlaſſen und den innern Spaltungen preisgege— 
ben, wurde hierauf vermuthlich von zwölf Parteien beherrſcht, die ſich 
indeß in der Folge zu einer Zwölfherrſchaft vereinigten. Ungeachtet 
eines einheitlichen Strebens, das ſich durch die von ihnen unternom— 
mene Wiederherſtellung des Labyrinthes zu einem gemeinſamen Palaſt 
bekunden ſollte, wurden ſie dennoch bald unter ſich uneins, indem ſie 
den Untergang des kräftigſten von ihnen — des Pſammetich — 
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beabſichtigten. Dieſer, der lange vorher mit Griechen und Phoͤniziern 
im freundlichen Einverſtändniß geſtanden hatte, rüſtete ſich gegen ſie 
und eroberte mit Hülfe kariſcher und ioniſcher Streiter den ägyptiſchen 
Thron (670 v. Chr.). Den Sitz ſeiner Herrſchaft aber verlegte er 
nach Sais, wo er ſich eine prächtige Königsburg erbaute. Außerdem 
ſchmückte er Unterägypten, beſonders Memphis, mit ftattlihen Bau— 
werken, während er ſelbſt großartige kriegeriſche Unternehmungen gegen 
Syrien richtete. Die Auszeichnungen indeß, die er beſonders jenen 
fremden, den ſtolzen Aegyptern an und für ſich verhaßten Kriegern 
zukommen ließ, verurſachten bald ein ſolches Mißvergnügen unter der 
einheimiſchen Soldatenkaſte!), daß dieſe ihn, trotz ſeiner Vorſtellungen 
und Bitten, verließ und nach Aethiopien auswanderte. So von den 
Seinigen getrennt, verband er ſich noch inniger mit Griechenland. Die 
bisher ſtreng nach außen bewachten Häfen öffneten ſich willig den 
fremden Kaufleuten. Allgemach bildeten ſich in Aegypten umfangreiche 
Stapelplätze für den Aus- und Eintauſch von Waaren. 

Dieſe Handelsverhältniſſe ſowohl, wie das Streben des Pſam— 
metich, griechiſche Culturelemente auf einheimiſchen Boden zu ver— 
pflanzen, rief zunächſt die Kaſte der Dolmetſcher hervor. Mit dem 
gewaltſamen Einſtrömen fremder Elemente ging die eigentliche Größe 
und Selbſtändigkeit Aegyptens immer mehr einer Auflöſung entgegen. 
Ein Verſchmelzen ſo verſchiedenartiger Bildungselemente war bei einer 
ſo in ſich geſchloſſenen, gleichſam erſtarrten Maſſe, wie ſie die Bevöl— 
kerung Aegyptens darbot, nicht mehr möglich. Aber die Schranken 
der alten Sitte waren einmal durchbrochen und die Nachfolger Pſam— 
metichs nicht dazu geeignet, ſie wieder auszubeſſern. Necho (616 
v. Chr.) verfolgte die Pläne ſeines Vaters, indem er den Welthandel 
für Aegypten zu erweitern ſtrebte. Zu dem Ende unternahm er rie— 
ſige Kanalbauten und veranlaßte eine Umſchiffung Afrikas. Für krie— 
geriſche Zwecke rüſtete er eine nicht unbedeutende Seemacht aus, wäh— 
rend er zu Lande gegen das ſich immer bedrohlicher zeigende Reich 
der Aſſyrier zog. Ungeachtet einiger ſiegreichen Kämpfe gegen Juda 
und Phönizien wurde er dennoch von Nebukadnezar dermaßen aufs 
Haupt geſchlagen, daß er faſt alle einheimiſchen Beſitzungen, mit Aus— 
nahme des Gebiets der Philiſter, einbüßte. Aber auch dies ging unter 
feinem Nachfolger Pſammetich II. (Pſammis) verloren (600 — 590). 

Alle dieſe zum großen Theil unglücklich endenden Kriege waren 


1) Die Zahl derſelben belief ſich, den Berichten zufolge, auf 200000 (?) ftreit- 
bare Männer. 
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nicht geeignet, das ſchon im Sinken begriffene Reich zu heben; ebenſo 
wenig gelang es dem unbedachtſamen, wenn auch nicht unkriegeriſchen 
Nachfolger des Pſammis, feinem Sohne Hophra (Apries), nach— 
dem auch er unglücklich gegen Cyrene und Barka gekämpft hatte, 
das Land irgendwie zu ſtützen. — Von ſeinem Heere verlaſſen, das, 
vermuthlich auf Anſtiften der Prieſterſchaft, dem Feldherrn Amaſis 
die Krone übertrug, ſtarb er in der Gefangenſchaft und zwar auf 
Verlangen des Volkes eines gewaltſamen Todes. So wurde Amaſis 
König. 

Unter der heiteren Regierung dieſes Fürſten, der, obgleich von 
niederer Herkunft und deshalb mannigfach angefochten, ſich dennoch 
durch Umſicht behauptete, ſchien noch einmal der alte Glanz des Rei— 
ches wiederzukehren. Neben dem eifrigen Beſtreben, das längſt ge— 
ſchwundene Gleichgewicht wieder herzuſtellen, verſäumte er nicht, gleich 
ſeinen mächtigen Vorgängern, das Volk durch großartige Nutz- und 
Prachtbauten zu beſchäftigen und hierdurch eine allgemeine Regſamkeit 
zu befördern. Selbſt die Griechen, ungeachtet er ihren Kräften ſeinen 
Sieg mit verdankte, ſuchte er dennoch, dem argwöhniſchen Aegypter 
gegenüber wenigſtens ſcheinbar, vom Reiche dadurch zu iſoliren, daß 
er ſie auf gewiſſe Plätze beſchränkte. Dennoch wußte er ſich wiederum 
mit Geſchick den Joniern günſtig zu zeigen, indem er den größten Theil 
ſeiner Leibwache aus ihnen beſetzte. Ueberhaupt aber erlitt durch die— 
ſes Zwitterverhältniß die altägyptiſche Sitte, um deren Aufrechthaltung 
es ihm im Ganzen wenig zu thun war, den mächtigſten Stoß. Unter 
ſolchen nur ſcheinbar glänzenden Verhältniſſen hinterließ er ſeinem 
Sohne Pſammenit das in ſich gebrochene Reich!) (526 v. Chr.). 

Dieſer vermochte es nicht gegen die mächtig andrängenden Perſer 
zu ſchützen. Letztere, angeführt von dem wahnſinnig tobenden Cam— 
byſes, verheerten das Land gleich den Barbarenftämmen der Hykſos 
in übermüthiger Weiſe, wodurch ſie ſich den tödtlichen Haß des Volkes 
für alle Zeiten ſicherten. Selbſt die mildere Regierung des Darius 
beſänftigte nicht die gereizte Stimmung der Aegypter. Fortdauernde 
Unruhen im Innern des Landes gegen die Perſerherrſchaft waren die 
natürliche Folge jener grauſam höhnenden Behandlung, mit der ſich 
dieſelbe angekündigt hatte. 

Erſt unter Zerres Scepter trat, gleichzeitig mit gänzlicher Er- 
ſchöpfung, mehr Ruhe ein. Nach dem Tode deſſelben erhob ſich indeß 
Aegypten abermals und errang noch einmal, unter Anführung des 


) Für das Folgende vergl. Heeren, Ideen II, II. u. a. m. 
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nachherigen Königs Amyrtäus von Sais, doch unter mannigfach 
wechſelndem Kriegsglück, die lang entbehrte Freiheit. Aber der Stamm 
war morſch. Ungeachtet gemeinſamer Anſtrengungen, das Reich von 
Neuem zu kräftigen, ſank es abermals unter dem Schwerdte Arta— 
rerres III. (Ochus) zur perſiſchen Provinz herab. Erſt unter Ale- 
rander dem Großen feierte Aegypten eine ſtumme Nachblüthe ſei— 
ner einſtigen Größe. Befördert durch die glanzvolle Periode der Pto— 
lemäer und dem in Alexandrien erblühenden Reiche der Wiſſenſchaft 
und des Handels erflackert noch einmal das Licht dieſes im gänzlichen 
Abſterben begriffenen Staates, der endlich, zuſammengeſchmolzen mit 
dem vömijchen Staatskoloß, nichts mehr zu retten vermag als einen 
matten Schein von dem hellleuchtenden Glanze, den er einſt wirklich 
ausſtrahlte. 


. Die Tracht. 


Vorbemerkung. 


1. Die nur ſelten durch Regen gekühlte trockene Hitze, welche das 
von immer glühenden Sandregionen umgebene Nilthal erfüllt, war von 
jeher wenig geeignet, das Bedürfniß nach ſtark ſchützenden Umhüllun— 
gen zu erwecken. Bei den Aegyptern war es daher weſentlich ein 
ethiſches Gefühl, das eine Bekleidung forderte und ausbildete. 

Außer dem ſchamverhüllenden Schurz — dem Hauptkleidungsſtück 
der afrikaniſchen Bevölkerung überhaupt — dienten den kultivirten Aegyp— 
tern zwar noch andere zartgewebte, dünnſtoffige Gewänder; jedoch be— 
deckten ſie den Körper nur leicht und zum Theil. Mehr zum Schmuck 
beſtimmt, reichten fie vollkommen hin, das im Volke entwickelte ſittliche 
Gefühl und das weniger empfundene Bedürfniß nach Schutz gegen 
die ſengenden Strahlen der Sonne zu befriedigen. 

2. Die hauptſächlichſten Stoffe zur Anfertigung der Kleidungs— 
ſtücke — Flachs und Baumwolle — lieferte das Land ſelbſt. Die Baum— 
wollenſtaude!), in ſpäterer Zeit vornämlich in Oberägypten einhei— 


) Gegen die frühzeitige Anwendung der Baumwolle zu Geweben haben ſich 
mannigfache Zweifel erhoben. Ritter (über die geographiſche Verbreitung der Baum: 
wolle u. ſ. w. Berlin 1852. S. 29 ff.) läßt die Zeit, wann ſie zuerſt angewendet ſei, 
wie überhaupt, ob ſie daſelbſt jemals einheimiſch geweſen, unbeſtimmt, wobei ihr ge— 
ſchichtliches Vorkommen nur bis auf die Epoche des Königs Amaſis (etwa ein hal— 
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miſch, wurde bei der vermuthlich maſſenhaften Conſumption außerdem 


auch wohl von Indien eingeführt !). — Die Rinden und faſrigen 
Theile gewiſſer Pflanzen verarbeitete man zu mehr untergeordneten 
Zwecken, zu Schnüren, Schuhwerk u. |. w., überhaupt aber zu gröberen 
Zeugen ?). Das Tragen thieriſcher Stoffe fand, wenigſtens in ſpä— 
terer Zeit, und zwar aus religiöſen Urſachen, im Allgemeinen nicht 
ſtatt?); den Prieſtern waren derartige Gewänder ſogar geſetzlich ver— 
boten *), und wenn man dennoch die Schafwolle zur Anfertigung pro— 
faner Kleidung verwendete), jo geſchah dies vermuthlich entweder erſt 
in der ſpäteſten Zeit oder auch nur von den ärmeren Klaſſen der 
Bevölkerung. Uebrigens wurde das Leder zu den verſchiedenartigſten 
Zwecken der Tracht benutzt, und auf vielen altägyptiſchen Darſtellun— 
gen von religiöſen Ceremonien u. ſ. w. erſcheinen ſelbſt einzelne Prie— 
ſter und vornehme Standesperſonen mit oft reich verzierten, künſtlich 
zubereiteten Leopardenfellen bekleidet. 

3. Ein vermuthlich frühzeitig organiſirter Handel“), der ſich nicht 
nur auf die goldreichen Länder des innern Afrikas beſchränkte, ſondern 
die ſämmtlichen Südländer des damals bekannten Orients miteinander 
verband, trug weſentlich dazu bei, das Land mit fremdartigen Stoffen 
und eigentlichen Luxusartikeln zu verſehen. Lange vor den Zeiten der 
Ptolemäer war Arabien der Haupt-Stapelplatz ägyptiſcher und indi— 
ſcher Waaren. Bereits vor dem ſiebenten und ſechſten Jahrhundert 
v. Chr. hatte ein reger Waarenaustauſch zwiſchen Indien, Arabien, 
Aethiopien, Aegypten und Libyen ſtattgefunden?), der ſich, nachdem 
Pſammetich die heimiſchen Häfen fremden Kaufleuten geöffnet hatte, 
mit dem allgemeinen Welthandel verband. 


bes Jahrtauſend v. Chr) zurückgeführt wird. Daß ſie indeß viel früher, ja ſeit den 
älteſten Zeiten den Aegyptern bekannt war und von ihnen verarbeitet wurde, geht aus 
einer noch ungedruckten Abhandlung des Dr. Brugſch hervor, nach der auf Grund 
ſprachlicher Forſchung es mehr wie wahrſcheinlich wird, daß man bereits in der XIIten 
Dynaſtie (etwa 2000 v. Chr.) Gewänder von Baumwolle fertigte. 

) Heeren, Ideen u. ſ. w. II, I. S. 460. 2) Herod. II. 37; 38; 923 96. 
Plin. XIX, 2. 3) Das Vorkommen von aus Schafwolle gefertigten Bandagen 
an Mumien der vierten Dynaſtie (Gliddon, Otia Aegypt. London 1849. S. 74) läßt 
die gleichzeitige Verwendung dieſes Stoffes zu Kleidern wenigſtens vermuthen. Daß 
man indeß fpäter dergleichen Gewänder vermied, hing vielleicht dennoch näher mit 
dem Thierdienſt (Herod. II, 42; 81) zuſammen als Plutarch (Iſid. Dfir. c. 4) 
vermuthet. 4) Herod. I, 37. 5) Diod. I, 87. 6) Heeren, Ideen II, I. 
S. 450 ff. und II, II. S. 354 ff. Movers, das phöniz. Alterthum II. S. 126 ff.; 
S. 442 ff. ) Heeren II, I. S. 484 ff. 
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Verhielten ſich gleich die Aegypter, ihren religiöſen Anſichten !) 


und ihrer nationalen Eigenthümlichkeit gemäß, dieſem großkaufmänni— 
ſchen Treiben gegenüber mehr paſſiv, indem ſie ſich auf Binnenhandel 
beſchränkten, dagegen die überſeeiſche Ausfuhr einheimiſcher Fabrikate), 
den Bhöniziern, Arabern u. a. m. überließen, jo erhielten ſie dem— 
ungeachtet die verſchiedenartigſten, ihnen von fernher zugeführten 
Produkte. 

Aus dem Innern Afrikas brachten die Karavanenzüge Gold und 
Elfenbein in nicht unbedeutenden Maſſen; außerdem ſeltene und koſt— 
bare Thierfelle, Straußfedern u. dergl. Arabien und Indien lieferten 
dagegen neben den verſchiedenartigſten Bau- und Nutzhölzern, Räu— 
cherwerken und Gewürzen, gewiß auch ſeltene, buntfarbige Steine und 
Schmuck⸗Juwelen der ſchönſten Art?). Dazu kamen die während der 
Glanzperiode des Reiches geforderten Tribute der unterjochten Völker 
Afrikas und Aſiens, die theils in ſchon verarbeiteten Gegenſtänden, 
theils in koſtbaren Rohſtoffen u. ſ. w. beſtanden !). 

4. So mit den mannigfaltigſten Materialien reichlich verſehen, war 
der handwerklichen Thätigkeit der Aegypter frühzeitig ein weites Feld 
eröffnet. Die Sonderung des Volkes in erbliche Kaſten, von denen 
jede mehr oder weniger ihren beſtimmten Wirkungskreis hatte, war 
auch der Ausbildung des Handwerks im hohen Grade günſtigs). Die 
nur durch ſtete Uebung zu erlangenden mechaniſchen Handfertigkeiten, 
wie die nur durch langjährige Beobachtungen zu gewinnenden techni— 
ſchen Vortheile erreichten, durch jene Gewerbseintheilung befördert, ge— 
wiß bald einen hohen Grad von Vollkommenheit, der, wiederum auf 
die Erzeugniſſe der handwerklichen Thätigkeit zurückwirkend, dieſen den 
Stempel techniſcher Vollendung aufdrückte. 


) Den Aegyptern galt das Meer als unrein. Die Stellen der Alten geſam— 
melt bei v. Bohlen, Indien II. S. 127. 2) Worunter beſonders die Leinewand 
einen wichtigen Artikel bildete. Herod. II, 105. 3) Heeren, Ideen II, 1. ©. 
461; II, I. ©. 382. ) Beſonders wichtig iſt die Aufzählung der von Thut— 
mes III. unternommenen Expeditionen u. ſ. w. auf der Wandſculptur von Karnak; 
Vergl. Observations on the Statistical Tablet of Karnak: by Sam. Birch (f. t. 
Transaction of the Royal Society of Literature Vol. II. new Series). ) Man 
höre nur Diod. I, 74: der, nachdem er die Pflege gerühmt hat, die man in Aegyp— 
ten den Künſten angedeihen läßt, ansdrücklich verſichert, daß es hier keinem Handwer— 
ker geſtattet iſt, irgendwie in die Berufsthätigkeit einer anderen Bürgerklaſſe ſich zu 
miſchen, ſondern daß jeder verpflichtet iſt, das ihm erblich überkommene Geſchäft fort— 
zuſetzen. Der, welcher ſich in Staatsgefchäfte miſcht oder mehrere Künſte zugleich 
ausübt, wird hart beſtraft. 
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Bei der großen Sorgfalt, welche beſonders der vornehme Aegypter 
auf die Bekleidung verwendete, bei der Fülle des dazu vorhande— 
nen Rohſtoffes und bei der durch den geforderten Bedarf beſchleunig— 
ten Ausbildung des Mechaniſchen, mußten ſich die darauf abzwecken— 
den Handwerke beſonders frühzeitig ausbilden. Der Ruhm der ägyp— 
tiſchen Webereien“) verliert ſich in die nicht zu enthüllende vorge— 
ſchichtliche Zeit und die Aegypter ſelbſt ſchrieben die Erfindung der 
Webekunſt der, von ihnen daher ſymboliſch mit einem Weberſchiffchen 
bezeichneten, Göttin Neith (Athene, Minerva) :) zu. 

Die Arbeit wurde ſeit uralter Zeit meiſt von Männern?) und 
zwar ſitzend verrichtet, vermuthlich in eigens dazu eingerichteten Werk— 
ſtätten!). — Neben dem Weben der Gewänder fand auch das Spin- 
nen mit der Spindel ftatt, ein Geſchäft, welches ebenfalls ſowohl von 
Männern wie von Weibern, theils als ausgedehnt handwerkliche, theils 
als Privat-Beſchäftigung betrieben wurde. Die Gewebe ſelbſt waren 
im höchſten Grade mannigfaltig und oft von bewunderungswürdiger 
Feinheit). Man verwebte einfarbige (weiße oder gelbliche) Flachs— 
und Baumwollenfäden oder miſchte ſie, um geſtreifte, überhaupt aber 


um gemuſterte Zeuge hervorzubringen, mit buntgefärbten Fäden. Au- 


ßerdem verzierte man die Gewänder mit künſtlicher Bunt- und Metall⸗ 
ſtickerei; ja, wie es ſcheint, verarbeitete man ſogar gleichzeitig Pflan— 
zenſtoffe und Metallfäden, wodurch man prachtvolle, unübertreffliche 
Fabrikate erzielte. Auch in der Färberei leiſtete man Außerordentliches, 
wovon die bildlichen Darſtellungen in Gräbern und an Tempeln die 
vollgültigſten Zeugniſſe ablegen. Neben dem Weiß, der Lieblingsfarbe 
der Aegypter zu Gewändern, färbte man in allen bekannten Tönen “). 
Gelb, Roth, Blau, Grün und Schwarz in den verſchiedenſten Ab⸗ 
ſtufungen, bedienten ſich ſowohl die Gewandfärber wie die Maler 
Aegyptens, doch ſtets in reinem, unvermiſchtem“) Zuſtande. 


I) Hartmann, Hebräerin am Putztiſch u. ſ. w. I. S. 51 ff. Heeren, Ideen 
II, l. S. 368 ff. Wilkinson, manners and customs III. S. 113 ff. 2) Wil⸗ 
finfon IV. S. 282 ff. Plat. 28. 3) Jeſaias XIX, 9. Herod. II, 35. ) Hee⸗ 
ren, Ideen II, II. S. 368. 5) Unterſuchungen darüber bei Wilkinſon III. 
S. 115, 125. 6) Ueber die Malerfarben der Aegypter u. ſ. w. Die Analyſen 
bei John, Malerei der Alten. Berlin 1836. S. 51, 69. Minutoli, Reife u. f.w. 
und Nachträge S. 272 ff. Daß man ſich zum Blaufärben auch des Indigo's bedient 
habe, machen die Unterſuchungen bei Wilkinſon III. S. 124 mehr wie wahrſchein⸗ 
lich. ) O. Müller, Archäolog. $. 231, 3. Aus dieſer Vollkommenheit der Ge⸗ 
wänder — ihrer Zartheit und Farbenpracht — hat man mit Recht geſchloſſen, „daß 
die Webereien und Färbereien des Orients vor zwei oder dreitauſend Jahren auf der⸗ 
ſelben Stufe ſtanden, wenn nicht höher, wie jetzt“. Heeren, Ideen II, II. S. 371. 
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Die Geſchicklichkeit in Bearbeitung thieriſcher Stoffe zur Beklei- 
dung u. ſ. w. hielt mit dem Allen gleichen Schritt. Nicht minder be— 
rühmt wie die Weber waren auch die Lederarbeiter!), die in Theben 
ſogar einen beſonderen Stadttheil bewohnten. Ihr Hauptgeſchäft be— 
ſtand in Anfertigung von Schuhen, Sandalen u. ſ. w., doch arbeiteten 
ſie auch Waffenſtücke aller Art, lederne Panzer, Schilde, Helme, Kö— 
cher, die Lederverſchläge der Kriegswagen u. ſ. w. Eine bedeutende 
Anzahl Gewerbtreibender beſchäftigte ſich mit der künſtlichen Verarbei— 
tung der Metalle). Gold, Silber, Kupfer, Eiſen?), Zinn, Blei und 
die aus Zinn und Kupfer gemiſchte Bronze, waren ſeit uralten Zeiten 
den Aegyptern bekannt. Theils erhielten fie dieſe Metalle durch den 
Handel, theils von den ihnen unterworfenen Völkern als Tribut, theils 
durch eigenen Bergbau. 

Neben den Waffenſchmieden wetteiferten die Gold- und Silber— 
ſchmiede in der Herſtellung geſchmackvoller Schmuckſachen. Die Emaille— 
malerei wurde mit großem Geſchick geübt und die Verwendung ſchön— 
farbiger Steine, wie die Fabrikation von bunten Glasflüſſen zu Per— 
len u. ſ. w., ließ Gegenſtände des Putzes entſtehen, deren fertige Be— 
handlung und geſchmackvolle Zuſammenſtellung noch heut in Erſtaunen 
ſetzt. Auch künſtlich geſchnitzte Arbeiten in Holz und Elfenbein, mit 
denen man Waffen und andere Gegenſtände der Tracht verzierte, er— 
reichten denſelben Grad techniſcher Vollendung, der überhaupt allen 
handwerklichen Erzeugniſſen der Aegypter in überraſchender Weiſe eigen— 
thümlich iſt. 


1) Wilkinſon III. S. 155 fl. 2) Wilkinſon III. S. 215 ff. 

) Man hat vielfach daran gezweifelt, daß die alten Aegypter Eiſen verarbeitet 
hätten; ſelbſt Heeren, Ideen II. (II.) ſagt ausdrücklich, daß ihnen der Gebrauch 
deſſelben unbekannt geweſen ſei. — Abgeſehen von eiſernen Geräthen, die man in 
ägyptiſchen Gräbern gefunden hat und deren mehrere das Berliner Muſeum beſitzt, 
erwähnt auch die Inſchrift von Karnack (Statistical Tablet ete. by Birch S. 13 ff.; 
S. 25) „Eiſen aus dem Lande Tahai“ (Dahä; Oſtſeite des Hochgebirges Armeniens?). 
— Vergl. über das Eiſen: Roſellini II. m. c. S. 300 ff. Wilkinſon III. 
S. 241 ff. Auch wurde das Eiſen ſchon frühzeitig (1300 v. Chr.) zu Medikamenten 
verwendet: H. Brugſch; über die medicin. Kenntniſſe der alten Aegypter (Abhandlung 
in der allgem. Monatsfchrift für Wiſſenſchaft und Literatur. Januar 1853.) S. 54. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Tracht als Schutz und Zierde. 


A. Kleidungsſtücke. 


Herodot!) erzählt von Aegypten, daß die Weiber daſelbſt nur 
ein Kleid, die Männer dagegen zwei Kleider trügen. Dieſer Nachricht 
widerſprechen indeß viele bildliche Darſtellungen, die nicht nur in Schnitt 
und Farbe mannigfach verſchiedene Gewandungen als auch an einzel— 
nen Figuren mehrere übereinander angezogene Kleider wahrnehmen 
laſſen 2). 


J. Männer⸗Kleider. 


Ganz entblößte Figuren kommen nicht häufig auf ägyptiſchen Mo— 
numenten vor; ſelbſt auf den älteſten Gräberſculpturen gehören ſie zu 
ſeltenen Ausnahmen?). Der Hülftſchurz, das weſentlichſte Kleid der 
afrikaniſchen Urbevölkerung überhaupt, war auch im alten Aegypten 
die vorherrſchende Tracht der Männer. Ausgehend von dem einfachen 
Gürtel läßt ſich die Ausbildung des Schurzes bis zu ſeiner künſtlich— 
ſten Geſtaltung in ähnlicher Weiſe verfolgen, wie die allmälige Erwei— 
terung der, der afrikaniſchen Urbevölkerung eigenthümlichen Schurzbe— 
kleidungen. 

1. Der einfache Gürtel war a) ein breites, die Hüften eng 
umſchließendes Band, das, zuweilen als einziges Arbeitskleid der nie— 


1) Herod. II, 36. 2) Das Letztere iſt vornämlich bei den Darſtellungen 
der Fall, welche die höheren Stände — den königlichen Hofſtaat, die Prieſter u.ſ w. — 
vergegenwärtigen. Herodot, dem es nur um Schilderung des Nationalen zu thun 
war, nahm vermuthlich darauf weniger Rückſicht, oder aber unterſchied überhaupt nur 
Ober- und Unterkleider, indem er z. B. mehrere übereinander getragene Schurze als 
ein Zufammengehöriges betrachtete. Vergl. Winckelmann, Geſch. d. Kunſt. 2. Buch. 
3. Kap. 8.3 3) S. vorzugsweiſe: Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien ꝛc. 
von R. Lepſius: Altes Reich. Roſellini (1 Monumenti dell' Egitto e della 
Nubia. Tom I: Monumenti civili (m. c.) Pisa 1834; Tom II: Monumenti storici 
(m. st.) 1832; Tom III: Monumenti del Culto (m. d. c.) 1844), beſonders Tom II. 
(m. c.); desgl. Wilkinson, manners and customs of the ancient Egyptians. 
London 1837 — 1841 a. v. O. 
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deren Stande !), weder den Zweck der Schamverhüllung noch den des 
Schutzes erfüllte. Nicht ſelten hing von der Mitte eines derartigen 
Gürtels b) ein ſchmaler, die Scham nur nothdürftig bedeckender Rie— 
men oder Zeugftreifen?), der jedoch auch, vielleicht der Bequemlichkeit 
wegen, c) nach hinten geſchoben wurde?). Aehnliche, doch d) mit 
zwei und mehreren Streifen verſehene Gürtel wurden ebenfalls häufig 
von Arbeitern getragen“), ja es erſcheint dieſe Tracht ſogar an ein— 
zelnen Götterbildern und zwar in der Art erweitert, e) daß man die 
von der Mitte des Hüftgurts herabhängenden Bänder nach unten all— 
mälig breiter geſtaltete und faſt bis zu den Knöcheln verlängerte). 

Einfache, aber lange Gürtelbänder ſchleifte man vorn entweder 
jo zuſammen, daß k) die durchgezogenen Enden die Scham bedeckten 
oder g) man ſteckte die Hälfte der langen Schleife zweimal durch den 
Gurt und zog fie ſodann vor die Schenkel herab“). h) Durch Ver: 
mehrung bandähnlicher Vorſtreifen und dadurch, daß man dieſe der 
Lange nach miteinander vereinigte“), entſtand ein eigentlicher Schurz, 
dem der Gürtel nur noch zur Befeſtigung diente. 

2. Der einfache Schurz — das Hauptkleidungsſtück der arbei— 
tenden und dienenden Klaſſe der Bevölkerung — war meiſt von Leinen 
oder Baumwolle, ſeltner, und wohl hauptſächlich nur bei gewiſſen Han— 
tirungen, entweder von Leder“) oder auch, bei ganz Unbemittelten und 
Sklaven, von Binſengeflecht “). 

Man hatte Schurzbekleidungen, welche nur das Hintertheil bedeck— 
ten !). Dieſe hatten die Form eines Kreisſegments, deſſen gerade 
Seite am Gürtel befeſtigt war und deſſen Enden hier ſo aneinander— 
ſtießen, daß die vordere Scham unbedeckt blieb. 


) Descript. de IEg. A. Vol. IV. Pl. 66 (1). Rosellini II. (m. c.) CH, 10. 
) Rosellini II. (m. c) XXXII, 1; CII, 8. ) Rosell. II. (m. c.) XVIII. 
4) Rosell. II. (m. c.) C; CH, 9. ) Rosellini (m. d. c.) LXXIV. Wil⸗ 
kinſon J. S. 382 die Abbildungen. Aehnliche, von Leveritreifen gebildete Schurze 
fand Minutoli (Reiſe zum Tempel des Jupiter Ammon S. 291. Kap. XIII.) bei 
den Barbaras. Sie gehören ohne Zweifel zur urſprünglichen, älteſten Landestracht. 
Vergl Minutoli S. 158. 6) Rosellini II. (m. c.) V. ”) Rosellini 
(m. c.) XVIII. ) Von Leder ſcheint der Schurz zu ſein, den der Fleiſchhauer bei 
Roſellini II. (m. c.) LXXXIII, 12 trägt; und ebenſo der des Hirten a a. O. XVIII, 
welcher aus fünf aneinander befeſtigten, nach unten an Breite zunehmenden Längſtrei— 
fen beſteht. Vielleicht ſoll auch der gelbliche Schurz a. a. O. XXXVIII. einen 
ähnlichen Stoff bezeichnen; desgleichen die braunen Schurze der Bogenſchützen auf 
Taf. CXVII. °) Rosellini II. (m. c.) XLIX. 1%) Cailliaud, recher- 
ches sur les arts et meétiers etc. Pl. 9A. Rosellini II. (m. c.) XLIX; daſelbſt 
einzelne Hirten: XVIII; Köche: IV; und Fleiſchbereiter: LXXXIII. 
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Bei weitem häufiger, ja faſt allgemein, bediente man ſich des 
ſchamverhüllenden Schurzes, den man auf ſehr verſchiedene Weiſe 
anlegte. 

In ſeiner einfachſten Geſtalt war er a) ein an der vorderen Mitte 
des Gürtels befeſtigtes Stück Zeug, das zwiſchen den Schenkeln hin— 
durchgezogen und hinterwärts am Gurt eingeſchleift wurde!). — Zu— 
weilen verband man auch b) eine ähnliche Schambedeckung mit einem 
der oben erwähnten Hintertheilsſchurze?). 

Die gebräuchlichſte Schurzbekleidung?) indeß beſtand c) in einem, 
die Lenden ringsumdeckenden Stück Zeug, das entweder viereckig Cob- 
long) oder unterhalb rundlich zugeſchnitten war und entweder durch 
ſich ſelbſt“) oder vermittelſt eines Gürtels gehalten wurde. 

Ein derartiger Schurz war in uralter Zeit die faſt einzige Beklei— 
dung der Männer ohne Unterſchied der Kaſtes), ja er blieb es ſelbſt 
noch in den ſpäteren Zeiten des Luxus, die jedoch auch dieſes Gewand 
auf zierliche Weiſe umgeſtalteten. Aber die niederen Stände behielten 
deſſen urſprüngliche, einfache Form unverändert bei; noch in der Zeit 
der Lagiden“) und ſpäter war ein ſolches Gewand die alltägliche Tracht 
der Sklaven, Köche u. a. m. 

d) Daſſelbe reichte gewöhnlich etwas über die Mitte der Lenden 
hinab”). Vorn oder vielmehr an der Seite blieb es zuweilen, der 
freieren Bewegung wegen, offen, indem man einen Theil des über- 


) Cailliaud, recherches Pl. 16, ganz den Schurzen der afrikaniſchen Stamm⸗ 
bevölkerung entſprechend, desgl. Rosellini II. (m. c.) L, 1a. Wilkinson, man- 
ners and customs etc. III. S. 345 No. 395, 7. 2) Unter den Köchen bei Ro- 
sellini II. (m. c.) IV. 2) Wilkinson III. S. 344 ff. 4) Rosellini II. 
(m. c.) LXXXV; LXXXVI; CXX. 5) Minutoli, Reife zum Tempel des Ju- 
piter Ammon S. 158 ff. R. Lepſius, Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien. 
Atlas: IV. Dynaſtie: Abth. II. Bl. 9, 3 u. d. kleineren Figuren a. a. O. E de Rouge, 
notice des monuments au muse du Louvre: Statues: No. 36. In ähnlicher Weiſe 
bekleidet waren die alten Nubier, eine Tracht, die fih im Weſentlichen noch jetzt bei 
ihnen findet: Heeren, Ideen II. (II.) S. 269 ff.; auch die Barbara tragen ein nur 
um die Schenkel geſchlungenes Stück Zeug, während deren Weiber den ringsumlau⸗ 
fenden Schurz, der dem der alten Aegypter ſehr ähnlich iſt, noch jetzt für ſich ferti= 
gen. Minutoli, Reiſe Taf. XXV und Denon, voyage dans la Basse et la Haute 
Egypte Pl. 62 (1) und Pl. 78. 6) Fragments inedits d’anciens poätes grees etc. 
par Mr. Letronne, Paris 1838. S. 25, wo ein ſolches Gewand (Teolioua) als 
Sklaventracht erwähnt wird, wobei L. bemerkt, daß es noch heut in der Levante das 
Hauptkleid des niederen Volkes ſei. ) Lepſius a. a. O. Rosellini II. (m. c.) 
IV. die Köche; XXXII (2) Ackerleute; XVI; LXXXIII (3). Prisse d’Avennes, 
monuments egypt. Pl. XVII. 
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ſchlagenden Zeuges nicht im Gurt befeſtigte, ſondern als Umſchlag her— 
unterhängen ließ !). 

e) Bei einzelnen Schurzen war ſelbſt der vordere, herunterhän— 
gende Theil bei weitem länger als das Uebrige?), was man durch 
einen beſonderen Schnitt des Gewandes ermöglichte. 

Neben dieſen kurzen Schenkelſchurzen trug man längere, die ge— 
wöhnlich k) glatt bis zum Knie?), ſeltener g) rockförmig bis zu den 
Knöcheln reichten?) und zuweilen, außer durch den Gurt, noch h) durch 
ein breites Schulterband gehalten wurden?). 

Alle dieſe Schurze waren meiſt von weißer Leinewand oder 
Baumwolle. 

i) Eine andere Art der Schamverhüllung, die, neben jenen ein— 
facheren, kurzen Schenkelſchurzen, häufig von der Kriegerkaſte getragen 
wurde, war, wie es ſcheint, in eins gewoben. Sie umſchloß den Kör— 
per (von den Hüften bis zu den Knien) gleichſam elaſtiſch. Ein fol 
ches rockahnliches Gewand wurde entweder in der Länge oder in der 
Breite buntfarbig geſtreift“) oder auch zickzackförmig verziert?), und 
hinten zuweilen mit einer viereckigen Oeffnung verſehens). 

k) Einfache, doch in zierliche Schrägfalten gelegte, vermittelſt Hüft— 
bänder um den Leib befeſtigte Gewänder von verſchiedener Länge?) 
gehörten zur Tracht niederer Standesperſonen. Man geſtaltete ſie da— 
durch, daß man ein entſprechend langes, viereckiges auch wohl unterhalb 
rundlich zugeſchnittenes Stück Zeug ſo umlegte, daß man den Ueber— 
ſchuß des Stoffes bequem zur Fältelung benutzen konnte. 

1) Endlich erwähnt noch Herodot!) leinener Gewänder, die 
bis zu den Knöcheln reichten, unterhalb eingefranzt waren, und wie 
die gewöhnlichen Schurze ebenfalls auf dem bloßen Leibe getragen 
wurden. 


) Wilkinson III. S. 345 No. 395 (2, 5, 6). Rosellini II. (m. c.) 
LXXXIII, 3; XXXII, 2; XXXIII, 2. Lepſius, Denkmäler: Abtheil. II. Bl. 9. 
2) Rosellini II. (m. c.) LXXXVIII, 3; CXXIV, I. 3) Die Reihe bei Wil- 
kinſon III. S. 345 (Fig. 1— 6). ) Wilkinſon III. S. 345 (Fig. 11). Ro- 
sellini II. (m. c.) XXX. ) Cailliaud, recherches Pl. 53, wo fogar Kreuz— 
bänder. Rosellini II. (m. c) CXXVII, 1. 6) Rosellini II. (m. c.) XCIX, 3, 
wo grün, roth, blau, weiß, gelb u. ſ. w. in ſenkrechten Streifen abwechſeln CXXV, 2. 
7) Roselli ni II. (m. c.) CXVI, 7; CXVII, 1; CXIX, 1. ) Rosellini II. 
(m. c.) CX, 3; CXX u. ſ. f. Wilkinson III. S. 345. No. 12. 99) Wil- 
kins on III. S. 345. No. 9, 10. 10) Herod. II, 81 ſagt, daß dieſe Gewaͤnder 
Kalaſiris heißen und daß man darüber wollene Gewänder trüge; vergl. Wilkinſon 
III. S. 346. Klemm, Cnlturgeſch. V. S. 262. 
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3. Der doppelte uud mehrtheilige Schurz. a) Indem 
man ein ſehr weites, viereckiges oder unten abgerundetes Stück Zeug 
in der Weiſe um die Schenkel legte, daß man das eine Ende deſſel— 
ben nach vorn hindurchzog und in ſeiner ganzen Länge und Breite 
herabfallen ließ, entſtand, wenn auch nur ſcheinbar, ein doppelter Leib— 
ſchurz. Die dadurch gebildeten Falten brachte man in dine zierliche 
Ordnung. In einzelnen Fällen gab man dem Ueberſchlag b) eine ſich 
nach unten erweiternde, entweder die ganze Vorderſeite des Gewandes 
oder nur den obern Theil derſelben bedeckende dreieckige!) oder auch 
eine abgerundete blattförmige Geſtalt?). — c) Zuweilen kehrte man die— 
ſen Umſchlag nach innen, ſo daß derſelbe nur dann deckend hervorſah, 
wenn ſich bei der Bewegung der Schurz theilte?). 

Bei weitem kürzer wie dieſes oft bis über die Wade ſich erſtrek— 
kende!) Kleid war d) ein wirklich doppelter oder zweitheiliger Män— 
nerſchurz, den vorzugsweiſe die höheren Kaſten und zwar ſchon in den 
älteſten Zeiten des Reiches trugen. Ein ſolcher beſtand aus der ein— 
fachen glattanliegenden Schenkelbedeckung“) und einem darüber liegen— 
den, unten rundlich zugeſchnittenen Oberſchurz, der entweder zierlich 
gefaltet oder gefärbt“) war und ſo am Gürtel hing, daß er entweder 
das Vordertheil”) oder auch das Hintertheil?) des Untergewandes 
mehr oder weniger bedeckte. e) Hohe Standesperſonen, Könige und 
Prieſter, trugen dazu auch wohl ein in zierliche Langfalten geordnetes, 
einfaches Unterkleid). 

f) Eine ſehr zierliche Art des Doppelſchurzes, der ſich vorzugs— 
weiſe die höheren Stände bedienten, bildete ein rundlich geſtaltetes Ge— 
wand, das vermittelſt des Gürtels gehalten wurde und die Oberſchen— 
kel umgab. Daſſelbe wurde ſo umgelegt, daß vorn die eine Seite des 
Schurzes die andere bis zu einer gewiſſen Tiefe bedeckte, wodurch denn 


1) Cailliaud, recherches etc. Pl. 48; Pl. 51. Einige der Köche bei Ro- 


sellini II. (m. c.) LXXXV. 2) Cailliaud, rech. Pl. 53. Rosellini II. 
(m. c) CXX. Wilkinson I. S. 290 No. 13; S. 334 No. 47. ) Rosel- 
lini II. (m. c.) CXVI, 3. Wilkins ou III. S. 345 (8,9). ) Cailliaud 
Pl. 54. Wilkinson III. S. 348 (2,6); Plat. No. 80. ) S. oben S. 124. 


6) Auf den älteſten Monumenten faſt ohne Ausnahme vou gelber Färbung. 7) R. 
Lepſius, Denkmäler Abth. II. Bl. 19; Bl. 21. ) Descript. de IEg. A. Vol. II. 
Pl. 92 (3); III. Pl. 31 (1), wo der unten rundlich geſtaltete Oberſchurz auf der 
vordern Mitte des Gürtels fo zuſammenſtößt, daß der untere Schurz nur als ſehr 
ſpitzwinkliches Dreieck zum Vorſchein kommt; dem ähnlich bei Lee mans, muste a 
Leyde Liefrg. 4. Pl. I. Fig. 4. Rosellini I. (m. st.) XVII, 8; II. (m. e.) CXXIX. 
(1,2); III. (m. d. c.) XXXVII, 1. ) Prisse d’Avennes, monuments 
egypt. Pl. IV, 1. 
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hier gewiſſermaßen ein dreiſeitiger Ausſchnitt entſtand. Hinter dieſem 
aber blickte die ſehr zierliche Form eines ebenfalls am Gürtel befeſtig— 
ten längeren oder kuͤrzeren Schurzblattes hervor!). Auch dieſe Ge— 
wandbildung iſt uralt. Man behandelte ſie entweder glatt und fal— 
tenlos?) oder man fältelte beide Theile. Im letzteren Falle verſah 
man die beiden Seiten des Oberſchurzes mit gegen einanderlaufenden 
Schrägfalten; das Schurzblatt aber mit horizontallaufenden Parallel— 
fältchen ?). 

8) Von großer Mannigfaltigkeit waren die Schurze der Könige 
und Prieſter. Sie erhielten in der Glanzepoche des Reiches eine wahr— 
haft künſtleriſche Geſtaltung?). Bald trug man fie einfach, bald dop— 
pelt, bald kurz, bald lang, theils von durchſcheinendem, theils von un— 
durchſichtigem Stoff, einfarbig weiß oder bunt, zuweilen ſogar mit Fi— 
guren geſchmückt“) entweder durch ein von rechts nach links laufendes 
Schulterband, häufiger jedoch durch einen Gürtel gehalten. Meiſt bil— 
dete der Gürtel dadurch, daß man ihn über die Mitte des Kleides 
hängen ließ“), eine Art Oberſchurz, der wiederum aus drei überein— 
ander liegenden Zeugſtreifen beſtand, von denen der oberſte der längſte 
und ſchmalſte war, die anderen aber verhältnißmäßig breiter und kür— 
zer wurden). 5 ö 

Verſchiedene Zuſammenſetzungen von Schurzbekleidungen, die in— 
deß mehr zum Schutz wie zum Schmuck dienten, gehörten, wie es 
ſcheint, zur kriegeriſchen Ausrüſtung. h) Sie beſtanden im Weſent— 
lichen aus zwei Theilen, und zwar aus jenen buntgewebten Schenkel— 
ſchurzen“?) und beſonderen, dieſe bedeckende Schurzklappen. Letztere 
waren meiſt länger wie die eigentlichen Schurzgewänder und entweder 
mit dem Hüftgürtel eins“) oder wurden, als ſelbſtändiges Kleidungs— 


) Descript. de U’Eg. A. Vol. III. Pl. 31 (1). Rosellini I. (m. st.) LXXIX. 
Es iſt mir nicht gelungen, dieſe ſcheinbar aus einem Stück gefertigte Bekleidung nur 
mit einem Gewandſtück auf die Gliederfigur zu legen. Stets bedurſte ich dazu 
zwei Theile, einen für den wirklichen Schurz und einen für das Schurzblatt. 2) R. 
Lepſius, Denkmäler: Abth. II. Bl. 2. Rosellini J. (m. st.) CL. 3) Denon, 
voyage Pl. 118, 2; Pl. 121, 6. Descript. de I'Eg. A. Vol. III. Pl. 31, 1; Vol. V. 
Pl. 62 (4— 6), wo ein ſolcher Schurz von drei Seiten dargeftellt if. Rosellini l. 
(m. st.) XVII, 7; LX; LXXIX. ) Vergl. die Königsreihe bei Rosellini J. 
(m. st.) XVII ff. °) Rosellini I. (m. st) XXIII, 27; XXIV. 6) Prisse 
d’Avennes, monuments Pl. XVII. ) Rosellini 1. (m. st.) XLVI; XLVII; 
XLIX, 2; LIV, 2; CXVIII. Wilkinson III. S. 352 No. 398, 3. ) S. ein- 
facher Schurz i. °) Rosellini II. (m. c.) CX, 3. Wilkinson III. S. 345 
No. 395 (12). . 
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ſtück, durch denſelben hindurchgeſteckt!). 1) Zuweilen ließ man auch 
unter einem ſolchen einfachen Schurz einen (mit jenem die Scham 
doppelt deckenden) zickzackförmig verzierten Streif hervorſehn ?), oder aber 
k) man zog ein viereckiges Gewand, das etwa bis zu den Knieen 
reichte und nur das Hintertheil und die Seiten der Schenkel bedeckte, 
über eine am Gürtel hängende, meiſt herzförmig zugeſchnittene Klappe ?). 

1) Selten trug man, wie es ſcheint, dreifach übereinander 
gelegte Schurzgewänder. Dieſe ſtellte man dadurch her, daß 
man über den einfachen glatt anliegenden Lendenſchurz ein das Hin— 
tertheil bedeckendes langes viereckiges?) oder kürzeres, zu den Seiten 
gerundetes “?) Gewand zog, und vorn, zwiſchen dieſem und dem eigent— 
lichen Schurz, eine, unten ebenfalls rundlich geſchnittene kürzere oder 
längere Schamklappe anbrachte. 

4. Beinkleider. Eine hoſenähnliche Schenkelbedeckung war den 
Aegyptern durchaus nicht fremd. Dieſelbe wurde vorzugsweiſe von 
einzelnen Arbeitern und zwar a) in Form einer kurzen, eng anliegen- 
den Kniehoſe getragen‘). Längere Beinkleider ſcheinen nicht gebräuch— 
lich geweſen zu ſein. b) Ausnahmsweiſe trug man eine eigenthüm— 
liche Art Hoſe, die jedoch nur die Rückſeiten der Beine vom Gürtel 
bis zur Mitte der Unterſchenkel bedeckte und über dem Knie vermittelſt 
eines Bandes, deſſen Ende nach hinten fiel, zuſammengehalten wurde. 
Die Vorderſeite des Beines blieb alſo auf dieſe Weiſe unbedeckt; 
ebenſo die Scham, weshalb man zur Verhüllung derſelben zu dieſer 
Beintracht noch eine beſondere, am Gürtel befeſtigte, Schamklappe 
fügte 7). 

c) Nicht minder ſelten trug man eine Fuß und Wade umſchlie— 
ßende ſtrumpfähnliche Bekleidung) oder d) eine Bedeckung der Schien— 


1) Rosellini II. (m. c.) CXX. 2) Rosellini II. (m. c.) CXIX, 1. 
2) Rosellini II. (m. c.) CXVI, 6, 9. 4) Die oberen Figuren auf der bekann⸗ 
ten Darſtellung des Transports eines Koloſſes. Minutoli, Reiſe Taf. XIII. Cail- 
liaud, rech. Pl. 43. Rosellini II. (m. c.) XLVIII; u. a °) Rosellini N. 
(m. c.) XXIV. 6) Descript. de l'Eg. A. Vol. IV. Pl. 47. Fig. 11, wo eine Fi⸗ 
gur ſehr weite, bis über die Knie reichende Beinkleider trägt, die indeß ſehr kurz im 
Schritt find. Cailliaud, recherches Pl. I. ff. Rosellini II. (m. c.) VI; XLVI, 8; 
XLVIII, 3; CHI. ) So bekleidet erſcheint eine feſtlich geſchmückte Gruppe Gym⸗ 
naſten (2). Das Gewandſtück umgiebt indeß nur das linke Bein; das rechte iſt 
nackt. Rosellini II. (m. c.) CX, 5. ) Derartige Socken kommen zuweilen 
an Götterbildern vor, z. B. bei einem thronenden Oſiris. Leemans, monuments à 
Leyde I. Liefrg. II, 1. Doch iſt es auch möglich, daß die Abbildungen tauſchen und 


dieſe ſcheinbaren Strümpfe zu einer den Körper ganz einhüllenden Bekleidung, wie 


ſich ſolche an Götterbildern oft findet, gehören. Ueberhaupt darf man die Tracht, in 
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beine vermittelſt Schienen. Letztere erſtreckten ſich vom Knie bis zu 
den Knöcheln und wurden durch Bänder ans Bein befeſtigt!). 

5. Bekleidung des Oberkörpers. Die Verhüllung des Ober— 
körpers — der Bruſt und Schultern — gehoͤrte bei den unteren Ka— 
ſten, die gewöhnlich nur den einfachen Lendenſchurz trugen, zu den 
Ausnahmen. Selbſt die höheren Stände, die Prieſter und Krieger, 
gingen faſt immer, zuweilen auch im Amte, mit wenigſtens zum Theil 
entblößtem Oberkörper 2). 

War das Gewand, welches den oben beſchriebenen?) faltigen 
Doppelſchurz bildete, lang genug, ſo a) zog man einen Theil deſſelben 
nach hinten, hierauf unter der rechten Bruſt fort nach vorn und dann 
in feiner Breite über die linke Schulter“) Aelter und noch einfacher 
war eine Bekleidung b) vermittelſt eines mehr oder weniger langen 
viereckig zugeſchnittenen Stück Zeuges, das man über den Rücken aus— 
breitete, unter den linken Arm hindurchzog und entweder auf der rech— 
ten Schulter?) oder auf der rechten Bruſt“) jo zuſammenſchleifte, daß 
der entſprechende Theil derſelben unbedeckt blieb. Ein derartiges Ge— 
wand ſetzte man zuweilen c) mit dem einfachen Schenkelſchurz in Ver— 
bindung). 

d) Prieſter und Krieger trugen nicht ſelten zwiſchen Gurt und 
Bruſtwarzen eine ſchienenförmige oder bandartige Umwicke— 
lungs); die Letzteren vielleicht wirkliche Schienen von Metall oder ſtar— 
kem Leder“). e) Bei Prieſtern, Götterbildern und Königen war eine 
derartige Umwandung theils bunt ſchuppenfoͤrmig verzierte), theils 
einfarbig glatt!) und in beiden Fällen meiſt mit einer reich ornamen— 
tirten Kante eingefaßt!?). Das Gewand ſelbſt wurde außerdem ent— 


der Götter dargeſtellt werden, nur mit Vorſicht für die Darſtellung der allgemein ge—⸗ 
bräuchlichen Bekleidung verwenden. So fand der Capitain Cronſtrand aus Schwe— 
den in Aegypten ein Skulpturfragment, auf dem ſich die Unterſchenkel einer Figur 
erhalten hatten, die, wie die Füße, aus Gänfeföpfen gebildet waren. 

1) Prisse d' Avennes, monuments egyptiens: Pl. XL. 2) Roſellini a. 
v. O. Wilkinſon J. S. 290; III. S. 384. 3) S. oben 3, a. 4) Cail- 
liaud, rech. Pl. 51. ) R. Lepſius, Denkm. Abth. II. Bl. 19. 5) Prisse 
d’Avennes, monuments Pl. IX, 4. E. de Roug£, notice des monuments: Bas- 
reliefs No. 1, 2; S. 28. ) R. Lepſius, Denkmäler a. a. O. ) Rosel- 
lini I. (m. st.) CXLVI; II. (m. c CXXIX. No. 2. 2) Descript. de Eg. A. 
Vol. II. Pl. 8 (3,4). Roſellini a. a. O. Wilkinſon I. S. 294 No. 13; ©. 
331 Abbild. 10) Rosellini I. (m. st.) XXVII, 1; LXXXVI; CXVIII; 
III. (m. d. c.) LIX. 1) Rosellini II. (m. c.) CXXIX, 1; III. (m. d. c.) 
XXXVII, 1. 12) Rosellini I. (m. st.) CXVIII und a. a. O. 
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weder von einem!) ziemlich breiten Schulterbande oder auch von zwei 
ſolchen Bändern gehalten. War das letztere der Fall, ſo liefen dieſel— 
ben entweder miteinander parallel?) oder vereinigten ſich auf der Mitte 
der Bruft?). 

f) Ueber Bruſt und Rücken laufende Kreuzbänder von gelber 
Farbe, die einen unterhalb der Bruſt angebrachten Gurt oder Reifen 
hielten, trug man zuweilen als einzige Bekleidung des Oberkörpers *). 
Sie diente vermuthlich, hauptſächlich den Kriegern u. a. m., zum Schutz 
der Weichtheile. 

g) Bruſtbekleidungen in Form enganſchließender Jacken bildeten, 
wie es ſcheint, eine wenig gebräuchliche Tracht der arbeitenden und 
dienenden Stände. Dieſe Jacken umſchloſſen den Körper von den Hüf- 
ten bis zu den Armen und erſtreckten ſich entweder nur über eine 
Schulter, ohne die Arme und die rechte Bruſt zu bedecken?) oder ſie 
hatten wirkliche Armlöcher, ſo daß die ganze Bruſt und auch der Hals 
mit verhüllt wurde“). 

h) Neben dieſen kurzen Jacken trug man indeß auch andere, län— 
gere. Dieſe reichten gewöhnlich bis über die Mitte der Oberſchenkel 
und waren unterhalb theils dreieckig, theils rundlich?) ausgeſchnitten; 
ſelten hatten ſie ganze Aermel, zumeiſt bedeckten dieſelben nur den Ober— 
arm oder auch nur einen kleinen Theil der Schulter“). 

6. Kleider, welche zugleich Ober- und Unterkörper be— 
deckten. Die Länge und Weite dieſer Gewänder war ſehr verſchie— 
den. a) Oft umſchloſſen ſie die Geſtalt von der Bruſt bis faſt zu 
den Knöcheln und wurden durch Tragbänder gehalten“), zuweilen 
b) zog man fie außerdem auch über den oberen Theil der Bruſt, fo daß 
fie ſich eng um Hals und Schultern legten “). 

Nur bei gewiſſen religiöſen Ceremonien trug man, neben jenen 
letzterwähnten Kleidern, c) weite, glatt oder in Falten gelegte, den 


1) Rosellini I. (m. st.) XXXVII, 1; II. (m. c.) CXXIX, 2 und oft. 
2) Ros. I. (m. st.) CXLVI; II. (m. c.) CXXIX; III. (m. d. c.) XXVII., 1 ff. 
3) Ros. II. (m. c.) CXVI, 6. 4) Ros. II. (me.) XVI; XLI, 1; CXVII 2. 
5) Ros. II. (m. c.) LXV, 9. °) Descript. de Egypt. A. Vol. II. Pl. 8, 4. 
Ros. II. (m. e) XLI, 1. 7) Ros. II. (m. c) XXIV; CI fl. ) Vergl. 
Descript. de l'Eg. A. Vol. II. Pl. 8, 3. Ros. II. (m. c.) CX, 4; CXXVII, 1. 
Wilkinson J. S. 391 No. 70; III S. 315 No. 395 (14). ) Ein kurzes, 
durch einen Gürtel gehaltenes Kleid der Art bei Ros. III. (m. d. c.) XIII, 1; fer⸗ 
ner die Prieſter bei Wilkinson III. S. 347 No. 396 (4); Plat. No. 80. Prisse 
d' Avennes, monuments Pl. XXX. 10) Ros. II. (m. c.) XXVII, wo das 
Gewand gelb iſt und mit feinen rothen, horizontalen Streifen durchwoben ſcheint. 


Die Aegypter. 1. Die Tracht. I. MännersKleider. 131 


Körper gleichſam ſackartig umgebende Gewandungen, aus denen nur 
der Kopf und die Unterarme hervorſahen!); desgleichen d) ähnliche 
Hüllen, die indeß den Oberkörper enger umſchloſſen, dagegen nach un— 
ten zu erweitert waren und ebenfalls Aermel hatten, die ſich in ziem— 
licher Weite bis zu den Ellenbogen erſtreckten ?). 


Oberkleider. 

Den monumentalen Darſtellungen zufolge gehörten Obergewän— 
der faſt ausſchließlich zur Tracht der höheren Stände ?), während Per— 
ſonen niederen Ranges ſich meiſt mit den obenbetrachteten Schurzge— 
wändern begnügten. Wenn demnach Herodot (II, 81) von den 
Aegyptern berichtet, „daß ſie über das Linnenkleid Kalaſiris wollene 
Gewänder werfen“, ſo bezieht ſich das entweder nur auf die Tracht 
der Vornehmen oder auf eine allgemeine, vielleicht gräciſirende Sitte! ). 

Die Oberkleider waren gewöhnlich von ſo feinem Gewebe, daß 
ſowohl die Untergewänder wie die nicht von dieſen bedeckten Körper— 
theile hindurchſchienen?). Man trug ſie entweder glatt oder zierlich 
gefaltet und zwar am häufigſten von weißer Farbe. Doch färbte man 
ſie auch einfarbig bunt und ſtreifig gemuſtert und verzierte ſie außer— 
dem mit eingefranzten Rändern oder gemuſterten Kanten. 

2 Schurzähnliche Oberkleider. Die einfachſte Art derſel— 
ben beſtand in einem dünnſtoffigen, nach unten erweiterten Rock. Er 
reichte vom Gürtel, der ihn hielt, entweder a) bis zur Mitte der Un⸗ 
terſchenkel?) oder b) bis zu den Knöcheln?). Meiſt trug man den— 
ſelben über dem einfachen oder doppelten Schurz. Erſterer diente, 
wie es ſcheint der freieren Bewegung wegen, vorzugsweiſe als 
Jagdkleid. ; 
Aehnliche, c) doch in Schräg- und Langfalten gebrochene Ge— 


1) Descript. de PEg. A. Vol. II. Pl. 91. CGailliaud, recherches: Pl, 44. 
Ros. II. (m c.) XCVII. Wilkinson III. S. 348 No. 5. 2) Ros. II. (m. c.) 
XGV, 3. 3) Wilkins on III. S. 347 ff. 1) Ueber an Iſisſtatuen aus ſpä⸗ 
ter Zeit vorkommende Mäntel: Winckelmann, Geſch. d. Kunſt. Buch II. Kap. 3. 
§. 5 und 6; vergl. die aus griechiſcher Epoche ſtammende Mantelſigur: Rosellini J. 
(m. st.) CLXIII, 4. Wilfinfon III. S. 346 vermuthet, daß die genannten wolle⸗ 
nen Gewänder den gegenwärtig im Orient gebräuchlichen Bornus ähnlich geweſen 
ſeien. ) Die Anſicht (Minutoli, Reiſe S. 402), daß das Andeuten des Nakten 
auf Gewändern uralte ägyptiſche Künſtlerſitte geweſen ſei, wird durch das gleichzeitige 
Vorkommen undurchſichtiger Gewänder vollſtändig widerlegt. 6) Die Jäger und 
Fiſcher bei Cailliaud, recherches: Pl. 35; Pl. 37; desgl. Rosel. II. (m. c.) XXV; 
der kriegeriſch gerüſtete König J. (m. st.) CXXXI. ”) Rosellini II, (m. c.) 
CXXVII, I. j 
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wänder gehörten zur ſchmückenden Bekleidung der Könige und hochge— 
ſtellten Staatsbeamten. Solche Oberſchurze wurden vermittelſt eines 
beſonderen Hüftgürtels, deſſen lange Schleifenbänder man vorn herab— 
hängen ließ, über nicht minder zierlich gelegte Unterſchurze befeſtigt!). 

8. Gewänder, welche zugleich Ober- und Unterkörper 
bedeckten ?). Dieſe erſtreckten ſich gewöhnlich vom Halſe bis zu den 
Knöcheln, wobei ſie, je nach ihrer größeren oder geringeren Weite, 
Bruſt und Arme mehr oder weniger bedeckten. — Zuweilen wurde 
a) ein ſolches vorn offen ſtehendes Gewand förmlich um Bruſt und 
Oberarm geſchlungen, fo daß es dieſe vollſtändig einhüllte?); oder 
aber b) man fnotete*) die oberen Enden deſſelben in der Weiſe auf 
der Bruſt zuſammen, daß dieſe die Schultern und zum Theil auch die 
Oberarme gleichſam pelerinenartig umſchloſſen ). 

c) Seltner hatten derartige Obergewänder wirkliche Aermel. Doch 
ſcheint aus einigen figürlichen Darſtellungen“) hervorzugehen, daß man 
einärmelige Ueberwürfe trug, durch die man den linken Arm ſteckte, 
während man den rechten in jener zuletztbeſchriebenen Weiſe bedeckte. 

d) Könige im höchſten Schmuck legten zuweilen mehrere Oberklei— 
der übereinander an. Dieſe Gewandungen), von denen oft ein lan— 
ger Kragen herabwallte, waren meiſt zierlich eingefranzt. Reichge— 
ſchmückte Hüftgürtel hielten ſie zuſammen. } 

e) Lange, gleichſam aus zwei Hälften beſtehende Ueberwürfe, die 
den Körper nur vorn und hinten bedeckten, dagegen zu den Seiten 
offen ſtanden ?), gehörten ebenfalls zur Tracht der Vornehmen; des— 
gleichen, und zwar ſeit den älteſten Zeiten, k) bandähnliche Umhänge, 
die, vermuthlich als Abzeichen einer beſtimmten Würde, über der linken 
Schulter getragen wurden!). 


!) Rosellini I. (m. st.) XVII, 10. 2) Mehrere derartige Gewänder und 
Stoffe haben ſich erhalten; eine Tunika mit kurzen Aermeln und rundem Halsaus— 
ſchnitt: Descript. de l'Eg. A. Vol. V. Pl. 5; zwei Tuniken von 4’ 6” Länge, eben- 
falls mit Halsausſchnitt und Armlöchern, von denen die eine unterhalb zierlich einge— 
franzt iſt, beſitzt das Berliner Muſeum: Passalacqua, catalogue rais: No. 468 — 470. 
Wilkinson III. S. 345 No. 295 (13). ) Die kleinere Figur in der Abbild.: 
Cailliaud, recherches Pl. 37, und ein Guitarreſpieler bei Rosellini II. (m. c. 
XV. ik 4) Auch bediente man ſich zur Befeſtigung der Gewandenden kleiner 
Agraffen in Form ovaler Namensſchilde: Prisse d' Avennes, monuments Pl. XI. 
No. 4. ) Ros. I. (m. st.) LXXXII; LXXXIV; cxvin; CXXXV; Xv. 
Prisse d' Avennes Pl. XL. Wilkinson III. S. 348 No. 396 (1—9); S. 352. 
No. 398. 6) Vergl. Cailliaud, recherches: Pl. 54. Rosel. I. (m. st.) XVI; 
XVIII. 7) Ros. I. (m. st.) XVI; XVIII (12, 13, 17); CXVIII. Wilkin- 
son III. S. 352 No. 398, 1. 5) Cailliaud, recherches: Pl. 55. ) Prisse 
d' Avennes, monuments Pl. XVII, 2. R. Lepſius, Denkmäler Abth. II. Bl. 9. 


Die Aegypter. I. Die Tracht. 1. Männer⸗Kleider. 133 


9. Bruſtbekleidungen. Die Könige, vorzugsweiſe die der 
achtzehnten Dynaſtie, zogen zuweilen über jene beſchriebenen florartigen 
Gewandungen eigenthümlich geſtaltete Bruſtkleider: a) ein breites, ge— 
ſchmackvoll ornamentirtes Band wurde kreuzweis um Bruſt und Ober— 
theil der Schultern gewickelt, und die Enden deſſelben vermittelſt daran 
befeſtigter Bändchen unterhalb der Bruſt zuſammengeſchleift!). An die 
Stelle dieſer Wickelbänder traten zuweilen b) zierlich gearbeitete, ver— 
muthlich bunt gewirkte Flügel, die dann ebenfalls auf der Bruſt kreuz— 
ten, wobei ſie mit ihren Enden die Achſeln berührten ?). Nicht ſelten 
befeſtigte man auch ähnlich gebildete, doppelt geflügelte Sperber c) über 
eine Bandumwickelung, die dann wiederum eine Agraffe vor der Bruſt 
vereinigte“). 

Allgemeiner wie dieſe, ausſchließlich königliche Tracht, war d) eine 
kriegeriſche Bruſtbekleidung, die ſich vorn vom Gürtel bis unter die 
Arme erſtreckte, vorn mehrfach zugeneſtelt wurde und in ſelteneren Fäl— 
len hinten rockſchoßartig bis in die Kniekehlen reichte !). 


Schließlich iſt noch zu bemerken, daß ſelbſt der eigentliche, un— 
durchſichtige Hüftſchurz dadurch, daß man ihn über florartige 
Gewänder trug), zum Oberkleide wurde. 


10. Kopfbedeckung. Wir bemerken im voraus, daß es ſich 
hier nur um die Darſtellung derjenigen Kopfbedeckungen handelt, deren 
man ſich im gewöhnlichen Leben bediente. 

Obgleich der geringere Mann zumeiſt mit unbedecktem Haupte 
ging, ſo zwangen ihn dennoch zuweilen die brennenden Strahlen der 
Sonne zur Benutzung einer ſchützenden Kopfbedeckung. Sie beſtand 
a) in einer den Kopf engumſchließenden Kappe, welche die Stirn etwa 
bis zur Mitte, den Nacken aber ganz bedeckte. Die Ohren blieben 
faſt immer frei, indem der entweder unten geradlinig zugeſchnittene 
Kappenrand hinter den Ohren fortlief“) oder auch dieſer Rand ſelbſt 
an den Seiten einen beſonderen, ohrenförmigen Ausſchnitt hatte“). — 


) Rosellini I. (m. st.) LXXXIII; LXXXVI. 2) Rosel. I. (m. st.) 
LXXXI; CL. 3) Ros el. I. (m. st.) LXXIX. 4) Ros. I. (m. st.) LXXXIV; 
cl. ) Cailliaud, recherches: Pl. 54. Rosel. I. (m. st.) XVIII, 17. Wiil- 
kinson III. S. 345 No. 365 (15); S. 348 No. 396 (7,9). 6) Vergl. Ros. 
(m. c.) a. v. O. ”) Ros. II. (m. c.) IV; XXXXIV, 1, wo weit in den Nacken 
reichende Kappen dargeſtellt ſind. 
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Dieſe wahrſcheinlich von Linnen oder Leder!) gefertigten Kappen färbte 
man vorzugsweiſe gelb 2), auch grün ), roth), blau), ſeltener 
ſchwarz“). Zuweilen ließ man ſie farblos weiß?) oder man gab ihnen 
eine lichtrothe Färbung“); doch verzierte man ſie auch mit horizontal— 
laufenden hell- und dunkelfarbigen Parallelſtreifen“). 

Dergleichen Kappen wurden auch, und zwar ſeit den älteſten Zei— 
ten““), von den höheren Ständen getragen. Selbſt der Kopfſchutz der 
Krieger war, wenigſtens in der Form, kaum merklich davon ver— 
ſchieden !!). 

Bei den Vornehmen traten jedoch zuweilen an die Stelle dieſer 
enganliegenden Mützen b) mehr koniſch geſtaltete Kappen 2). Dieſe 
ſowohl wie jene wurden dann meiſt c) mit einer Art Stirnband ge— 
ſchmückt, deſſen hinten zuſammengeknotete Enden bis zu den Schultern 
reichten !). 

d) Durch haarſackförmige Erweiterung einer ſolchen Kopfbedeckung 
und dadurch, daß man dieſelbe mit ſenkrechtlaufenden Parallelſtreifen 
verzierten“), entſtand vermuthlich die gewöhnliche Kopfzierde der Kö— 
nige, die ſogenannte ägyptiſche Haube. 

Die Höchft eigenthümliche Form derſelben war ebenfalls nur ge— 
ringem Wechſel unterworfen. Sehr deutlich zeigt ſie ſich an freiſtehen— 
den Sculpturwerken z. B. an der Memnonsbüſte im Brittiſchen Mu⸗ 
jeum'?), an der großen Sphinr auf dem Pyramidenfelde ns) und an 
einer zahllofen Menge von kleinen Statuen und Reliefs !“). 

e) Allen dieſen Abbildern zufolge umſchloß die königliche Haube 
den Kopf vollſtändig bis zur Mitte der Stirn mit Ausnahme der Oh- 
ren. Denn hinter jedem Ohre hing ein unmittelbar an der eigentlichen 


) Daß man dergleichen Kappen von Binſen oder Papyrus flocht, macht die 
Darſtellung bei Rosel. II. (m. c.) XXX, 4; XXXIII, 2, wahrſcheinlich. 2) Ros. 


II. (m. c.) XXXVIII. 3) Rosellini a. a. O. XLVI. ) Ebendaſ. XLIX. 
) Ebendaſ. 6) Ebendaſ. CXVII, 2. *) Ebendaſ. XCV, 1 u. oft. 5) Eben⸗ 
daſ. CXXVII, 1. ») Gbendaſ. XXIV, 15 CXVII, I. 10) Lepſius, Denk⸗ 


mäler Abth. II ff. ſehr deutlich Bl. 8. Wilkinson III. S. 8 No. 319; S. 9 


No. 320. 11) Vergl. Ros, II. (m. c.) CXVI, 5, 6, 9 K, 355; 


CXIX, 1. 2) Es iſt dies eine nicht oft vorkommende Form. Ros. II. (m. c.) 
CXXVI, 7. 13) Ros. II. (m. c.) XVI, 1. Wilkins on III. S. 37 No. 333 
(3,4); S. 39 No. 335 (1). 14) Cailliaud, recherches: Pl. 35; Pl. 37. Ro- 
sellini I. (m. st.) LXIV; II. (m. c.) LXXVIII. 15) Vergl. über dieſe Büſte 
Böttiger, Amalthea II. S. 164 mit Abbild. 16) Descript. de !’Eg. A. Vol. 11. 
Pl. 81 (2); Vol. V. Pl. 11; Pl. 12. 17) Z. B. Descript. de IEg. A. Vol. 11. 
Pl. 91: der Kopf auf der großen Harfe. Rosel. I. (m. st.) XVII, 7; CXVIII; 
I. (m. c.) XCVII; II. (m. d. c.) LXIV, 2. Wilkinson No. 399 (10 — 14). 
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Haubenkappe befeſtigter, ziemlich breiter, entweder geradlinig oder rund 
lich endigender, Zeugſtreifen (Flügel), welcher die obere Hälfte der 
Bruſt mit bedeckte. Der hintere Theil der oft ziemlich weiten Haube 
wurde faltig zuſammengefaßt und die ſo gewulſtete Maſſe vermittelſt 
eines Bandes zu einem ſtarken, runden Zopf umwickelt !). 

Aus einer gewiſſen Aehnlichkeit dieſer haubenförmigen Kopfbedek— 
kung und der noch gegenwärtig gebräuchlichen Haartracht einiger Ber— 
berſtämme mit der natürlichen Kopfbehaarung des von den Aegyptern 
als heilig verehrten Affen (Cynocephalus) hat man in der Form 
der Haube eine Nachahmung jener thieriſchen Behaarung vermuthet?), 
eine Anſicht, die durch eine kleine, in Kalkſtein gearbeitete Statuette, 
welche ſich im Berliner Muſeum befindet“), wenigſtens ſcheinbar un— 
terſtützt wird. 

Weſentlich verſchieden von dieſer königlichen Zierde war der Kopf— 
putz der Prinzen. Dieſen bildete k) eine einfache, den Hinterkopf be— 
deckende Kappe, die auf ihrer Mitte ein rundes Plättchen trug, von 
der ein nach unten allmälig breiter endigendes Band bis auf die 
Schultern hing). Kappe und Band waren zuweilen reich mit Fran— 
zen oder auch außerdem mit breitem Stirnbande verziert? ). 

Jüngere, noch nicht mannbare Prinzen trugen ſtatt jenes herunter— 
hängenden Bandes das allgemein gebräuchliche Abzeichen der Jugend: 
eine unterhalb einwärts gebogene künſtliche Flechte“). 

Außer dieſen erwähnten Kopfzierden bedienten ſich die Vornehmen 
und Reichen vorzugsweiſe zierlich geflochtener Perücken “). 

11. Fußbekleidung. Während die unteren Stände, die Ar— 
beiter, Gewerbsleute und Hirten meiſt baarfuß gingen oder die Füße 

) An den Hauben, womit gewöhnlich die kleinen amuletartigen Figürchen des 
Typhon bekleidet erſcheinen, finden ſich zuweilen Zöpfe, die bis auf die Ferſe reichen: 
Descript. de Eg. A. Vol. V. Pl. 84 (1). 2) C. G. Ehrenberg, über den 
Cynccephalus und den Sphinr der Aegypter. (Abhandl. der Akademie). Berlin 1834 
mit Abbildungen. 3) No. 144 der von Koller'ſchen Sammlung. Es iſt dies 
eine ſitzende weibliche Figur. Vor ihr, zwiſchen den Unterſchenkeln, thront ein kleiner 
Oſiris. Ihr Kopfputz bildet eine nicht mehr genau zu erkennende Haube, über der 
ſich ein Cynocephalus erhebt. Dieſer hockt nämlich auf den Schultern der Figur und 
umfaßt mit den Vorderpfoten deren Stirn, während ſein Kopf ſo auf dem der Sitzen— 
den ruht, daß der lange Behang feines Oberkörpers den Hintertheil der Haube voll— 
ſtändig deckt. ) Wilkinson 1. S. 338 No. 49; III. S. 349 No. 397 (4). 
5) Rosellini I. (m. st.) XVIII, 15,17. Wilkinson a. a O. (5). ) Prisse 
d’Avennes, monuments Pl. III; Pl. XX. Wilkinson a. a. O. (1). 7) S. 
Haartracht. 
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nur durch eine rohe Umwickelung von Fell, Binſen und dergleichen 
gegen den von der Sonne erhitzten Erdboden ſchützten, trugen die hoͤ— 
heren Kaſten künſtlich gefertigte Sandalen. Aber ſelbſt Könige, Prie— 
ſter und Krieger erſcheinen auf monumentalen Darſtellungen!) nicht 
ſelten unbeſchuht, und ſo dürfte das Tragen von Schuhwerk, vornäm— 
lich in früheſter Zeit, kaum als feſtſtehende Sitte zu betrachten ſein. 
Daß ſich indeß viele Arbeiter ausſchließlich mit Verfertigung von Schu— 
hen beſchäftigten, beweiſen einzelne Wandſculpturen in thebaniſchen Grä— 
bern, auf denen Schuhmacher in den verſchiedenſten Situationen ihrer 
handwerklichen Thätigkeit dargeſtellt ſind 2). 

Für die Geſtaltung von Fußbekleidungen, wie für die Art und 
Weiſe, in der man ſich ihrer bediente, finden ſich, wie ſchon bemerkt, 
die vollgültigſten Zeugniſſe auf ſculptirten und farbigen Darſtellungen 
beſchuhter Figuren; desgleichen in Sammlungen ägyytiſcher Alterthü— 
mer, wo wirkliches Schuhwerk nicht gerade zu den Seltenheiten 
gehört. Dies letztere beſtätigt nicht nur die Nachricht Herodots 
(I, 37), daß die Aegypter Schuhe von Papyrus flochten, vielmehr 
noch geben dieſe wohlerhaltenen Fabrikate überhaupt ſicheren Aufſchluß 
über die Mannigfaltigkeit der von den Aegyptern dazu verwendeten 
Materialien. 

Was die Formen dieſer wirklichen Schuhe betrifft, ſo ſtimmen ſie 
nicht immer mit den Sandalenbildungen überein, die auf ägyptiſchen 
Darſtellungen abbildlich vorkommen. Letztere indeß tragen ſämmtlich 
ein ſo einander ähnliches, faſt typiſches Gepräge, daß zu vermuthen 
ſteht, daß alle anders geſtalteten Fußbekleidungen einer ſpäten, vielleicht 
griechiſchen oder römiſchen Epoche entſtammen. 

Wir beginnen demnach mit der Betrachtung der durch monumen— 
tale Abbilder feſtgeſtellten Sandalenformen. Daß man ſeit der frühe— 
ſten Zeit zur Herſtellung von Schuhwerk, außer der erwähnten Bapy- 
rusſtaude, auch härtere Stoffe — Leder, Holz, ja ſelbſt Metall — ver— 
wendete, unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Die Grundform des ägyptiſchen Schuhs war die der noch jetzt 
im Orient gebräuchlichen Sandale: a) eine dem Fuß angepaßte Sohle 
wurde vermittelſt eines breiten Spannbandes, das Fuß und Sohle eng 
umgab, gehalten; ein an der Sohlenſpitze befindliches ſchmäleres Band 
zwiſchen den großen Zehen hindurchgezogen und auf der Mitte des 


) Vergl. unter andern die Königsreihe bei Rosellini I. (m. st.) XVII ff. 
) Cailliaud, recherches: Pl. 20. Rosellini II. (m. c.) LXIII, LXIV. Wil- 
kinson III. S. 160 No. 361, 1 und a. m. O. 


Die Aegypter. I. Die Tracht. 1. Maͤnner⸗Kleider. 137 


breiten Spannbandes befeſtigt!). b) An den meiſten Schuhen waren: 
Sohle, Spann- und Zehenband miteinander verbunden, ſo daß es 
beim Anziehen nicht erſt des Knüpfens bedurfte. Die Sohle hatte 
dann entweder die Geſtalt des c) Fußabdrucks 2) oder ſie war d) län— 
ger und ſtand um mehrere Zoll über den Hacken hinaus?), oder aber 
fie war e) vorn zu einer langen ſchnabelförmigen Spitze verlängert!). 

Eine beſondere Art, die Sandale am Fuß zu befeſtigen, beſtand 
darin, k) daß man außer den ſchon erwähnten Bändern noch ein drit— 
tes Band an der Sohle dicht hinter dem Ballen anbrachte und dies 
parallel mit dem Spannbande quer über die Zehen fortzog®). Zu— 
weilen g) fügte man ſelbſt dieſen Bändern noch ein viertes, ein mit 
dem Spannbande verbundenes Hackenband hinzu“); häufiger indeß 
begnügte man ſich, wie es ſcheint, h) mit dem Hacken- und Spann— 
bande, indem man den kleinen zuletztbeſchriebenen Zehengurt oder auch 
das große Zehenband fortließ “?). Seltner befeſtigte man das Spann— 
und Hackenband jo an der Sohle, daß i) beide je zur Seite des Fu— 
ßes zuſammenſtießen“), und noch ſeltner legte man hinten an die San— 
dale k) ein den ganzen Hacken umſchließendes Leder“), das dann 
wiederum zu ſeiner Befeſtigung ſchmaler Spannriemen bedurfte. 

Die Spannbänder an den Sandalen der Könige — die auf 
den Abbildern faſt immer von gelber, goldbezeichnender Färbung ſind — 
wurden oft reich verziert und außerdem zu den Seiten mit entweder 
blattförmig ovalen oder runden Metallſcheiben geſchmückt!“). Die Ze— 
henbänder dagegen waren meiſt einfacher gearbeitet und von flacher 
oder runder Form; theils lagen fie platt auf dem Fuß!“), theils er— 
hoben ſie ſich in einem mehr oder weniger gedrückten Bogen über 
demſelben 2). 

1) Cailliaud, recherches: Pl. 54. ) Descript. de V’Eg. A. Vol. II. Pl. 8 
(3,4); Pl. 36 (3); Vol. IV. Pl. 27 (6). Rosellini J. (m. st.) XVII, 10; 
LXXXVI; C. ) Cailliaud Pl. 48. Rosellini I. (m. st.) XVIII, 12; CXVIII; 
CXLV. Wilkinson Ill. S. 352 No. 398 (1); Plat. 78, 80. E. de Rouge, 


notice: Basreliefs: No. 7. ) Rosellini J. (m. st.) XXIII, 30; CLXIII, 4. 
) Ros. I. (m. st.) XVI. 6) An Fußbekleidungen einzelner Krieger: Ros. 1. 
(m. st.) C. ) Darſtellungen von Schuhen, an denen der kleine Zehengurt fehlt: 


Descript. de P’Eg. A. Vol. II. Pl. 36 (3). Der vor dem Wagen laufende Bogen— 
ſchüͤtz: Ros. I. (m. st) LXXXI. Ein Schreiber: Prisse d’Avennes. Pl. XL. Das 
große Spannband fehlt bei Cailliaud, recherches: Pl. 21 (11). ) Gailliaud, 
recherches: Pl. 21 (8). ) Ebendaſelbſt: (10). 1°) Ros. J. (m. st.) XVII, 10; 
CXVIII; CXLV; III. (m. d. c.) LXIII. ) Das war die gewöhnlichere Art der 
Befeſtigung. ) So zumeiſt an den Sandalen der Prieſter und Könige: Descript. 
de VEg. A. Vol. IV. Pl. 27 (6). Cailliaud, recherches: Pl. 21 (9). Ros. III. 
(m. d. c.) XVI, 3. Wilkinson III. S. 348. No. 396 (2, 4, 9). 
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Die ins Barocke ausartende Prachtliebe der ſpäteren Zeit, wie 
ſolche hauptſächlich aus äthiopiſchen monumentalen Darſtellungen er— 
ſichtlich iſt!), geſtaltete Spann- und Hackenbänder von bedeutender 
Breite und mit reichen Ornamenten; desgleichen die Zehenbänder, von 
denen dann das kleinere nicht ſelten, anſtatt zwiſchen der großen, zwi— 
ſchen der kleinen Zehe hindurchgezogen wurde. 


Unter den mir bekannten runden Sculpturreſten, welche die 
oben beſchriebene?) Befeſtigungsart der Sandalen deutlich zeigen, ver⸗ 
dient das Bruchſtück eines aus Holz geſchnitzten Fußes, das ſich im 
Berliner Muſeum befindet, beſondere Beachtung. Dagegen ſcheint eine 
im Pariſer Muſeum aufbewahrte Broncelampe?), die auch in Form 
eines künſtlich beſchuhten Fußes gebildet iſt, der ſpäteren griechiſchen 
Epoche anzugehören. Hier fehlt das große Spannband. Statt deſſen 
erhebt ſich zur Seite des Fußes ein, bis zu den Knöcheln hochſtehen— 
des Band. Beide ſind durch ein den Hacken und die Seiten des 
Fußes umlaufendes ſchmales Band — das ſich vorn am Anſatz der 
großen Zehe mit dem kleinen Zehenbande in einem Ringe vereinigt — 
miteinander verbunden. Durch dieſen Ring iſt dann auch das eigent— 
liche von der Sohlenſpitze ausgehende kleinere Zehenband (das hier zur 
Dochttülle umgeſtaltet iſt) hindurchgeſchoben. 

Wir wenden uns zu den noch wohlerhaltenen Schuhen). Dieſe 
find theils von Palmblättern, Papyrus, Binſen u. ſ. w. geflochten, theils 
von Leinwand, Leder u. ſ. w. geſchnitten und genäht. 

Die oft auf ſehr künſtliche Weiſe geflochtenen Sandalen?) ent 
ſprechen den unten beſchriebenen (11. b) Schuhen zumeiſt. Sie haben 
gewöhnlich die Form der Fußſohle und häufig ein am Anſatzpunkte 
rundumwickeltes breites Spann- und vielſtrehniges Zehenband; doch 
kommen auch deren mit zwei Zehenbändern vor, von denen ſich dann 
das eine faſt immer bis zur Sohlenſpitze erſtreckt?). Einige dieſer 
Sandalen haben eine einwärtsgebogene, zierlich ausgeflochtene Spitze 


1) Cailliaud, recherches: Pl. 21 (12) und deſſelben Verf. Voyage a Meroe 
I. Pl. XVI XVIII. 2) S. oben b. ) Abgeb. in Descript. de PEg. A. 
Vol. V. Pl. 77 (1 - 2). 3 Passalacqua, catalogue rais. No. 472 — 490. 
Leemans, momuments @gypt. de Leyde S. 63 ff. Rosellini II. (m. c.) LXV. 
Wilkinson III. S. 366 ff. 5) Denon, voyage: Pl. 97 A. Rosellini II. 
(m c) LXV. (4, 5). Wilkinson III. S. 365 No. 403 (4 6); S. 366 No. 
404 (2). „) Rosellini II. (m. c.) LXV, 7. Wilkinson III. S. 365 (4). 
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von beträchtlicher Länge, die entweder frei in die Höhe biegt oder auf 
der Mitte des großen Zehenbandes befeſtigt iſt !). 

Schuhförmig geflochtene Fußbekleidungen mit breitem, die Seiten 

des Fußes ringsumdeckendem Rande beſitzt das Muſeum in Berlin 
mehrere); desgleichen lederne, ziemlich künſtlich gearbeitete und ſtarke 
Sandalen, die jedoch in der Befeſtigungsart der an der erwähnten 
Broncelampe vorkommenden Bänderverbindung gleichen und demnach 
vielleicht ebenfalls aus ſpäter Zeit ſtammen. 
Als Vorläufer ganzer Schuhe kann man diejenigen Sandalen 
betrachten, die ein breites, entweder von dem Spannbande frei herab— 
hängendes“) oder an der Sohle befeſtigtes Seitenleder haben!). Dieſe 
ſowohl, wie auch die den ganzen Fuß umhüllenden Lederſchuhe, die 
kaum von den noch jetzt überall gebräuchlichen Fußbekleidungen ver— 
ſchieden ſind, wurden durch ein Band, das man durch am Oberrande 
befindliche Löcher zog, zugejchnürt® ). 

Die ledernen Schuhe haben theils eine ſchwarze, theils eine grüne 
Färbung; übrigens ſcheint es Sitte geweſen zu ſein, das Schuhwerk 
überhaupt mit Wolle zu füttern “). 

Schließlich ſind noch ſehr dünne leinene Sandalen zu erwähnen, 
deren das Berliner Muſeum ebenfalls mehrere beſitzt?). Sie ſind mit 
gefeſſelten Sklavenfiguren bemalt“). Da ſich indeß nirgend ein Band— 
anſatz u. ſ. w. zur Befeſtigung zeigt, ſo dienten ſolche vermuthlich vor— 
nehmen Mumien als Fußunterlage. 


II. Weiber-Kleider. 


Daß ein in den Aegyptern ſchon frühzeitig entwickeltes ethiſches 
Beſtreben weſentlichen Einfluß auf die weibliche Tracht ausübte, iſt 
wohl für gewiß anzunehmen. Die geſellſchaftliche Stellung der Ge— 
ſchlechter zu einander, das geſetzlich beſtimmte eheliche Verhältniß, fand 


) Minutoli, Reife. Taf. XXXIII, 28. Rosellini II. (m. c.) LXV, 6. 
Wilkinson III. S. 365 (7). 2) Abgeb. bei Wilkinson III. S. 365 (8). 
) Rosellini H. (m. c.) LXV, 3. ) Wilkinson III. S. 365 (2, 3). 
») Cailliaud, Pl. 21 (1,2). Wilkinson III. S. 365 m. Abbild. Dieſe Schuh: 
form, von der ſich keine Spur auf altägyptiſchen Monumenten abbildlich findet, gehört 
jedenfalls einer ſehr ſpäten Zeit an; ſo auch die im Berliner Muſeum befindlichen 


ledernen Kinderſchuhe. °) S. Birch, Observations on the Statistical tablet of 
Karnack S. 42. ) Unter Nr. 487 — 488. ) Descript. de V’Eg. A. Vol. V. 


Pl. 89 (3). Wilkinson II. S. 366 No. 404 (3). Gemälde von Aegypten nach 
Champollion. Pl. 34 (3). 
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zuverläſſig auch für die weibliche Bekleidung das den herrſchenden An— 
ſichten entſprechende Maß. 

Gänzlich entblößte weibliche Figuren erſcheinen noch bei weitem 
ſeltner auf monumentalen Darſtellungen als nackte Männer!). Selbſt 
die ſpätere ägyptiſche Kunſt bildete ſie nur ausnahmsweiſe und zwar, 
wie es ſcheint, überhaupt nur, wenn es ſich um Verbildlichung gewiſ— 
ſer religiöſer Ceremonien handelte, die eine gänzliche Entblößung for— 
derten 2). 

1. Der einfache, vom Gürtel bis zur Mitte der Oberſchenkel 
reichende Männerſchurzs) und die, ebenfalls von Männern häufig 
getragene ſchwimmhoſenförmige Schenfelbededung*) wurden 
ſelbſt von Weibern niederen Standes nur ſelten angelegt. Dieſe be— 
kleideten ſich meiſt mit einer Ober- und Unterkörper zugleich bedecken— 
den Gewandung. Ja, es iſt eigenthümlich, daß, während die Weiber 
aus den unteren Kaſten in undurchſichtigen Stoffen gingen, die Vor— 
nehmen dagegen zwar langherabfließende, doch faſt immer fein gewebte, 
die reizenden Körperformen nur leicht verhüllende Zeuge wählten. 
Wenn hierbei einerſeits die Koſtbarkeit dieſer Gewänder mit ins Spiel 
kam, ſo möchte wohl andrerſeits anzunehmen ſein, daß die dem Weibe 
angeborne Eitelkeit überhaupt nicht wenig zur Beförderung dieſer ſchmük— 
kenden Tracht beigetragen habe. Ohne Zweifel wirkte die allen orien— 
taliſchen Völkern eigenthümliche Sinnlichkeit mit, die bei den Aegyptern 
vielleicht um ſo ſtärker entwickelt war, als ſie in der nach außen ab— 
geſchloſſenen Seltſamkeit des ägyptiſchen Volkscharakters?) ihren be— 
ſonderen Gegenſatz fand. 

2. Kleider, welche zugleich Ober- und Unterkörper be— 
deckten. Die ſchon auf den älteſten Monumenten vorkommende und 
durch alle Zeiten des Reiches gebräuchliche Tracht der Weiber beſtand 
ausſchließlich a) in einem, den Körperformen ſich enganſchmiegenden 
Gewande, das von der Bruſt bis zu den Füßen reichte und von zwei 
daran befeſtigten breiten Schulterbändern gehalten wurde?). Dieſe 

) Vergl. Winckelmann, Geſch. der Kunſt, Buch II. Kap. 2. $. 18 mit der 
Anm. von Fea und Kap. 3. $. 16. Die von Herodot (II, 130) erwähnten zwan⸗ 
zig Holzkoloſſe, welche die nackten Kebsweiber des Myecerinus vorſtellen ſollten, denkt 
ſich Winckelmann (Kap. 2. $. 18) ebenfalls mit leichter Bekleidung. 2) Hier⸗ 
her ſcheint die nackte, doch überaus reich geſchmückte Königin bei Rosellini I. (m. st.) 
XIX, 23 zu gehören. 3) Damit bekleidet erſcheint ein Weib bei Rosellini II. 
(m. c.) LXVII, 2; vergl. die Anmerk. von Fea zu Winckelmann: Buch II. Kap. 2. 
§. 17. *) Als Weibertracht: Rosell. II. (m. c.) LXVII, 7; Cl, 3. ) v. Boh⸗ 
len, das alte Indien J. S. 58. 6) Vergl. Lepſius, Denkmäler, Altes Reich ff. 
und die folgenden Noten. 
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Bänder erſtreckten ſich meiſt neben den Brüſten ſo, daß dieſe davon 
unbedeckt blieben !); ſeltner lagen ſie über denſelben?) oder trafen, die 
innern Bruſtwangen berührend, auf der Mitte des obern Gewandſau— 
mes zuſammen ). Zuweilen wurde nur ein über die linke oder rechte 
Schulter gezogenes Band getragen:), das man dann häufig, wie auch 
die zwei Tragbänder, beſonders in ſpäterer Zeit, mit Verzierungen 
ſchmückte ö). 

Das Gewand ſelbſt war vermuthlich ein elaſtiſches Gewebe, das 
den Schritt in keiner Weiſe hemmte. Meiſt trug man es von weißer 
Farbe; doch färbte man es auch und zwar vorzugsweiſe in früheſter 
Zeit einfarbig roth“) oder grün?), welchem Grunde man ſpäter bunte, 
meiſt klein quadrirte, zierliche Muſter hinzufügte ). 

Abänderungen im Schnitt waren bei dieſem Gewande ſelten, doch 
kamen ſie bei den Kleidern der arbeitenden und dienenden Weiber vor. 
Dieſe kürzten dieſelben zuweilen b) bis etwa zum Knie oder c) ver: 
ſchnitten ſie ſo, daß ſie ſich hinten bis über den Hintern, vorn dage— 
gen in klappenförmiger Verlängerung bis über die Oberſchenkel erſtreck— 
ten. In dieſer Weiſe wurden ſie ſogar d) hinterwärts noch kürzer, 
nur bis zur Hüfte reichend, zugeftußt?). Dem entgegengeſetzt e) ver— 
längerte man auch wohl dieſe Kleider bis dicht unter die Arme oder 
f) verſah fie mit kurzen Aermeln, jo daß fie den ganzen Körper mit 
Einſchluß der Oberarme trikotartig bedeckten !“). 

Die Bekleidung der den höheren Kaſten angehörenden Weiber 
entſprach im Weſentlichen der lang herabfließenden durchſcheinenden 
Tracht vornehmer Männer. 8) Ein ſehr weites, oblong zugeſchnitte— 
nes und in zierliche Langfalten gelegtes Stück Zeug wurde in der 
Weiſe umgehangen, daß es den ganzen Körper von den Schultern bis 


) Rosellini T. (m. st.) XI, ff.; II. (m. c.) XLI; LXXVII; LXXXII. S. 
) Wodurch natürlich eine unſchöne Quetſchung der Bruſt bewirkt wurde: Descript. 
de I'Eg. A. Vol. III. Pl. 48 (9). ) Descript. de Eg. A. Vol. I. Pl. 10 (3). 
Rosellini J. (m. st.) XXIV, 35. 1) Ein von links nach rechts laufendes Band: 
Rosellini II. (m. c.) LXVI, 1; LXXxXVII; desgl. Leemans, monum. 2. Lief. 
II. Thl. Pl. X und daſelbſt das Band zwiſchen beiden Brüſten: 4. Lief. Pl. II, 35. 
) Descript. de V’Eg. A. Vol. III. Pl. 48 (9). Rosellini III. (m. d. c LXXIV. 
6) R. Lepſius, Denkmäler, Altes Reich: Abth. II. Bl. XXII ff. ”) Leemans 
2. Lief. II. Thl. auf dem großen Todtenpapyrus. Rosellini III. (m. d. c.) LXXIV, 
wo roth und grün abwechſeln. ) Rosellini I. (m. st.) XI, 1; geſtreift: XXIV, 
36; LXII, 4; beſonders zierlich III. (m. d. c.) LVIII; LIX. 9) Vergl. für das 
Geſagte die Weberinnen bei Rosellini II. (m. c.) XII; LXXVII, 2. 1%) Ro- 
sellini II. (m. c.) LXXIX und CXXIX (2), wo ſogar die Unterarme bis zur 
Hand mit bedeckt find. 
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zu den Füßen einhüllte und außerdem die Oberarme pelerinenartig 
bedeckte!). h) Zuweilen hatte dies Gewand eine Art Aermel, doch 
nur für den linken Arm, während es ſich über den rechten Arm in 
Form eines Shwals legte?). Ein ſolches Kleid ſtand vorn in feiner 
ganzen Länge entweder i) auseinander?) oder k) man legte es hier 
übereinander, wobei man es dann auf der Mitte der Bruſt vermittelſt 
einer Agraffe oder eines Gürtels, deſſen lange Enden zur Seite her⸗ 
abfielen, befeſtigte ?). 

1) Abweichend hiervon war die überaus leichte Bekleidung einzel— 
ner, vielleicht nicht ägyptiſcher Tänzerinnen, die oft nur in einem wei— 
ten, äußerſt feinen und durchſichtigen Hemde beſtand ). 


Oberkleider. 


Dieſe wurden theils über den zuerſt erwähnten enganliegenden 
Weiberröcken“), theils über jenen weiten Gewandungen getragen und 
bildeten ſo ebenfalls eine oft reich ausgeſtattete Bekleidung der hahn 
Stände. 

3. a) Selten war, wie es ſcheint, das Oberkleid nE n 
förmig, mit dem Unterkleide von gleicher Länge und ſo geſtaltet, daß 
es dies in gehöriger Weite umgab). Häufiger trug man über einem 
den Körper entweder engumſchließenden oder weiten Gewande b) einen 
mantelartigen Umhang von länglich Be Zuſchnitt und fein ge- 
fälteltem durchſichtigen Stoff. Je nach L 8 5 und Weite deckte er den 
Körper mehr oder weniger. Die Art, in der man ſich ſeiner bediente, 
war ebenſo einfach wie ſchmückend. Man breitete nämlich zunächſt 
das ganze Gewand über den Rücken aus, hierauf warf man das eine 
Ende deſſelben pelerinenartig über die linke Schulter, das andere aber 
zog man unter dem rechten Arm nach vorn und verband ſodann beide 
auf der Bruſt entweder durch eine Schleife oder auch durch eine ſau— 
ber gearbeitete Agraffe?). Die Kanten eines ſolchen Mantels wur— 
den häufig mit zierlichen Franzen verbrämt. 


1) Wilkinson l. S. 260 Fig. 5; III. S. 368 No. 405 (1). 2) Rosel 
lini I. (m. st.) XIX, 18, 19. 3) Ros. a. a. O. E. de Rouge, monuments. 
Stat. No. 37; No. 51. 9 5 55 I. (m. st.) oft; II. (m. c. LXVII. ) Ros. 


II. (m. c.) XCVI, 4; XCVIII. 6) S. oben a. ) Ein ſo geſtaltetes 


Kleid von ſehr dünnem Stoff, 5 mit Goldfäden durchwebt und golddurchwirkten 
Kanten beſetzt, über ein rothes enganliegendes Untergewand gezogen bei: Cailliaud, 
recherches: Pl. 45 A. Rosellini I. (m. st.) XIX, 22. ) Rosel. I. (m. st.) 
XIX, 20, wo das weite Gewand über ein enganliegendes weißes gezogen iſt. Wil- 
kins on I. S. 260 (1 3); III. S. 368 (3). 
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c) Zuweilen bedeckte man nur den Unterkörper bis zu den Füßen; 
mit einem ſtarkfaltigen Obergewande, indem man deſſen oberen Theil 
in zierlicher Breite kreuzweis um die Hüften ſchlang !); auch bildete 
man aus einem derartigen Kleide durch künſtliches Zuſammenlegen eine 
dem doppelten Männerſchurz?) ähnliche Hülle). 

4. Daß vornehme Weiber mehrere Oberkleider überein— 
ander trugen, durch welche trotz der Verdoppelung dennoch der nackte 
Körper hindurchſchimmerte, unterliegt keinem Zweifel !). 

5. Kopfbedeckung. Während die kappenförmige Kopfbedeckung 
der Männer vornämlich den Zweck hatte, den Kopf zu ſchützen, ſo 
zeigt ſich an dem Kopfputz der ägyptiſchen Weiber ſchon frühzeitig das 
Beſtreben, dieſen auf zierliche Weiſe — als Schmuck — zu geſtalten. 
Beſondere Veranlaſſung dazu gab, wie es ſcheint, das lange, ſtets 
ſorgfältig gepflegte Haar?), das, im Gegenſatz zu dem kurzen, meiſt 
ganz vertilgten Haar der Männer, ſelbſt für die einfachſte Bedeckung 
eine von der enganliegenden Männerkappe abweichende Form bedingte. 

a) Die einfachſte Art des Kopfputzes, die Dienerinnen und Wei— 
ber niederen Standes trugen, bedeckte den Oberkopf ringsum und zwar 
mit Einſchluß der Ohren. Durch die unter einer ſolchen haarſackför— 
migen Kappe zuſammengewulſteten Haare erhielt ſie eine nach oben 
erweiterte, rundliche Geſtalt. b) Ihre beſondere Zierde beſtand in einer 
auf den Rücken herabfallenden ſchwanzartigen Verlängerung der Spitze. 
Dieſe vertauſchte man zuweilen mit verzierten Schnüren, die dann ent— 
weder ebenfalls hinten herabhingen oder c) zur Seite der Ohren 
eine Reihe bildeten“); in einzelnen Fällen ließ man auch dieſen Schmuck 
fort und begnügte ſich mit dem einfachen, bis in den Nacken hängen— 
den Haarſack“). 

d) Nächſt dieſen Säcken und einer, wie es ſcheint, ſeltner ange— 
wandten cylindriſchen und dann in der Mitte zuſammengezogenen ho— 
hen Bedeckung“) war der ältefte und durch alle Zeiten gebräuchliche 
Kopfputz der Aegypterinnen eine langherabwallende Haube. Sie un— 
terſchied ſich e) von der Männerhaube dadurch, daß ſie nicht wie dieſe 


) Sehr deutlich an zwei Sculpturfragmenten: Descript. de V’Eg. A. Vol. II. 
Pl. 45 (11); Pl. 80 (8). ?) S. oben a. ) Gailliaud, recherches: Pl. 54. 
Rosellini II. (m. c) LXVIII. ) Vergl. die Königin im grünen, durchſchei— 
nenden Gewande hei Ros. I. (m. st.) XVI. ) S. unten. 6) Mehre ſol⸗ 
cher Kappen zeigen die Abbild. bei Rosellini II. (m. c LXXVIII; LXXIX; fer⸗ 
ner die Jongleur-Weiber II. (m. c.) C, 6; CH, 2. ”) Rosellini I. (m. st.) 
XIX blau und II. (m. c.) CXXIX, 2 roth gefärbt; LXXIX. ) Eine Walkerin 
bei Rosellini II. (m. c.) LXVII; desgl. Gymnaſtinnen: Cl, 3. 
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in einem Zopf auslief, ſondern mit ihrer ganzen Zeugbreite den Rücken 
bedeckte. Bei Vornehmen war ſie von feinem Stoff und oft reich ver— 
ziert, theils einfarbig mit bunter Kante, theils buntſtreifig bemalt !). 
Entweder fehlten die bruſtbedeckenden Seitenflügel?) oder dieſe bildeten 
jo mit dem Haubenkopf eine Maſſe, daß das Ganze Rüden und Ober⸗ 
arme ſchleierartig umgab. kf) Im letzteren Falle wurde die Haube 
häufig aus lanzettlich geſtalteten, nach unten rundlich erweiterten Lang⸗ 
ſtreifen gebildet, die eintönig gefärbt waren und deren Kanten zierliche 
Franzen ſchmückten ?). 

Alle dieſe erwähnten Kopfbedeckungen trug man entweder über 
dem eigenen Haar oder über kuͤnſtlich gearbeiteten Perücken. 

8) Ein gewöhnlicher Putz der Vornehmen, der entweder nur über. 
das Haar oder auch über jene obigen Kopfhüllen angelegt wurde, war 
ein mehr oder weniger breites, meiſt reich verziertes Stirnband. Sol⸗ 
ches wurde auf der Mitte des Hinterkopfes zuſammengeſchleift, wor⸗ 
auf man die oft ſehr langen Schleifenenden über den Rücken aus⸗ 
breitete *). 

h) An dieſen, zuweilen mit Metall verzierten Stirnſchmuck befe- 
ſtigte man auch wohl viereckige, nicht weniger zierlich gearbeitete Sei— 
tenklappen, wodurch denn das Ganze das Anſehn einer abſonderlichen 
Pracht erhielt “). 

i) Auch das Tragen von Blumen und Blumenkränzen war eine 
allgemein beliebte Sitte. Vorzugsweiſe diente eine, vor der Stirn be- 
feſtigte Lotusblüthe als gefällige Dekoration“). k) Sowohl Blumen, 


1) Rosellini I. (m. st.) XIX, 19 blau mit gelber Kante; desgl. XXIV, 36; 
II. (m. c.) XLI, 3, LXXIX ſchwarz; III. (m. d. c.) die Prieſterinnen XIII, 1 und 
LXXIV, blau und ſchwarz geſtreift. 2) Vielleicht ſind ſie auch nur zurückgeſchla⸗ 
gen, was dann die ägyptiſche Kunſt eben nicht andeutete; vergl. Kosellini J. (m. st.) 
XXIII, 26; XXIV, 35 fein quadrirt, blau. Die Vermuthung (Minutoli, Reife 
S. 102, 158, 395) daß die große Haube die vermählte Frau bezeichne, dagegen der 
leichtere Kopfpug die Jungfrau, findet in 1. Corinther XI, 5 — 14 nur eine ſehr 
ſchwache, kaum zuläſſige Stütze. 3) Ros. I. (m. st.) XIX, 22 hellblau; II. (m. c.) 
CXXXIII; XXIV, 1. Wilkinſon III. S 386 Nr. 405 (2). ) Ein 
blaues Band über einem rothen Haarſack bei Ros. II. (m. c.) CXXIX, 2; desgl. 
über einer Haube: 1. (m. st.) IX, 2; II. (m. c.) LXXIX; III. (m. d. c.) LXXIV; 
über der ſchleierartigen Haube II. (m. c.) XCVIII, 2; ſehr reich und breit: CXXX, 
3; CXXXIV, 1; über dem Haar: II. (m. c.) LXXIX; roth LXVIII; roth, weiß 
und blau XCVIII, 3; ferner die Tänzerin XC VIII Nr. 4, und ſehr lange Bandenden 
I. (m. st.) XIX, 19. 5) Ros. II. (m. c.) ſehr reich und farbig CXXXIV, 3. 
Wilkinson I. S. 260 (Fig. 2, 3); III. S. 368 Nr. 405, 3. 6.) Ueber die 
Vorliebe der Aegypter für Blumen: Böttiger, Sabina. I. S. 23 1. Ros. I. (m. st.) 
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wie auch reich geſtickte oder gewebte, äußerſt durchſichtige Schleier !), 
die, meiſt zweitheilig, den Nacken umgaben, heftete man vermittelſt gro— 
ßer Nadeln?) an die entſprechenden Theile des geſammten Putzes. 

1) Der die weiblichen Individuen der königlichen Familie aus— 
zeichnende Kopfputz war im Weſentlichen dem der Prinzen?) ähnlich. 
Das Band indeß, das bei dieſen von der runden Kopfplatte herab— 
hing, war hier meiſt von bedeutenderer Länge, ſo daß es, je nachdem 
es auf der einen oder der anderen Seite befeſtigt war, über die rechte 
oder linke Schulter nach hinten geworfen werden konnte; außerdem 
war es farbig, mit bunter Kante und Franzen verbrämt*). Jüngere 
Madchen trugen die enganliegende Kappe, und daran die ſchon er— 
wähnte Locke als Zeichen der Kindheit“). 

6. Fußbekleidung. Von den Fußbekleidungen der Aegypterin— 
nen gilt daſſelbe, was über das Schuhwerk der Männer geſagt iſt. 

Die auf einer Stelle Plutarch's beruhende Anſicht Winckel— 
mann's “), daß die ägyptiſchen Weiber baarfuß gegangen ſeien, hat 
ſchon Leſſing in feiner Schrift: „über die iſiſche Tafel“ widerlegt. 
Seitdem entdeckte ägyptiſche Wandſculpturen ? ) zeigen, allerdings vorzugs— 
weiſe vornehme, Damen mit oft reich geſchmückten und, wie es ſcheint, 
mit edlem Metall belegten Sandalen. 


B. Der Schmuck. 


Die größte Reinlichkeit war den Aegyptern gewiſſermaßen klima— 
tiſches Geſetz. Die Pflege derſelben erſtreckte ſich bei ihnen zunächſt 
auf den Körper, dann aber auch auf Alles, was dieſen umgab — auf 
Kleidung und Geräth s). Außerdem beſaßen ſie eine beſondere Vor— 
liebe für bunten und glänzenden Schmuck. Sowohl Männer wie Wei— 
ber trachteten danach und ſuchten durch Anlegung künſtlicher Zierden 


XVI, 5; II. (m. c.) LXXIX; XC VI; CXX XIII; CXXXIV, 3. Die Damenge⸗ 
ſellſchaft bei Wilkinson II. S. 393. N 

1) Cailliaud, recherches: Pl. 45. A. Rosellini I. (m. st.) XIX, 22. 
2) Viele ſolcher Nadeln wurden in Gräbern gefunden; S. unten. ) Siehe oben 
S. 135 (f) ) Ros. I. (m. st.), wo ſolche Bänder blau und mit gelben Rändern 
und Mittelſtreiſen vorkommen; XIX, 20 ſchwarz mit blauem Mittelitreifen. Die weib⸗ 
lichen Familienglieder des Königs Amenophis 1. bei Prisse d' Avennes, num: 
Pl. III; XX. 5) Ros. I. (m. st.) XIX, 24; II. (m. c.) CXXXIII. Prisse 
FREE a. a. O. 6) Winckelmann, Geſch. der Kunſt II. Buch, 2. Kap. 
5. 25 ff. ”) Ros. I. (m. st.) XIX, 19. Wilkinson III. S. 386. No. 405, 1: 
Plat. 30 (2), wo ſelbſt Kinder beſchuht dargeſtellt find. 3) Herod. I, 37. 
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die natürlichen Reize des Körpers zu erhöhen. Während die der Ur— 
bevölkerung eigenthümliche Freude an bunten Umhängſeln u. ſ. w. mehr 
den kindlichen Charakter naiver Schauluſt bewahrte, bildete dieſe früh— 
zeitig in dem Aegypter eine gewiſſe Geſchmacksrichtung aus, die den 
urſprünglich gewiß ebenfalls einfachen Putz zu einem gleichſam ſyſte— 
matiſch gegliederten Schmuck ordnete. 


IJ. Schmuckmittel der Männer 


1. Trotz der Reinlichkeitspflege herrſchte dennoch in Aegyp— 
ten die Sitte, gewiſſe Theile des Körpers farbig zu bemalen. Dieſe 


anfänglich vielleicht ebenſo rohe Bemalung, als ſie die Urbevölkerung: 


noch gegenwärtig ausübt, wich allmälig einer künſtlicheren Ausſtriche— 
lung, bis auch dieſe, auf wenige Striche beſchränkt, als ein Reſt jenes 
urſprünglich barbariſchen Gebrauches zur beſtändigen Mode wurde. 

2. Eine derartige farbige Körperzierde erſcheint bereits auf den 
älteſten figürlichen Darſtellungen, auf den Sculpturbildern, welche der 


früheſten Epoche des alten Reiches entſtammen. — Die Farben, deren 
man ſich in jener Zeit vornämlich bediente, waren ſchwarz, grün und 
weiß. 


a) Mit ſchwarz (setem) bemalte man die Augenbrauen und die 
Augenlider, wodurch das Auge ſcheinbar an Glanz und Umfang ge— 
wann. b) Unter dem Auge, vom ſogenannten Thränenwinkel aus, zog 
man mit einem grünen kosmetiſchen Mittel (mestem) einen halbbo— 
genförmigen Strich, während man c) die Nägel an Händen und Fü— 
ßen weiß färbte !). 

In der Folge verſchwand der grüne Strich und faſt ſcheint es, 
daß man ihn durch d) eine ſchwarze Strichverlängerung der e 
Augenwinkel, erſetzte?). 

Die weiße Färbung der Hand- und Fußnägel vertauſchte man 


1) Alle dieſe Verzierungen finden ſich bei Lepſius, Denkmäler: Altes Reich ff. 
bis auf den grünen Strich unter dem Auge. Dieſer zeigt ſich indeß bei genauer Be— 
trachtung der im Berliner ägyptiſchen Muſeum aufgeſtellten Gräber an einzelnen 
Wandbildern wohlerhalten. Da dieſer Strich nur auf Monumenten aus dem alten 
Reiche vorkommt, ſo iſt er für die chronologiſche Beſtimmung ägyptiſcher Denkmaͤler 
von Wichtigkeit; vergl. E. de Rouge, Extrait du moniteur universel du 7. et 
8. Mars 1851. S. 14, und deſſelben Verf.: Notice des monuments exposés ete. au 
Muse du Louvre S. 13, Anmerk. 1; Statues: No. 37. 2) So faſt auf allen, 
dem neuen Reiche angehörenden figürlichen Monumenten, beſonders deutlich bei Ro- 
sellini I. (m. st.) LXXVI, 1 und LXXXI; Lepſius u. a. 
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zuweilen e) mit einem aus dem Safte der einheimischen Hennehpflanze 
bereiteten Orangegelb!). Mit dieſem färbte man auch in einzelnen 
Fallen f) Fuͤße und Hände:). 

Die ausartende Mode, die Nägel wachſen zu laſſen CA la chi- 
nois), gehört in eine ſpäte und barockiſirende — ob ägyptiſche? — 
Prachtepoche ?). N 

3. Hautverzierungen durch Tätowirung fanden bei den Aegyp— 
tern vermutblich *) nicht ſtatt; doch war 4. das Beſchneiden der 
Schamglieder ein, wie es ſcheint, durch die Reinlichkeit gebotener 
uralter Brauch). 

5. Der Haarwuchs. In früheſter Zeit, d. h. ſo weit die ägyp— 
tiſchen Monumente hinabreichen, trug ohne Zweifel Jeder ſein eigenes 
Haar; eine Sitte, welche die niederen Stände, wenigſtens zum Theil, 
unverändert beibehielten. Wann und unter welchen Verhältniſſen die 
Mode aufkam, Kopf- und Barthaar zu raſiren und durch künſtliches 
Haargeflecht zu erſetzen, läßt ſich weder aus bildlichen noch ſchriftlichen 
Dokumenten mit Sicherheit nachweiſen. Herodot“) gedenkt dieſes 
Brauches umſtändlicher. Daß derſelbe indeß ſchon lange vor ihm be— 
ſtanden habe, geht ſowohl aus mehreren Stellen der Moſaiſchen Ur— 
kunde“), wie überhaupt aus Bildwerken deutlich hervor). Selbſt die 
ägyptiſche Sage“) erwähnt dieſer Sitte. Vermuthlich war ſie eben— 


1) Ueber die im ganzen Orient noch gegenwärtig gebräuchliche Faͤrbung mit 
Henneh und Schwarz bringt ſchon Hartmann, Hebräerin am Putztiſch I. S. 68 ff. 
mannigfache Belege; desgl. Minutoli, Reiſe S. 225. W. Lane, manners and 
customs of the modern Egyptians I. S. 54 ff. 2) Sehr häufig findet man die 
Fußſohlen und Innenflächen der Hände an Mumien gelb gefärbt; vergl. die mit gelb- 
gefärbten Händen dargeſtellte Figur bei Cailliaud, recherches: Pl. 48. 3) Diefe 
Tracht findet ſich fait ausſchließlich auf den jüngeren Denkmälern Meroes: Cail- 
liaud, voyage etc. Lepſius, Denkmäler u. a. O. ) Die auf einzelnen figür⸗ 
lichen Darſtellungen vorkommende ſtrich⸗ und kreisförmige Punktirung um die Bruſt— 
warze ſoll wohl nur eine, durch den ägypt. Künſtler angedeutete Verſtärkung derſelben 
ſein? Bei Weibern: Ros. II. (m. c.) XLI; LXXVII und a. m. O. 5) Herod. 
II, 36; 37. 6) Herod. II, 36; III, 12 ſagt ausdrücklich, daß es Sitte ſei auch 
den Kindern die Köpfe zu ſcheeren. *) 1. Moſ. XLI, 14: „Da ſandte Pharao hin 
und ließ Joſeph rufen, und ſie holeten ihn eilend aus dem Kerker, und er ließ ſich 
ſcheeren, und legte andere Kleider an, und kam hinein vor Pharao“. 9) Cail- 
liaud, recherches: Pl. 21. B. 4. Ros. II. (m. c.) XCV, 3: Harfenſpieler; XCVII; 
LXXXV: Koche; CXXXVIII, 1: Prieſter; Könige und Prieſter oft a. O. E. de 
Rouge, notice etc. Stat. No. 61. °) Der von Diod. I, 18 mitgetheilten Sage 
zufolge gelobte Oſiris auf ſeiner Wanderung durch Aethiopien das Haupthaar nicht 
eher wieder zu verſchneiden, bis er nach Aegypten zurückgekehrt ſei; — daher 
die Sitte, das Haar während einer Reiſe wachſen zu laſſen. 


zur? 
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falls eine mit der gebotenen Reinlichkeitspflege verknüpfte Prieſterſatzung, 
welche dann die eigenthümlichſte Art aller Kopfpuse — die Perücke — 
entſtehen ließ. 

A. Das Haupthaar. Nach den Wandſculpturen der älteſten 
Gräber zu urtheilen, trugen die Männer zu jener Zeit faſt ſämmtlich 
a) ein den Kopf kappenartig bedeckendes Haar. Daſſelbe war durch 
eine große Anzahl kleiner Loͤckchen gebildet, die, in parallellaufenden 
Streifchen neben einandergereiht, den Schädel umgaben!). Seltner 
fielen dieſe dicht miteinander verbundenen Löckchen b) in etwas freier 
Weiſe in den Nacken oder hingen zu den Seiten der Ohren, wo ſie 
ſich dann ſtets nach unten treppenartig mehr oder weniger verjüngten. 
Die Ohren ſelbſt blieben theils davon frei, theils wurden ſie von dem 
Seitenhaar vollſtändig bedeckt?). Ein ähnliches, c) einfaches Haarge— 
kräuſel trug man noch in der zwölften und dreizehnten Dynaſtie: zier— 
lich gewickelte Haare, die, hinten herabhängend, den Kopf bis zur Schul— 
terhöhe umlockten; eine Tracht, die in der Folge, und zwar unter den 
Saiten, wieder Mode wurde?). 

Zur Zeit der Wiederherſtellung des Reiches und der bald dar— 
auf folgenden immer höher geſteigerten Prachtliebe verwendete man 
auf die künſtlichere Geſtaltung der Haartrachten beſondere Sorgfalt. 
Ein d) gleichſam roͤhrenförmig aufſteigendes, künſtlich geflochtenes Locken— 
gehäufe?) von mannigfach verſchiedener Länge und Dicke trat wahr— 
ſcheinlich zuerſt an die Stelle jener einfacheren, naturgemäßeren For— 
men, und, während Könige wie Prieſter“) zwar meiſt mit geſchorenen 


1) Ich erblicke in dieſer künſtleriſch kleinlichen Behandlung eine, ganz dem ängſt— 
lich ordnendem Sinne der Aegypter entſprechende, Nachahmung des natürlichen Haar— 
wuchſes. Man vergleiche übrigens dieſe Darſtellungsweiſe des Haars mit jener An- 
ordnung des wirklichen Haarwuchſes, wie ſie noch gegenwärtig den Berbern eigen— 
thümlich iſt: Minutoli, Reiſe S. 291. Taf. XXV, 2, 3 u. a. 2) Wilkinſon 
III. S. 354 Nr. 399 (2, 3, 4, 11) hält dieſen Kopfputz für Perücke. Vergl. Lep⸗ 

ſius, Denkmäler: Altes Reich Abth. II. Bl. 3, 19, 21; Bl. 9, 16 ff. Dieſer klein⸗ 
gewürfelte Haarputz iſt nicht minder wichtig für die Zeitbeſtimmung ägypt. Denkmaͤler, 
als der oben erwähnte grüne Strich; auch er gilt als charakteriſtiſches Zeichen des 
höchſten Alters. E. de Rouge, notice des monuments etc. Basreliefs No. 1, 2. 
) E. de Roug£, notice etc. Basreliefs No. 3; Stat. No. 41. ) Rosellini J. 
(m. st.) C; CII. Wilkinson III. S. 354 No. 399 (5). E. de Rougé, notice 
etc. Basreliefs No. 6; Stat. No. 51. ) Ueber die Kopftracht der Prieſter |. weiter 
unten. Kahlköpfig erſcheinen bei Roſellini die Abbild. der Könige XVI; XVII, 6; 
XVII, 2; LXXVI, 1; LXXIX; LXXXI; CXVII; CL; wogegen der König bei 
Wilkinſon III. S. 352 No. 398, 1 eine Perücke trägt. Kahlföpfig find ferner die 
Soldaten bei Roſellini II. (m. c.) CXVI, 6; CXVII, 1; CXIX, I; dagegen trägt 
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Häuptern einhergingen, jo wetteiferten dagegen die Vornehmen und. 


Reichen, die weltlichen Beamten u. ſ. w. in Schmuck zierlich gearbeite— 
ter Perücken. 

Mehrere ſolcher künſtlich geflochtenen Perücken befinden ſich in ver— 
ſchiedenen Muſeen Europas!). Die in Berlin aufbewahrte beſteht e) 
in einem kappenförmigen Netz, das mit einem breiten, von zahlloſen 
kleinen Löckchen zuſammengeſetzten Toupet, welches ſich zu den Seiten 
etwa bis über die Kinnbacken erſtreckt, umgeben iſt; den Nacken be— 
deckend, hängen eine Anzahl feingeflochtener, etwa zwei Fuß langer 
Zopfſtrehnen herab. — Eine ähnliche feingekräuſelte Perücke, von der 
indeß, ſtatt der Zöpfe, 4) von allen Seiten ſchlichtes aber dichtes Haar 
frei herabwallt, beſitzt das Muſeum in London. 

Daß man auch wohl g) zwei Perücken übereinander ſetzte, von 
denen dann die obere die kürzere war, während die untere, gleich der 
ägyptiſchen Haube, den obern Theil der Bruſt mitbedeckte, ſcheint aus 
Bildwerken hervorzugehn ?). 

B. Barthaar. Aehnlich, wie mit dem Haupthaar, verhielt es 
ſich mit dem natürlichen Bart. Auch er wurde durch künſtliches Ge— 
flecht erſetzt. Die Geſtalt der Bärte war, vermuthlich je nach dem 
Range der ſich damit Schmückenden, verſchieden. 

Als beſondere Auszeichnung, die meiſt nur Götterbildern zu Theil 
wurde, galt a) ein geradliniger, nach unten etwas erweiterter Bart— 
anſatz“). Könige trugen denſelben b) unterhalb ſchneckenförmig ge— 
wunden). Vornehme Privatmänner ſcheinen nur das Recht gehabt 
zu haben, einen kleinen, c) würfelförmigen Anſatz unter dem Kinn 
zu befeſtigen ® ). 
der Trommler CX VI, 4 und manche Figur aus niederen Ständen (IV; XXVI: Fiſcher; 
XXVI, 6: Hirten; XL, 1: Gärtner; CX, 4) eigenen Haarwuchs. Auch an vielen 
Mumienföpfen fand man das eigene Haar vollſtändig erhalten; dergl. im Berliner 
Muſeum, und abgeb. Descript. de V’Eg. A. Vol. II. Pl. 49, 1; Pl. 50, 1. 

") Deseript. de Eg. A. Vol. III. PI. 67, 6. Passalacqua, Catalogue rai- 
sonn. No. 573 — 577. Minutoli, Reife: theilt auf Taf. XXXI. Fig. 3 eine kleine 
Bronzefigur mit beweglicher Haartracht mit. Cailliaud, recherches: Pl. 61 — 62. 
Wilkinson III. S. 355 mit Abbildungen. 2) Descript. de 'Es. K. Vol. II. 
PI 80; Pl. 81. Minutoli, Neife: Taf. XXXI, 2. Leemans, musée de Leyde 
a. v O. ) Deseript. de V’Eg. A. Vol. V. Pl. 59; 86; Vol. II. Pl. 81, 2. Ro- 
sellini I. (m. st.) XVII, 7; III. (in. d. c.) XXXVI, 1; etwas gekrümmt CXLVI. 
Wilkinson III. S. 354 No. 399 (15). ) Ros. I. (m. st.) CXVIII; CLXVIII. 
Bei Adorationen legten ſie meiſt den Götterbart an: Wilkinson III. S. 354 (16). 
5) Rosellini I. (m. st) XVII, 8; III. (m. d. c.) LXIV, 3. Wilkinson III. 
S. 354 (17). Eine Ferm, die bereits auf den älteſten Denkmälern vorkommt. Lep⸗ 
ſius Abth. II. Bl. 16, we es jedoch natürlicher Bart zu ſein ſcheint. 
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Dieſe Bärte, mit Ausſchluß des letzteren, hatten faſt immer die 
Form einer zwei- oder dreiſtrehnigen Flechte und wurden durch ein 
um die Wangen laufendes Band gehalten. Dies war entweder un— 
mittelbar an der Kopfbedeckung, dem Helm oder der Kappe, oder ver— 
mittelſt einer um die Ohren laufenden Schleife befeſtigt „). 

Uebrigens war das Tragen von Bärten durchaus nicht herrſchende 
Sitte und häufig gingen ſowohl Könige wie überhaupt Vornehme bart— 
los?), während wiederum Einzelne aus den unteren Ständen ziemlich 
lange Bärte trugen ?). 

In einzelnen Fällen vertrat ſogar eine breite Zeugklappe die Stelle 
des Bartes, die, viereckig zugeſchnitten, in ähnlicher Weiſe wie der Bart 
ſelbſt, durch Ohrenbänder gehalten wurde ). 

C. Die übrige Behaarung des Körpers. Der Gebrauch, 
die übrige Behaarung des Körpers ſorgfältig zu vertilgen, gehörte mit 
zu den Eigenthümlichkeiten der afrikaniſchen Urbevölkerungs). Inwie— 
weit die vornehmen Aegypter denſelben beobachteten, läßt ſich nicht mit 
Gewißheit ſagen, doch berichtet Herodot (II, 37) von den Prieſtern, 
daß ſie der Reinlichkeit wegen von drei zu drei Tagen den ganzen 
Körper raſiren. 

6. Die Durchbohrung einzelner Theile des Körpers zur 
Befeſtigung von Schmuckſachen beſchränkte ſich ausſchließlich, und zwar 
vorzugsweiſe beim weiblichen Geſchlecht, auf das Durchſtechen der Ohr— 
läppchen, während eine ähnliche Verſtümmelung der Naſenſcheidewand 
nur ausnahmsweiſe und, wie es ſcheint, faſt nur bei nichtäpyptiſchen 
Sklaven ſtattfand. 


Die Schmuckſachen. 


Ein gewiſſer, wenn auch nur ſcheinbarer Zuſammenhang der den 
Aegyptern eigenthümlichen Schmuckſachen mit den Körperzierden der 
Urbevölkerung iſt unverkennbar. Deutlich zeigt ſich derſelbe bei Be— 
trachtung des Arm- und Beinſchmucks, den Armbändern und Fuß— 
knöchelringen von Elfenbein und Metall, die noch gegenwärtig eine 

2 

) Beiſpiele für das Einzelne liefern, außer den ſchon angeführten Darſtellun— 
gen, Descript. de V’Eg. A. Vol. I. Pl. 15 (15) wo der Bart nur durch ein Band 
befeſtigt iſt; desgl. die Flechte Vol. V. Pl. 65 (5). Minutoli, Reiſe: XXXVI. 
Rosellini I. (m. st.) LXXIX; CXVIII; II. (m. c.) XCVII; III. (m. d. c.) 
LXVII. 2) Die Könige bei Ros. I. (m. st.) XVI; XVII, 6 ff. und der deutlich 


raſirte Bart LXXXI. 3) Ros. II. (m. c.) XXVI: Fiſcher; XXVII, 6: Hirt; 
XLI; Gärtner u. a. ) Ros. I. (m. st.) ſehr deutlich LXXVI mit (1) und 


ohne (4) Backenband; auch CL. 5) S. oben S. 45. c. 


1 


Die Aegypter. Schmuckſachen der Männer. 151 


Hauptzierde der am unteren Nil wohnenden Nubier und Berberſtämme. 
bilden !). N 

Gleichzeitig mit der Culturverfeinerung der Aegypter gewannen 
auch die von ihnen gefertigten Schmuckgegenſtände eine künſtlichere Ge— 
ſtalt. Die oben erwähnten Metalle, vorzugsweiſe aber Gold, Silber, 
das äußerſt koſtbare Zinn?), Kupfer und Bronze verwendete man ver— 
muthlich schon ſehr frühzeitig zu Schmuckſachen, während faſt keine 
verarbeitungsfähige Steinart fehlte, die man nicht zu gleichen Zwecken 
verwendet hätte?). Selbſt gebrannte Erde oder emaillirtes Steingut 
wurde dazu benutzt und ebenſo farbige Glasflüſſe, Emaillemalerei !), 
Holz- und Elfenbeinſchnitzereien mit und ohne Vergoldung, ja ſogar 
vergoldetes Leder. 

Bei der zahlloſen Menge von Schmuckſachen, die im Laufe der 
Zeit den ägyptiſchen Gräbern und den Mumien enthoben wurden, 
wird es ſchwer, dieſe Gegenſtände ſelbſt, inſofern ſie nicht durch Auf— 
und Beiſchriften datirt find, chronologiſch zu beſtimmen. Die monu— 
mentalen Darſtellungen ſind demnach auch hierfür, wie überhaupt für 
das Erkennen des unzweifelhaft Aegyptiſchen, die einzig ſicheren 
Zeugniſſe. 

1. Ohrenſchmuck. Ohrgehänge trug, wie es ſcheint, der feine 
Aegypter nicht. Nur Sklaven, die theils aus dem Orient, theils aus 
dem Innern Afrikas ſtammten, behielten den ihnen vermuthlich natio— 
nalen Schmuck, der in großen, doch ſtets einfach gebildeten Ohrringen 
beſtand, bei). 

2. Halsſchmuck. Die Sitte, den Hals mit zierlich gearbeiteten 
Umhängſeln zu ſchmücken, verliert ſich in die früheſte Epoche des Rei— 
ches. Schon an den Alteften figürlichen Darſtellungen der vierten Dy— 


) Denon, voyage ete. d. a. O. Minutoli, Reiſe: Taf. XXV, 1. Ein von 
kleinen Muſcheln (Schlangenköpfchen) gebildetes Halsband bei Ros. II. (m. c LXXX, 
2 Vergl. Klem m, Culturgeſch. V. S. 268 Anm. 2) Birch, observations on 
the statistical tablet of Karnak S. 38. 3) Ueber die zum Schmuck verwendeten 
Steinarten ſ. die Zuſammenſtellung von M. Alex. Brongniart bei Passalacqua, ca- 
talogue raison. S. 223 ff. ) Wenn es E. de Rouge, notice des monuments 
exposds etc. Basreliefs No. 12 beweißt, daß das auf abbildlich dargeſtellten Schmuck— 
gegenſtänden vorkommende Grün Emaille bezeichnet, ſo gehört die Kunſt der Emaille— 
malerei ſchon der Epoche des alten Reiches an, denn eine in jener Schrift beſchrie— 
bene Statue (Stat. No. 37) vom höchſten Alter trägt grün gefärbte Armbänder, 
5) Rosellini I. (m. st.) LX; LXXXV; CXLII und CXLIII (1, 5, 7, 10); 
CLVI; CLIX (4). Wilkins ou J. S. 384 No. 69 (9 - 13). 
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naſtie erſcheinen zwar einfache, aber dennoch verſchieden geformte Hals— 
bänder als gewöhnliche!) Schmuckmittel. 

Die einfachſte Art beſtand a) in einem runden, ſchnurförmigen 
Bande, das, vielleicht von Metallwalzen oder Schmelz gebildet, den 
Hals eng umſchloß und vorn mit einem amuletartigen Zierrath das 
obere Bruſtbein bedeckte ?). An die Stelle dieſes ſchmalen Bandes 
trat häufig b) ein aus einem Stück gearbeitetes breiteres Halsband 
von blauer Farbe (Emaille?) und weißer Einfafjung ?), oder auch c) ein 
aus mehreren ſolchen Streifen zuſammengeſetzter Kragen, der zugleich 
Bruſt und Schultern halbkreisförmig umgab). Dieſer Kragen?), der 
vielleicht manchen äußerlichen Verhältniſſen ſeine Entſtehung mit ver— 
dankte“), wurde allmälig nationaler Schmuck des ägyptiſchen Volkes, 
und während ſolchen die niederen Stände von geringem Material, von 
gepreßtem oder bemaltem Leder, Cartonnage (?) und aus dergleichen 
Stoffen gefertigt, trugen, geſtaltete ſich derſelbe, unter Einfluß des zu— 
nehmenden Lurus, zur koſtbarſten Zierde der Vornehmen. Ohne die 
demſelben urthümliche Kreis- und Halbkreisform aufzugeben, erweiterte 
man dieſe d) bis zur Mitte der Bruſt und verzierte den ſo geſtal— 
teten Kragen unterhalb mit einer Reihe buntfarbiger Quaſten oder 
geſchliffener Steine, denen man noch häufig eine farbige Unterlage 
hinzufügte; auch brachte man auf den Schultern ringförmige Agraffen 


1) Der ganz ſchmuckloſe Stabträger bei Lepſius, Denkm. Abtheil. II. Bl. 9 
— und wenige dem ähnliche Figuren — ſind nur als Ausnahmen zu betrachten. 
2) Lepſius, Denkm. Abth. II. Bl. 3. 3) Lepſius a. a. O. Abth. II. Bl. 8; 
Bl. 19. ) Eine derartige aus drei Reihen beſtehende Schulterverzierung an einer 
der dreizehnten Dynaſtie angehörenden Sculptur erwähnt E. de Roug&, notice ete. 
Basreliefs No. 5. 5) Vergl. über dieſen Kragen: Memoire sur I'Inseript du 
Tombeau d' Ahmes, Chef des Nautoniers, par E. de Rouge. Paris 1851 mit Ab⸗ 
bildungen S. 61 ff. Die Hieroglyphe, welche genau die Form dieſes Kragens nach— 
ahmt, bezeichnet „Gold“, weshalb ſie Champollion für das determinirende Zeichen 
des Schmelztiegels hielt. In obiger Inſchrift kommt fie als Bezeichnung von Krägen 
vor, die unter anderen Thuthmes J. u. ſ. w. als Ehrengeſchenke verleiht; vergl. Ob- 
servations on the statist. tablet of Karnak by S. Birch S 10. Uebrigens findet 
ſich dieſe Hieroglyphe bereits auf den älteſten Wandſculpturen bei Lepſius, Denkm. 
Abth. II. Bl. I u. II ff. 6) Der Vermuthung (Klemm, Culturgeſch. V. S. 267), 
daß dieſe Halskragen aus dem der Urbevölkerung eigenthümlichen Halsſchmuck — der 
doch in Afrika aus reinen Naturprodukten, Federn, Muſcheln, Gewürzkörnern u. ſ. w. 
beſteht — hervorgegangen ſei, kann ich nach der von uns angedeuteten Entwickelung 
nicht beiſtimmen, wenn gleich der von Fiſchzaͤhnen, Vogelfedern u. a. gefertigte Krie⸗ 
gerſchmuck der Otaheiti (Geſchichte der Seereiſen und Entdeckungen im Südmeer 
von Hawkesworth. II. Taf. 28) viel Aehnlichkeit mit dem ägypt. Kragen hat. 


En ²˙ äQBUʃ—• ˙² . ˙ͥüÄ ; 
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an und hinter dieſen zwei zur Befeſtigung im Nacken dienende breite 
Bänder. 

Dies an und für fich höchit koſtbare Geſchmeide war vermuthlich 
von edlem Metall und zwar, wie die Bedeutung der in der Note er— 
wähnten Hieroglyphe wahrſcheinlich macht, meiſt von Gold und aufs 
Zierlichſte buntfarbig vielſtreifig emaillirt. Die Verzierungen ſelbſt, faſt 
immer zwiſchen kreis- oder halbkreisförmigen Parallelkreiſen angeord— 
net, wechſelten in den mannigfach verſchiedendſten Formen, die, von 
der Kreisform bis zum Dreieck und Quadrat übergehend, neben- und 
untereinander geordnet, das reizendſte Spiel von Form und Farbe ge— 
ſtatteten. — Der geſchmackvollen Ornamentirung der Kragenfläche ent— 
ſprach dann auch die Ausſtattung der Befeſtigungsbänder: meiſt rothe 
drillirte Schnüre, welche mit quaſtenförmigen Puſcheln endigten !). 

Ueber einen derartigen Kragen trugen zuweilen Könige und hohe 
Staatsbeamte e) goldene, ſtrickförmig geflochtene Ketten, die denn nach 
Zahl und Länge Hals und Bruſt mehr oder weniger eng umſchloſ— 
ſen?). — f) Einfache Ketten oder Bänder, an denen Bruſtplatten hin 
gen mit theils gemalten, theils in Stein oder Metall erhaben gearbei— 
teten ſymboliſchen Darſtellungen geſchmückt?), legten Prieſter und Könige 
als Zeichen beſonderer Würde nur bei gewiſſen Ceremonien an. 8) Das 
Tragen von allgemein gültigen Amuleten war indeß ohne Zweifel 
Jedem geſtattet. 


) Derartige oft reich verzierte Kragen finden ſich Häufig auf Mumienbebält- 
niſſen gemalt: Minutoli, Reiſe: Atlas (die dert abgebildeten Mumienſchachteln und 
das kleine Götterbildchen Taf. XXXIII, 16). Vergl die reich verzierten Harfen: 
Descript. de 'Eg. A. Vol. II. Pl. 91; ferner Rosellini J. (m. st.) XVI; XVII, 
7, II 17; LXXIX; LXXII; LXXXVI; CXVIN; II. (m c.) LXXVII; 
LXXX, 1, 2; XCVn; IH. (in. d. c.) XII, 3; XIV, 3; LXIV, 2. Wilkinson 
III. S. 352. 2) Doppelte, eng um den Hals laufende Ketten bei Koͤnigen. Ros. 
J. (m. st.) CXVIIII. Wilkinson III. S. 352 No. 398 (1). Als prinzlicher 
Schmuck: Ros. J. (m. st.) XVIII, 17; III. (m. d c.) LXIV, 2. Vier- und mehrfach 
um Hals und Bruſt gewunden bei Einkleidungen zu gewiſſen Aemtern: Prisse 
d' Avennes Pl. XXX. Wilkinson Pl. 80. Sehr merkwürdig hierfür iſt die 
Darſtellung: Descript, de Eg. A. Vol. II. Pl. 36 (3), wo fünf neben einander lie— 
gende Flechten über die linke Schulter quer über die Bruſt und unter dem rechten 
Arm fortlaufen; vergl. übrigens 1. Moſe XLI, 42. Kragen, aus zwei Ringen beſte— 
hend, die bruſtkettenartig den Oberkörper bedecken: Rosel. II. (m. c.) CXXVI. 7. 
Kleine, die Halsgrube bedeckende Metallſchildchen als Tracht der Bogenſchützen: Ros. 
(m. c.) CXVII, 2; ein an einer Schnur befeſtigtes amuletartiges Halsgehänge: 
CXIX, 1. ) Vergl. vorläufig die von Göttern und Prieſtern getragenen Bruſt— 
platten bei Prisse d’Avennes, monuments egypt. Pl. XXXVI. 
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Unter der kaum zu ſichtenden Menge von Schmuckſachen, welche 
gegenwärtig Muſeen und Sammlungen aufbewahren, befinden ſich denn 
auch die verſchiedenartigſten Halsgeſchmeide. Die große Mannigfaltig— 
feit, die fie in Bezug auf Stoff, Form, Farbe und Zuſammenſtellung 
von Einzeltheilen darbieten, macht indeß eine auch nur einigermaßen 
ausführliche Beſchreibung derſelben unmöglich. 

Zu den einfachſten Bildungen gehören a) kürzere oder längere 
Schnüre, auf denen entweder einander gleiche oder in Form und Farbe 
verſchiedene Gegenſtände aufgereiht ſind, und zwar im letzteren Falle 
in der Weiſe, daß die Gegenſtände ſelbſt in ſymmetriſcher Aufeinander— 
folge wechſeln. Der erſteren Gattung entſprechen z. B. auf Riemen 
gezogene Kaurismuſcheln u. dergl. — ein Schmuck, der genau mit dem 
bei den Hottentotten üblichen Halsſchmuck übereinſtimmt!). 

Ebenſo häufig wie dieſe Muſchelreihen kommen kleine aufgereihte 
Sternchen vor?) und ſehr oft finden ſich Schnüre mit künſtlich ge— 
färbter Glas- und emaillirter Steinmaſſe, die entweder b) in rund— 
lichen Formen von mannigfach verſchiedener Größe und reich verzie— 
render moſaikartiger Färbung unter ſich oder, c) walzen- und kolben—⸗ 
förmig, mit jenen rundlichen Bildungen regelmäßig abwechjelt?). 

Zuweilen beſtehen derartige Halsſchnüre einzig d) aus anein— 
ander gefügten gleichartigen Amuleten, unter denen dann vorzugsweiſe 
das ſogenannte myſtiſche Auge eine weſentliche Stelle behauptet). 
Häufiger indeß wechſeln e) in den verſchiedenſten Formen und Far— 
ben gebildete Symbole mit fein verzierten Glasperlen, geſchliffenen 
Steinchen, eigenthümlich geformten Metallſtückchen, Goldperlen ?“) u. ſ. w. 

Alle bisher betrachteten Schnüre ſind einreihig. An einigen be— 
finden ſich jedoch k) beſondere Zierrathen, die mitunter bis auf die 
Bruſt herabhängen. Auch dieſe Anhängſel ſind ſehr verſchiedener Art 
und tragen ſelbſt zuweilen wiederum ein Amulet oder amuletartige 


1) Man vergl. die Abbildungen bei Rosellini II. (m. c) LXXXI, 21 mit 
der von Sparrmann (Reiſe nach dem Vorgebirge d. g. Hoffnung Taf. III, 2) mit- 
getheilten. 2) Ros. II. (m. c.) LXXXI, 23. 3) Ros II. (m. c) LXXXI, 
18, 19, 21, 22. ) Ros. II. (m. c.) LXXXI, 20. Prisse d' Avennes Pl. 
XLVII bildet eine Halsſchnur ab, die aus kleinen, von rothem Jaspis gearbeiteten 
Lauteninſtrumenten — den Symbolen des Guten und Reinen — zuſammengeſetzt iſt. 
Wilkinson III. S. 377. Fig. L. 5) Prisse d' Avennes Pl. XLVII, fleine 
blaugefärbte Fiſchchen zwiſchen zwei Goldperlen; ferner: Deseript, de Eg. A. Vol. V. 
Pl. 84 (70— 76). Passalacqua, catalogue: No. 576. Minutoli, Reiſe: Taf. 
XXI. Leemans, Muse de Leyde S. 67 ff. Ros. II. (m. c.) LXXXI U a. v. O. 
Wilkinson III. S. 377 ff. 
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Bruſtplatten. Letztere werden dann nicht felten von ſich kreuzenden 
Perlenſchnürchen umfaßt, die dann auch wohl außer der Platte noch ir— 
gend eine beſondere kleinere Schmuckſache halten!). Größere Hänge— 
platten ſind gewöhnlich halbkreisförmig und entweder flach oder auf 
der Oberflaͤchd mit einem mehr oder weniger erhabenen Relief, das in 
einer naturgetreuen Nachbildung des heiligen Käfers (Scarabaeus) be— 
ſteht, verziert. Zuweilen bildet dieſe allein den Bruſtſchmuck. Dann 
iſt ſie meiſt zierlich von Metall oder Stein und unterhalb mit Hiero— 
glyphen bezeichnet? ). 

Eine Alles überbietende und durch äußerſt geſchmackvolle Anord— 
nung uͤberraſchende Mannigfaltigkeit zeigen die vielſtrehnigen Hals— 
ſchnͤre. In ihrer größten Ausdehnung bilden fie 8) vollſtändige, 
Bruſt und Schultern bedeckende Kragen, die auf weitmaſchigem Neb- 
geflecht die verſchiedenſten Schmuckgegenſtände und Amulete in ſym— 
metriſcher Vertheilung tragen?). 

3. Der Gürtel als Schmuck des Unterleibes. Bei Kö— 
nigen war der Gürtel faſt immer mit dem Symbol der Herrſchaft 
— der emporgerichteten Uräusſchlange — ausgeſtattet. 

a) Von der Mitte des Rückens nach vorn allmälig verjüngt, en— 
digte er hier in einer häufig mit dem Namen des Beſitzers verzierten 
Agraffe“). Von dieſer hing, vorzugsweiſe an beſonders koſtbaren Kö— 
nigsgürteln, b) ein mehr oder weniger breiter bandähnlicher Streifen, 
der ſich meiſt bis zu den Knieen erſtreckte. Dieſer Streifen, wie auch 
der erſterwähnte eigentliche Hüftgurt war, wie es ſcheint, von Gold— 
blech oder vergoldetem Leder und beide wurden noch dadurch prächtig 
verziert, daß man ſowohl den einen wie den andern in viereckige Fel— 


1) Vergl. Wilkins on III. S. 377 No. G, N. 2) Wilkinson a. a. O. 
No. S. Hier iſt die Bruſtplatte fragenformig, oberhalb mit einem Widderkopf, auf 
der Mitte mit flach gearbeitetem Sfarabäus geſchmückt. Das Berliner Muſeum be: 
ſitzt einen ähnlichen Halsſchmuck: Zickzackförmig (weiß und ſchwarz) verzierte Walzen, 
zwiſchen denen mehrfach facettirte ſchwarze Perlen hängen, halten eine halbkreisrunde 
Platte, auf der ein Sfarabäus in halberhobener Arbeit ruht. Derſelbe it ſphynx— 
artig mit vorgeſtreckten Vorderfüßen und erhobenem menſchlichem Kopf geſtaltet. Frei— 
hängende Sfarabien als Halsſchmuck: Descript. de PEg. A. Vol. V. Pl. 81 09 
Wilkinson a. a. O. No. M; U. ) Das Berliner Muſeum iſt ebenfalls im 
Beſitz mehrerer ſolcher Kragen, von denen einige aus zwölf und mehr ſich kreuzenden 
Schmuckreihen beſtehen. ) Descript. de Eg. A. Vol. III. Pl. 31 (1). Prisse 
d' Avennes, monum. Pl. XVII. Rosel. I. (m. st.) XVII, 7, 8; CL, und rei⸗ 
cher LXXIX; II. (m. c CXXII, 3. Einfache Gürtel mit nach oben gerichtetem 
Schloß bei Lepſius, Denkm. Abth. II. Bl. 2; Bl. 19. 
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der gliederte, dieſe aufs geſchmackvollſte ausmalte oder emaillirte, ohne 
jedoch dabei die goldenen Theilungslinien mitzufärben !). 

4. Nebſt einem ſolchen Gürtel, der, da er über die ſchon erwähn— 
ten?) buntfarbigen Zeugſtreifen hing, mit dieſen den Unterleib gleich— 
ſam ſchurzförmig deckte, trugen Könige nicht ſelten eine auf der Rük— 
kenmitte des Gurtes befeſtigte, vermuthlich auch aus mit Gold gepreßtem 
Leder gearbeitete, ſchwanzartige Verlängerung’), die gewöhn— 
lich bis auf die Ferſe hinabreichte. 

5. Armſchmuck. Die einzige Zierde des Arms, die, ohne be 
ſonderen Formenwechſel zu erleiden, durch alle Epochen des Reiches!) 
von vornehmen Aegyptern getragen wurde, beſtand in ziemlich breiten, 
meiſt goldenen?) Reifen, welche mit Schmelzmalerei entweder eintönig 
— grün oder blau — oder mehrfarbig ausgelegt waren.“ 

Dieſe Armſpangen trug man entweder a) nur um einen Arm 
und zwar ſo, daß eine das Handgelenk, eine andere den obern Arm— 
muskel umſchloß oder b) in gleicher Weiſe um beide Arme. Häufig 
indeß begnügte man ſich c) mit einer Arm- oder Handſpange; da— 
gegen fügte man auch wohl d) mehrere ſolcher Ringe in der Weiſe 
neben einander, daß fie den Arm gleichſam ſchienenartig bedeckten“). 


Unter den gegenwärtig noch wohl erhaltenen Armringen iſt be— 
ſonders ein mit dem Namenſchild Königs Thutmes III. gezierter gol— 
dener Reifen hervorzuheben“). Weniger koſtbare Spangen von Bronze, 
Eiſen, Elfenbein, Leder, letztere mit farbigen Glasperlen beſetzt, bewahrt 


) Vergl. hierfür die ſehr reichen Gürtel bei Rosel. I. (m. st.) XVI; XVII, 
10; LXXXI; LXXXVI; CxVIII; II. (m. c.) LXXX, 4. Wilkinson III. 
S. 352. Abbild. 2) Siehe ©. 127. g. 3) Ueber Lederpreſſung vgl. Minutoli, 
Reiſe: S. 158 ff. Ein derartiger Schmuck: Prisse d’Avennes Pl. IV, 1. Ros. 
I. (m. st.) XVII, 7; LXXIX. Wilkinson III. S. 352 6 4) Solche 
Ringe kommen bereits auf den aͤlteſten Denkmälern als Männerſchmuck vor: Lep⸗ 
ſius, Denkm. Abth. II. Bl. 3; Bl. 19 ff. 5) Vergl. Observations on the stati- 
stical tablet of Karnak by S. Birch S. 10 ff. 6) Armringe in Abbild. häufig: 
Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 36 (3); Vol. IV. Pl. 27 (6) und a. a. O. Ringe 
von glatt anliegender Form, mehr oder weniger verziert: Ros. J. (m. st.) I XXIV 
a. Oz LXXXVI; II. (m. e.) XCIX, 3; CXXIX, 1, 2; III. (m. d e) XII, 3; 
XIV, 3; zwei und mehr Ringe neben einander geſchoben, meiſt blau mit goldenen 
Rändern und convex gebogener Außenfläche: I. (m. st.) LXXIX; LXXXI; CXVII; 
CXLVI; zwei Ringe um den Unterarm: Prisse d’Avennes, monuments esypt. 
Pl. XI, 4. Armbänder und Halsband je zu vier Ringen: E. de Rouge, notice: 
Basrehefs No. 7; desgl. grün emaillirt No. 12. 7) Abgebildet bei Wilkinson 
III. S. 374. Fig. 2. 5 
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das Muſeum in Berlin!). Außer dieſen, durch einfache Formen aus— 
gezeichneten Ringen hat man auch ſehr zierlich gearbeitete, goldene und 
ſilberne Armſpangen gefunden, die, den modernften Armringen nicht 
unähnlich, zuweilen die Geſtalten von fein ciſelirten Bändern, gerin— 
gelten Schlangen?) u. |. w. nachahmen und die demnach vermuthlich 
einer ſpätern Epoche angehören, als jene auf Monumenten dargeſtell— 
ten Armringe ?). 

6. Ringe als Fingerfhmudt). Wann es unter den Aegyp— 
tern Mode wurde Fingerringe zu tragen, läßt ſich nicht mit Gewiß— 
heit angeben. Auf altägyptiſchen figürlichen Darſtellungen kommt ein 
derartiger Schmuck nicht vor?). Dagegen findet ſich die Ringform 
als hieroglyphiſche Bezeichnung einer großen, unbeſtimmten Zahl von 
Jahren auf ſehr alten Inſchriften. Dieſe Hieroglyphe iſt indeß wohl 
eher als eine Verſinnbildlichung des ewigen Kreislaufs der Geſtirne 
aufzufaſſen, als für ein Abbild eines wirklichen Ringes zu halten. — 
Was Moſes“) von den Ringen des Pharao u. ſ. w. berichtet, kann 
auch auf Handgelenkringe bezogen werden; dies um ſo mehr, als ſolche 
ebenfalls die Namensſiegel ihrer Beſitzer trugen. Erſt durch ſpätere 
Schriftſteller?) erfahren wir, daß das Abzeichen der Kriegerkaſte ein 
mit einem Skarabäus geſchmückter Ring geweſen ſei. Nach der Menge 
von Ringen zu urtheilen, die ſich an Mumien und unter dem Grä— 
berſchutt gefunden haben, ſcheint die Sitte, Fingerringe zu tragen, 
gleichzeitig mit der Prachtepoche des neuen Reiches aufgekommen und 
erſt in der Folge zur allgemeinen Gewohnheit geworden zu ſein. 

Die in Aegypten aufgefundenen Ringes) unterſcheiden ſich ſowohl 
durch die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Stoffe, aus denen ſie 


1) Sie finden ſich verzeichnet bei Passalacqua, Catalogue rais No. 611; 614; 


1595. 2) Wilkinson III. S. 374. Fig. 14. 2) Vergl. Winckelmann, 
Geſch. d. Kunſt B. II. c. 2. S. 26 mit d. Anmerk. von Fea. ) Ueber Fingerringe 
im Allgemeinen ſ. Plinius, Naturgeſch. XXXIII, 4 ff. ) Mehrere mit ſehr 
breiten Fingerringen gezierte Figuren auf äthiopiſchen Monumenten aus ſpäter 
Zeit bei: Cailliaud, voyage a Meroe J. Pl. XVIII. 6) 1. Moſ XLI, 42: 


„dann nahm Pharao ſeinen Ring von ſeiner Hand und ſteckte ihn an die Hand Jo— 
ſephs“; vergl. auch 1. Mof XXXVIII, 18. ) Plutarch, Iſis u. Oſiris «. 10; 
Aelian, von den Thieren X, 15. Gellius, X, 10. ) Abbild. in Desecript. 
de PEg. A. Vol. V. Pl. 86, 89 nnd a. m. O. v. Minutoli, Reiſe u. ſ. w. Tab. 
XXXIII. Cailliaud, recherches: Pl. 29 B. Ros. II. (m. c) LXXXI., Wil- 
kinson III. S. 372 ff.; S. 374 ff. Hierzu: Passalacqua, catalogue No. 615 ff. 
Notes upon a Mummy of the age of the XXVI Egyptian Dynasty, by S. Birch. 
1851. 
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gefertigt find, wie überhaupt durch mehr oder weniger künſtleriſch vol— 
lendete Technik. Sie ſind entweder von Metall — Gold, Silber, 


Bronze, Eiſen u. ſ. w. — oder von Edelſteinen — Jaspis, Carneol 
u. ſ. w. — oder auch von buntglaſirtem Steingut; ſeltner von vergol— 


detem Holz oder Elfenbein. In allen dieſen Stoffen, vorzugsweiſe aber 
in Metall oder in der Zuſammenſtellung von Stein und Metall, kom— 
men ſie von der einfachſten Form bis zur künſtlichſten Geſtaltung vor 
und gleichen im letzteren Falle nicht ſelten den noch gegenwärtig ge— 
arbeiteten modernen Ringen. An einzelnen dagegen iſt die Platte höoͤchſt 
eigenthümlich und zwar in Form eines zu den Seiten geſtützten Oblon— 
gums, deſſen Länge zuweilen mehrere Finger bedeckt!). 

Die nicht aus einem Stück gearbeiteten Ringe beſtehen meiſt aus 
Metallreifen, die eine metallene oder ſteinerne, mit Hieroglyphen be— 
zeichnete Platte halten. Dieſe iſt dann entweder auf den Reifen be— 
feſtigt oder liegt beweglich zwiſchen demſelben. Meiſt hat ſie die ovale 
Geſtalt eines Skarabäus, zuweilen bildet ſie ein flaches oder ſtärkeres 
Oblongum ?). b 

Ueber die Art und Weiſe, in der man ſich dieſer Fingerzierden 
bediente, geben mit Ringen bekleidete Mumien Aufſchluß. Dieſen zu— 
folge beſtimmte hierin die Laune das Einzelne. Man hat Mumien 
gefunden, deren ſämmtliche Finger mit doppeltem Ringſchmuck prang— 
ten, während wieder andere nur an einzelnen Fingern mehrere Reifen, 
bald ſo, bald ſo vertheilt, trugen. 

7. Ringe als Fußknöchelſchmuck. Was Herodot?) von 
dem Libyervolk der Adyrmachiden erzählt, kann nicht für ägyptiſche 
Sitte gelten. Eben fo wenig würden uns die von Feat) erwähnten 
Figuren beſtimmen, das Tragen von Fußknöchelringen bei Männern 
in eine frühe Zeit hinabzurücken. Aber nicht nur unter den, in der 
ſchon mehrfach citirten Inſchrift?) genannten Ehrengeſchenken werden 
Knöchelſpangen von glaſirtem Steingut erwähnt, ſie zeigen ſich auch, 
und zwar in Form metallener Armſpangen, an einigen figürlichen Dar— 
ſtellungen“). 0 

1) Ein derartiger Ring von blau emaillirtem Steingut befindet ſich im Berliner 
Muſeum, das überhaupt reich an Ringen iſt und viele Steingutringe beſitzt, die als 
Platte das myſtiſche Auge, zuweilen in durchbrochener Arbeit, tragen. 2) Cail- 
liaud, recherches a. a. O. Fig. 10, 12, 14. 3) Herod. IV, 168 ſagt von die⸗ 
ſem Volke, daß es Knöchelfpangen trage, fügt indeß ausdrücklich hinzu, daß daſſelbe 
zwar ägyptiſche Bräuche angenommen habe, doch wie die anderen Libyer gekleidet 
ginge. 3) Winckelmann, Geſch. der Kunſt, in d. Anmerk a. a. O. ) Ob- 
servations on tlie statistical tablet etc. S. 10. 6) Cailliaud, recherches: Pl. 63 
(Meroé). Ros. III. (m. d. c.) LXXVII. 
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II. Schmuckmittel der Weiber. 


Die hohe Achtung, mit der man in Aegypten vorzugsweiſe dem 
ſchoͤnen Geſchlecht entgegenkam, wirkte ohne Zweifel mächtig zurück auf 
die gerade dem weiblichen Weſen angeborne Neigung zum Schmuck. 
Frei und ungezwungen, mit unverhülltem Antlitz, trat das Weib dem 
Manne gegenüber, und wenn gleich ihr künſtlicher Schmuck im We— 
ſentlichen dem ſeinigen entſprach, ſo unterſchied er ſich dennoch von 
dieſem durch ein gewiſſes charakteriſtiſches Etwas. Dazu gehörte zu— 
nächſt die Vermehrung der Schmuckſachen durch Ohrgehänge und an— 
dere ſchmückende Kleinigkeiten, überhaupt aber eine dem weiblichen, zar— 
teren Weſen entſprechende Anordnung des Einzelnen zum Ganzen, die 
durch geſchmackvollere Zuſammenſtellung von Formen und Farben den 
Geſammtputz zierlicher erſcheinen ließ. 

1. Die Reinlichkeit übten die Weiber in gleicher Weiſe wie 
die Männer; ebenſo 2. die Verzierung des Körpers durch farbige Be— 
malung!). Zudem bedienten fie ſich 3. einer Menge verſchiedener 
koſtbarer, zum Theil buntgefärbter, Salben und wohlriechender Eſſen— 
zur Parfümirung des Haars und der Kleider ?). 

4. Haarwuchs. In der Anordnung des weiblichen Haares 
ſpielte der natürliche Unterſchied, den daſſelbe durch ſeine Länge mit 
dem kürzeren Haar der Männer bildet, weſentlich mit. Während letz— 
tere ihr Haupthaar rings um den Schädel auf künſtliche Weiſe lock— 
ten, ließ das ägyptiſche Weib, beſonders in früheſter Zeit, das natür— 
liche, ſtets ſorgfältig gekämmte, Kopfhaar längs dem Rücken herabwallen. 
Dies meiſt genau in der Mitte abgetheilte Haar fiel a) hinterwärts 
in gerader Linie bis etwa über die Schulterblätter, vorn dagegen und 
zwar zu beiden Seiten der Ohren, in ſchmäleren Strehnen auf die 
Bruſt “). Dieſe kunſtloſe Haartracht erhielt ſich, wie es ſcheint, bis 
in die ſpäteſte Zeit. Sie wurde hauptſächlich von den weniger bemit— 
telten, dienenden Weibern gepflegt“), die dann auch häufig jene, vor 
den Brüſten herabhängenden, Partien, beſonders bei verſchiedenen Hand— 


pet — 


) Den grünen Strich unter dem Auge nicht ausgenommen: E de Rouge, 
notice etc. Stat. No 37. 2) Ueber Salben u. ſ. w.: Hartmann, Hebräerin am 
Putztiſche I. S. 68 ff. Böttiger, Sabina a. O. Wilkinſon mit Abbild. einer 
Toilettenſcene III. S. 389 No. 417. 3) Lepſius, Denfmäler u. ſ. w. Abth. II. 
Bl. 21 ff.; desgl. E. de Rougé, notice etc. Stat. No. 38. *) Rosellini N. 
(m. c.) XLI, 3; LXXVII; LXXXII, 8 etc. Wilkinson II. S. 167 No. 147; 
S. 391 No. 280 (3) ff. 
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tirungen, ſo über die Schulter warfen, daß ſie mit dem übrigen Haar 
b) eine hinterwärts frei herabhängende Maſſe bildeten !). 

Dienerinnen in vornehmen Häuſern kräuſelten oder flochten auch 
wohl das ſo getheilte Haar in der Weiſe, daß es c) in dicht neben 
einander liegenden Ringeln über Bruſt und Nacken fiel ?), oder d) fie 
verbargen daſſelbe ganz unter den oben beſchriebenen Haarſäcken (a, b). 
Daß indeß auch vornehme Damen es nicht verſchmähten, ihr eigenes, 
kürzeres oder längeres Haar e) in ähnlich ſchlichter Anordnung zu 
tragen, unterliegt keinem Zweifels). Doch bedienten ſich dieſe meiſt, 
gleich den vornehmen Männern, künſtlich gefertigter Perücken, die fie 
vermuthlich entweder mit dem eigenen Haar in geſchmackvolle Verbin— 
dung festen oder aber auf dem zu dieſem Zweck (?) kahlgeſchornen 
Kopfe!) trugen. 

Die Formen dieſer Haaraufſätze ſcheinen ziemlich mannigfaltig ge— 
weſen zu ſein. Bald gab man ihnen die Geſtalt der ägyptiſchen Haube, 
indem man 1) das Haar hinten ſchlicht, doch zuweilen g) in der 
Mitte durch mehrere dicht zuſammengefügte Zöpfe theilte“), bald formte 
man ſie h) zu einem den Kopf bis zur Schulter engumſchließenden 
Lockengehäuſe. In letzterem Falle umgab man auch wohl den unte— 
ren Rand der Perücke j) mit einer Reihe franzenartiger Zöpfchen ®), 
oder man faßte das lange Haar am Schopf vermittelſt eines Bandes 
zuſammen und flocht daſſelbe in kurze Flechten, die dann im Nacken 
zur ſpielenden Maſſe geordnet wurden?). Außerdem trug man K) 
förmliche Gehäuſe aus zwanzig und mehr übereinander befeſtigten 


!) Rosellini II. (m. c.) XLI; LXXIX mehrere der dort abgebildeten Webe— 
rinnen u. a. 2) Die Dienerinnen bei Rosellini II. (m. c.) LXVIII. 3) Ab⸗ 
geſehen von den figürlichen Darftellungen von trauernden Perſonen, erſcheinen im 
natürlichen Haar mehrere mit einer Haube bekleidete Weiber bei Rosellini II. 
(m. c.) LXXIX; mit unbedecktem Haupte und frei herabwallendem Haar die Herrin 
eines vornehmen Hauſes: LXVIII. Vergl. auch Wilkinson II. S. 167 No. 146; 
S. 222 Pl. XII, ff. Daß überhaupt Weiber eigenes Haar trugen, beſtätigen außer— 
dem in Gräbern gefundene Kämme, wie auch weibliche Mumien mit langem Haar. 
) Daß die Aegypter künſtliche Perücken trugen, bemerkte zuerſt der überall ſcharf— 
ſichtige Winckelmann, Gefch. der Kunſt, 1te Ausg. 1764 S. 51, ihm folgten Ni- 
colai, über den Gebrauch der falſchen Haare u. ſ. w., Böttiger u. a. Auf Denk— 
mälern finden ſich zuweilen Göttinnen mit kahlgeſchorenem Kopf dargeſtellt: Rosel- 
lini J. (m. c.) LXII, 4; desgl. Weiber, die indeß eine enganliegende Kappe tragen: 
XIX, 19 - 21; XXIV, 35, 36 ff. 5) Minutoli, Reife: Taf. XXI, 1. a. b. 
6) Rosellini II. (m. e) XCVIII, 2; mit ſehr langen Franzen: CXXXIII, 2. 
Wilkinson II. S. 390 (Fig. 1—5); S. 393 No. 281. ) Prisse d'Aven- 
nes, monuments Pl. XLVII, 18. 
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Flechten, die das Geſicht ſo umſchloſſen, daß dieſes in der Mitte der 
ganzen Rundung gleichſam zur Unſcheinbarkeit zuſammenſchwand. Um 
ein derartiges Gebäude zuſammen zu halten, zog man ſowohl um den 
untern Rand deſſelben, wie auch um deſſen Mitte u. ſ. w. ziemlich 
breite, einfarbige oder buntverzierte Bänder 1). 

1) Sehr eigenthümlich geſtaltete Kopfputze, die ſich vor denen der 
Männer, außer durch Künſtlichkeit des Baues, beſonders noch durch 
daran verſchwendete Koſtbarkeiten u. ſ. w. auszeichnen, finden ſich zu— 
weilen an kleinen, oft zierlich gearbeiteten Götterfigürchen, Sta— 
tuen u. ſ. w. ?). 

Tänzerinnen und muſicirende Weiber erſchienen, außer in oben— 
beſchriebener Weiſe, entweder m) mit kahlgeſchornem Haupte 3) oder 
n) nur mit einzelnen, zur Seite der Ohren herabhängenden, ſchwanz— 
artigen Flechten *). Auch trugen fie o) rings um den Kopf lange, leicht 
bewegliche Zöpfe? ); ſeltner dagegen p) niedrig ſitzende, wildſtruppige 
Perücken“). 


Die Schmuckſachen. 


1. Ohrenſchmuck. Zum vollſtändigen Putz vornehmer Weiber 
und Tänzerinnen gehörten große metallene Ohrringe. Dieſe waren 
entweder a) ring=?) oder b) radförmig ®) oder aber c) in Form großer, 
mit concentriſchen Ringen und bunter Emaille gefüllter, kreisrunder 
Scheiben“). In die ringförmigen Gehänge fügte man zuweilen d) Ein— 
hängſel von Bändern, Perlen, bunten geſchliffenen Steinen und klei— 
nere Schmuckgegenſtände!“); Königinnen trugen ſtatt dergleichen auch 
wohl in e) Gold gearbeitete Symbole ihrer Macht — kleine emporge— 
richtete Uräusſchlangen !). 


') Wilkinson III. S. 369 No. 406; S. 368 (4). 2) Viele derartige Fi— 
gürchen finden ſich abgeb. bei Champollion; Denon; in der Description; bei 
Leemans u. a.; desgl. Wilkinson, Plates; Rosellini; vergl. Prisse 
d' Avennes, monuments Pl. XLVIII; E. de Rouge, notice S. 16 No. 51. 
3) Rosellini II. (m. c.) XCVI, 4; XCVII, 1. Wilkinson II. S. 232 No. 183. 
) Rosellini II. (m. c.) XCVIII, 1. Wilkinson II. S. 236 No. 198; S. 280 
No. 210; S. 299 No. 221. 5) Rosellini II. (m. c.) XCVIII, 4. 6) RO. 
sellini II. (m. c.) XCIX, 1. ”) Ros. II. (m. c.) LXVIII; XCVI; XCVIII. 
Wilkinson II. S. 393 No. 281. ) Ros. I. (m. st.) XEN 21. 9) Ros. 
II. (m. c.) XCVIII, 2, 3; XCIX, 1. Wilkinson II. S. 367 No. 272; S. 390 
(Fig. 11 — 13). 10) Wilkinson II. S. 222. Pl. XII, 1; S. 299 No. 221. 
11) Ros. I. (m. st.) a. O. Wilkinson II. S. 222. Pl. XII, 1. 
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Unter den in Gräbern u. ſ. w. entdeckten Ohrringen!) befinden 
ſich viele, die den noch jetzt gebräuchlichen kleinen Gehängen vollkom— 
men gleichen. Solche ſind meiſt von Silber oder Gold, mit Steinen 
beſetzt oder ſtatt deſſen mehr oder weniger geſchmackvoll ausgearbeitet. 
Außer dieſen, vielleicht einer ſpäten Epoche angehörenden Ringen fan— 
den ſich indeß auch einzelne, die den auf Monumenten abbildlich vor— 
kommenden Formen ziemlich genau entjprechen. 

2. Der Hals ſchmuck. Der Halsſchmuck der Weiber war nur 
wenig von dem der Männer verſchieden. Der Unterſchied beruhte 
meiſt auf der ſchon oben erwähnten, dem weiblichen Weſen überhaupt 
eigenthümlichen Putzluſt. Während ſich der Mann, wenigſtens in frü— 
her Zeit des ägyptiſchen Reiches, gewöhnlich mit einem einfachen, 
ſchmalen Kragen begnügte, fügte das Weib in einzelnen Fällen dieſem 
noch einen beſonderen, den Hals eng umſchließenden, zuweilen blau 
emaillirten Metallring hinzu?). Ueberhaupt laſſen die Darſtellungen 
vermuthen, daß die großen Kragen der Weiber bei weitem zierlicher 
gearbeitet waren, wie die der Männer, und es iſt wohl mit ziemlicher 
Gewißheit anzunehmen, daß jene obenbeſchriebenen?) künſtlich gearbeiteten 
Netzgeflechte mit der Menge von kleinen geſchliffenen Steinen, Perlen, 
Amuleten u. ſ. w. mehr zum weiblichen Putz gehörten. Die Männer— 
fragen überhaupt waren vermuthlich ſolider und feſter gearbeitet“). 

3. Der Gürtel. Den Unterleib zierte häufig der bereits er— 
wähnte weibliche Gürtels). Doch trug man auch auf dem nackten 
Körper und um die Gegend des Schambeins kunſtvoll zuſammenge— 
fügte, nicht ſelten mit Steinen beſetzte Ketten“). 

4. Arm- und 5. Fingerſchmuck. Aehnlich wie mit dem Arm— 
und Fingerſchmuck der Männer verhielt es ſich auch mit dem der Wei— 
ber. Vornehme Frauen legten um den Oberarm und um die Hand— 
gelenke mehr oder weniger reich ausgeſtattete, jedoch faſt ſtets ſehr 


) Passala qua, catalogue No. 601—610. Leemans S. 66 ff. Rosel 
lini II. (m. c.) LXXXT, 12. Wilkinson III. S. 374 No. 408 (Fig. 10 — 21); 
S. 384. 2) Lepſius, Denkmäler: Altes Reich Abth. II. Bl. 21. 3) ©. oben 
S. 155.8. Auch unter den von Ferlini aufgefundenen weibl. Schmuckſachen (ſ. d. 
folg. Not. 1) befand ſich ein derartiger reichverzierter Kragen. ) Vergl Ros J. 
(m. st.) XI, 1; XIX, 23; XXIV, 35; II. (m. c.) XCVI, 4; CXXIX mit ähnlichem 
bei Weibern vorkommenden Halsſchmuck. 5) S. oben S. 142 k. 6) Mit ſolchem 
Schmuck erſcheint bei Rosellini I. (m. st.) XIX, 23 fogar eine, von aller Klei- 
dung entblößte, doch überaus reich geſchmückte Königin; ferner die Tänzerinnen II. 
(m. c.) XCVIII, 1; vergl. Wilkinſon II. S. 393, wo auch die aufwartenden Die⸗ 
nerinnen (Fig. 1. 4. 8. 12) ebenſo bekleidet ſind; desgl. III. S. 389 No. 417. 
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breite, nach außen flach oder flachrundlich geſtaltete Ringe. Zuweilen 
trugen fie deren jo viele zugleich, daß Ober- oder Unterarm faſt ganz 
davon bedeckt wurde !). 

Nicht minder forgfültig, wie die Arme, wurden denn auch die Fin- 
ger mit vielen neben- und übereinander geſteckten Ringlein verziert. 

6. Fußknöchelſchmuck. Derſelbe war in nichts von den Arm— 
ſpangen verſchieden und bildete, wie es ſcheint, überhaupt einen we— 
ſentlicheren Theil des weiblichen, als des männlichen Schmuckes 2). 


Anhang. 
Die zur Tracht gehörenden Geräthe. 

1. Der Stock galt in Aegypten ſeit undenklichen Zeiten für ein 
kräftig wirkendes Strafmittel?). Diente derſelbe als ſolches auch nur 
zur Verſtärkung phyſiſcher Kräfte, ſo erhielt er doch dadurch, daß man 
in ihm ein Abzeichen ausübender Macht erblickte, gewiß frühzeitig eine, 
wenn auch nur allgemeine, ſymboliſche Bedeutſamkeit. Schon auf den 
älteſten Wandſculpturen?) erblickt man faſt ausſchließlich Prieſter und 
hochgeſtellte Staatsbeamte mit Stöcken, und es iſt demnach anzuneh— 
men, daß das Tragen derſelben überhaupt nur einzelnen, mit beſonde— 
ren Würden beehrten Perſonen geſtattet war. Daß indeß außerdem 
der Stab dem Alter zur Stütze diente, ſcheint aus den Hieroglyphen 
hervorzugehen, unter denen das Abbild einer gebückten, auf einem Stab 
geſtützten Figur den Greis bezeichnets). 

a) Ein derartiger, ſtets rund gearbeiteter Stock war etwa fünf 
bis ſechs Fuß lang und zuweilen mit einem runden, entweder b) we— 
nig erhoben gearbeiteten oder c) nach oben trichterförmig erweiterten 


) Mit bunter Emaille verzierte goldene Ringe um Oberarm und Handgelenk: 
Rosellini I. (m. st.) XIX, 19 fl; XXIV, 35, 36; II. (m. c.) XCVIII, 1; ſechs 
ſolcher Ringe neben einander den Unterarm bedeckend Rosellini I. (m. st) XIX, 19; 
ſogar zwölf grün emaillirte Ringe trägt eine Statue bei E. de Rouge, notice 
S. 12 No. 37. Unter dem von Ferlini in einer Pyramide entdeckten und für das 
Berliner Muſeum erworbenen Goldſchmuck einer äthiopiſchen Königin befinden ſich 
mehrere, drei Finger breite Armbänder, die in zierlichſter Weiſe von Gold gearbeitet 
und mit farbiger Emaille ausgelegt ſind. ) Dies ſcheint daraus hervorzugehen, 
daß derartiger Schmuck bei weitem häufiger an weiblichen, wie an männlichen Figu— 
ren vorkommt: Ros. 1. (m. st.) XIX, 23; XXIV, 35; LXII, 4; II. (m. c.) XCIX, 3; 
III (m. d. c.) LXXIV; a. v. O. 3) Cailliaud, recherches: Pl. 39. Wil- 
kinson II. S. 41 mit Abbild. 4) Lepſius, Denkmäler: Abtheil. II. Bl. 9 
u. a. O; vergl. E. de Rougé, notice S. 11. Stat. No. 36. ) E. de Roug E, 
mémoir sur Vinscript. du Tombeau d’Alımes S. 60. 
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Knopfe verſehen. Die in Gräbern gefundenen, meiſt mit metallenen 
Knöpfen verzierten Stäbe!) ſtimmen faſt ſämmtlich mit jenen Formen 
überein; doch hat man einige wenige gefunden, die, anſtatt mit einem 
erhobenen Knopfe, mit einem Metallring, der einen nach oben gekrümm⸗ 
ten, hakenförmigen Anſatz hält, umgeben ſind. 

Alle dieſe Stäbe wurden, den figürlichen Darſtellungen zufolge, 
in der linken Hand getragen?) und in ziemlicher Höhe umfaßt. 

2. Fächer- und Sonnenſchirme s). Sowohl Männer wie 
Weiber bedienten ſich dieſer Geräthe und zwar zunächſt als Schutzmittel 
gegen das heiße Klima, gleichzeitig aber auch als ſchmückenden Theil 
der Tracht. 

Zur Verfertigung derſelben verwendete man zumeiſt das bunte 
Gefieder fremder oder einheimiſcher Vögel und vor allem wohl die 
prächtigen Schwanzfedern des Straußes. Dieſe ließ man entweder 
in ihren eigenthümlichen Farben oder man färbte ſie roth, blau, 
gelb u. ſ. w., worauf man ſie in geſchmackvoller Weiſe zuſammenſtellte 
und an einen, meiſt äußerſt zierlich gearbeiteten Stiel von Metall, El— 
fenbein oder Holz befeſtigte. 

Einzelne Fächer beſtanden nur a) aus einer großen und breiten, 
aufrechtſtehenden Feder, die oben rundlich zugeſchnitten und hier etwas 
ſeitwärts gebogen war. Die Mittelrippe bildete vermuthlich ein 
ebenſo gekrümmter Metalldraht, der dann gewöhnlich auf einer metal— 
lenen Kugel oder Scheibe, an die wiederum der eigentliche Handgriff 
anſchloß, endigte*). Häufiger indeß bediente man ſich wirklicher Fä⸗ 
cherſchirme von entweder b) halbkreisförmiger oder e) nach unten ver— 
jüngter koniſcher Geſtalt. Dieſe letztere Form erhielt man dadurch, 
daß man eine gewiſſe Anzahl Federn bouquetartig zuſammenfügte ?). Bei 
den erſteren, halbkreisförmigen Schirmen bildeten ſämmtliche Mittelrip- 
pen der Federn gleichſam die Radien, wodurch das Ganze gewiſſer— 
maßen dem geöffneten Schwanzgefieder der Pfauen glich. Um den 
Vereinigungspunkt dieſer Rippen legte man, ſowohl der größeren Fe— 
ſtigkeit, wie auch des Schmuckes wegen, halbkreisförmige oder oval ge— 


) Wilkinson II. S. 386 No. 416. 2) Cailliaud, recherches: Pl. 37. 
Prisse d' Avennes, Pl. XI. Rosellini a. v. O. Wilkinson III. S. 387 
No. 417; Pl. 83, 86 (1). H. Brugſch, überſichtliche Erklärung ägypt. Denkmäler 
S. 25 ff.; u. a. O. 3) Die Zuſammenſtellung bei Rosellini II. (m. c.) LXXX, 
6 - 10; und d. folg. Not. ) Ros. I. (m. st.) XVI, 4. Wilkinson J. S. 296 
No. 16 (1). °) Rosellini II. (m. c) LXXX, 8. Wilkinson J. S. 296 
No. 16 (2). 
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ſtaltete Metallplatten. Dieſe dienten dann wiederum einem längeren 
oder kürzeren, meiſt oberhalb kelchfoͤrmig endigenden Stiel zur Befeſti— 
gung !). Die Größe dieſer Stiele bei kleineren Wedeln betrug etwa 
ein bis höchftens zwei Fuß), wogegen die eigentlichen Schirme nicht 
ſelten auf Stangen ruhten, die mehr, denn zehn Fuß hoch waren). 

Vornehme und angeſehene Perſonen hielten beſondere Fächerträ— 
ger, die ſie bei Spaziergängen u. ſ. w. begleiten mußten; Könige ver— 
liehen ein derartiges Amt nur den Angeſehenſten im Staate, den kö— 
niglichen Prinzen u. a. m.“). 

3. Neben dieſen Fächern bediente man ſich zum Schutz gegen 
Sonnenſchein eigenthümlich geſtalteter Schutzdächer. Dieſe hatten 
jedoch hauptjächlich den Zweck, über Palankine und Tragbahren geſtürzt 
zu werden?). Daß indeß auch die jetzt allgemein gebräuchliche Form 
der Schirme den Aegyptern, wenigſtens in der Zeit des Luxus, be— 
kannt war, beweiſt die Darſtellung eines mit einem ſo geſtalteten Schirm— 
dach verſehenen Wagens‘). 


C. Die Waffen. 


Mit zunehmender Geſchicklichkeit in Bearbeitung der Metalle ge— 
wannen die Waffen an Vollkommenheit. Die urſprünglich ſteinernen 
Klingen wurden allmälig ganz verdrängt; nur ausnahmsweiſe erhiel— 
ten ſie ſich?) an einzelnen Arbeitsgeräthen u. ſ. w. der niederen Stände. 

An die Stelle des Steins trat frühzeitig eine künſtlich gehärtete 
Bronze — und dieſe war fortan das hauptſächlichſte Material, deſſen 
man ſich zu Waffen, überhaupt zu Schneidewerkzeugen u. ſ. w., be— 
diente. Das vermuthlich erſt durch Tributablieferungen eingeführte 
Eiſen“) wurde dagegen vorzugsweiſe zu Ackergeräthen und anderen, 
mehr den wirthſchaftlichen Zwecken dienenden Werkzeugen verarbeitet. 

Zu nichtſchneidenden Waffenſtücken, beſonders aber zur Herſtellung 
von Schutzwaffen, verwendete man Holz, Elfenbein, Leder und dergl. 
Selbſt Leinewand und Wolle wußte man ſich hierzu theils durch Zu— 

) Rosellini I. (m. st.) Cl, hier erſcheint die Metallplatte gelb (Gold); die 
Federn find abwechſelnd rundum im Zickzack blau, gelb, roth, gelb, blau gefarbt; CVI; 
CXXIV; CXXV; CXXVI; u. a. v. O. 2) Wilkinson a. a. O. und Pl. No. 80. 
3) Rosellini I. (m. st.) XLIV- bis ff. ) „Träger des Sonnenſchirms“ findet 
ſich ziemlich häufig als beſonderer Ehrentitel auf Sarkophagen und Grabſtelen; vergl. 
H. Brugſch, überſichtliche Erklärung u. ſ. w. S. 21; S. 27 u ſ. f. 5) Rosel. 
II. (m. c.) XCIII, 2. Wilkinson II. S. 208 No. 174. „) Ros. I. (m. st.) C. 
) S. unter: Werkzeuge. 5) S. oben S. 121. 
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ſammenwirken, theils dadurch, daß man dieſe Stoffe als Cartonnage 
behandelte, dienſtbar zu machen!). 

In der koſtbaren und zierlichen Ausſtattung des Einzelnen be— 
währten die Waffenſchmiede?) nicht weniger Geſchicklichkeit und Ge— 
ſchmack als die Gold- und Silberſchmiede überhaupt. Beſonders kunſt— 
voll gearbeitet waren die Waffenſtücke, deren ſich die Könige entweder 
ſelbſt bedienten oder die ſie zu Ehrengeſchenken für ausgezeichnete Krie— 
ger und vornehme Staatsbeamte beſtimmten. Derartige Prachtſtücke 
waren meiſt von Gold oder Silber und mit Ciſelir-Arbeit reich 
verziert ?). 

Zu den im Lande gefertigten Rüſtzeugen fügte ohne Zweifel die 
ſpätere, kriegeriſche Glanzepoche des Reiches eine zahlloſe Menge er— 
beuteter und durch Tribut bezogener Waffen). Gewiß boten die 
Ruͤſtkammern Aegyptens, vorzugsweiſe nach jenen in Aſien geführten 
Kämpfen, ein überraſchendes Bild der Pracht. 

Das Recht, Waffen zu tragen, hatten wahrſcheinlich nur Freige— 
borne und zwar vor allen diejenigen, welche der, vermuthlich ſich erb— 
lich fortpflanzenden, Kriegerkaſte angehörten. Den Sklaven war die 
Führung der Waffe verſagt; eben ſo wenig erſchienen Weiber in krie— 
geriſchem Schmuck. Die wenigen Monumente), auf denen bewaff⸗ 
nete Frauen dargeſtellt ſind, ſchildern vermuthlich keine ägyptiſche, viel— 
leicht eine ſpät äthiopiſche Sitte. 


I. Die Schutzwaffen. 


1. Der Schild. Die ägyptiſchen Schilde unterſchieden ſich von 
einander hauptſächlich in der Größe, weniger in der Form. Die un— 


) S. unten S. 171. Daß eherne Schutzwaffen ſelbſt noch zur Zeit Pſamme— 
tichs in Aegypten ſelten waren, ſcheint aus Herod. II, 152 hervorzugehn. ) Ab⸗ 
bildungen von arbeit. Waffenſchmieden bei Cailliaud, rech.: Pl. 15 A. u. a. a. O. 
3) So erhielt z. B. der Offizier Ames Penſuben von Thutmes J. zwei goldene 
Beile und einen mit Löwen gezierten Dolch; von Thutmes II. eine ſilberne Kriegsart 
u. a. m.: Statistical tablet of Karnak S. 10 ff. ) Wie aus mehreren monu: 
mentalen Darſtellungen und der eben erwähnten Schrift hervorgeht: beſonders oft 
werden „reich mit Gold verzierte Streitwägen“ genannt S. 16; S. 48; S. 50. 
) Das vorzüglichſte dieſer Denkmäler, welches auch Cailliaud, voyage à Meéroé 
Tom I. Pl. XVI - XVIII abbildlich mittheilt, hielt ſchn Heeren, Ideen II. (J.) 
S. 410, für kein rein ägyptiſches Monument. Für die Richtigkeit dieſer Anſicht 
ſcheint auch die bunte, barockiſirende Pracht der Figuren, dann aber auch die en face 
dargeſtellte Figur eines vierarmigen Gottes — eine Bildung, die das Ganze in eine 
ſehr jpäte Zeit hinaufrückt — zu ſprechen. 
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ter ihnen vorherrſchende Geſtalt war die eines länglichen, oben ab: - 
gerundeten Vierecks, deſſen Langſeiten entweder a) miteinander parallel 
liefen oder b) ſich nach unten zu einander näherten oder endlich e) von 
einander entfernten. — Die Höhe diefer meiſt flachen Schilde betrug 
etwa zwſchen zwei und ein halb und vier Fuß bei ungefähr halber 
Breite. 

Eine derartige Wehr beſtand vermuthlich aus mehreren überein— 
ander befeſtigten Bretern von hartem Holze, einem Ueberzug von ſtar— 
kem wohlgegerbtem Fell mit nach außen gekehrter Haarfeite!) und 
einem dicken, oft drei- und mehrbändrigen Metallrand, der das Ganze 
umfaßte, verſtärkte und zuſammenhielt. Oberhalb der Mitte eines 
ſolchen Schildes befand ſich zuweilen eine entweder freie oder radför— 
mig durchbrochene Oeffnung, die denn in einzelnen Fällen durch einen 
metallenen, buckelförmigen Knopf geſchloſſen wurde?). 

Zur freieren Führung der Waffe diente eine auf der Innenſeite 
befeſtigte Handhabe; zum bequemeren Transport aber ein breites Quer— 
band 3), vermittelſt deſſen man den Schild fo über die Schulter hing, 
daß derſelbe den Rücken vollkommen deckte und außerdem den Kopf 
weit überragte. 

Leichtbewaffnete führten kleine Handſchilde?), die, nach oben 
allmälig verjüngt, etwa die Form d) langgeſtreckter, doch in der kür— 
zeren Mittellinie gerad abgeſchnittener Ovale hatten. Sie waren ver— 
muthlich ebenfalls von Holz und, wie jene erwähnten größeren Schilde, 
mit aufgenietetem Metallrande eingefaßt. Die Außenſeite derſelben 
wurde indeß, wie es ſcheint, ſeltner mit Fell benagelt, häufiger dage— 
gen mit Metallnägeln oder, zu mehrerer Verſtärkung, mit irgend einer 
aus Metall geſchnittenen geometriſchen Figur verſehn. Ein auf der 
Innenſeite angebrachtes Querholz diente als Handhabe. 

Einige von der leichteren Truppengattung trugen nur e) ein ſchma— 


) Seit uralten Zeiten fertigen die Nubier ihre Schilde aus den dicken Häuten 
der Nilpferde; vergl. Heeren, Ideen II. (I.) S. 439 ff. 2) Belege für das Ein— 
zelne: Descript. de l'Eg. A. Vol. II. Pl. 8, 3. Rosellini I. (m. st.) Innenſeiten d. 
Schilde: LXXXII; XCVI, B. 1; Langſeiten parallellaufend, breiter Metallrand und 
radfoͤrmig durchbr. Oeffnung: C; Langſeiten nach oben genähert II. (m. c.) CXVI, 6. 
Wilkinson I. S. 298 No. 4 mit Fell bezogen; S. 299 No. 18 (1, 3, 4) mit Me— 
tallknöpſchen u. ſ. w. ) Wilkinson I. S. 300 No. 19, 1; No. 21 (1, 2): die 
Führung des Schildes vermittelſt der kleinen Handhabe. ) Rosellini ll. (m. e.) 
CXVII, 1 mit Fell benagelt; CXVIII, theils mit kleinen Metallbuckeln, theils mit 
Figuren (Dreieck, Rhomboide) bedeckt, theils ganz einſach. Wilkinson I. S. 302 
No. 23 (1, 2, 3, 6, 7) mit dem oben beſchriebenen Knopf Fig. 5, mit drei derglei— 
chen Fig. 9; die Innenseite mit der Handhabe Fig. 4. 
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les, kaum den Oberkörper deckendes, viereckiges Schildbret, das oben 
und unten einen Winkelausſchnitt hatte, deſſen Schenkel ſo lang waren 
wie die ſo ausgeſchnittene Kurzſeite. Die Mitte eines derartigen Bre— 
tes war zumeiſt entweder durch eine runde Metallſcheibe bewehrt oder 
es lagen hier zwei ſolcher Scheiben übereinander !). 

4) Große, den ganzen Körper ſchützende Schilde von etwa fünf 
Fuß Höhe bei entſprechender Breite, ſcheinen ſeltner getragen worden 
zu ſein. Die Langſeiten derſelben liefen bis zu einer gewiſſen Höhe, 
in der ſie ſich zu einem Spitzbogen vereinigten, miteinander parallel). 

Wie dieſe Schilde, fo auch gehörten g) kreisrunde Wehren?) 
zu den Ausnahmen; desgleichen h) kleine, concav gekrümmte Hohl— 
ſchilde“) u. ſ. w. 

Daß man neben dieſen mehr oder weniger einfach ausgeftatteten 
Schilden auch äußerſt koſtbar verzierte Schildwehren fertigte, beweiſt 
ein mit farbigen Darſtellungen von Waffen reich geſchmücktes Grab— 
gemälde zu Theben. 

1) Der dort abgebildete Schild) hat eine nur wenig die qua— 
dratiſche Form überſchreitende faſt oblonge Geſtalt. Wir ſagen aus— 
drücklich „faſt oblong“, weil eine der kürzeren Seiten und zwar 
die obere eine ſehr flache Bogenlinie bildet. Die Langſeiten haben 
oben dicht unter dieſer Bogenlinie kleine, ſchöngeſchwungene, halbovale 
Ausſchnitte. Das Ganze umgiebt ein mäßig breiter Rand, der 
durch miteinander abwechſelnde gelbe und grüne Zickzackfelder verziert 


— 


1) Wilkinson I. S. 302 No. 23 (10, 11). 2) Rosellini II. (m. c.) 
CXVII, 4. Wilkinson l. S. 303 No. 24. 3) Ros. I. (m. st.) CIl, wo die 
Leibgarde Ramſes III. damit bewaffnet iſt. Dieſe Schilde haben eine doppelte Hand- 
habe, eine für das Armgelenk und eine für die Hand; außerdem ſind ſie mit metalle— 
nen Rändern umzogen und auf den Innenflächen mit aufgebuckelten Scheiben bewehrt; 
desgl. CVI; Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 8, 4, hier von bedeutendem Umfang, 
doch nur mit einfachem, in der Mitte angebrachtem Handgriff. Dieſe kreisrunde Schild— 
form ſtammte wahrſcheinlich aus Aſien, wo ſie, wie es ſcheint, die herrſchende war. 
4) Wilkinson J. S. 301 No. 20. 5) Vergl. Descript. de IEg. A. Vol. II. 
Pl. 88. Rosellini II. (m.c.) CXXI, 27 und nicht ganz damit übereinſtimmend: 
Wilkinson I. S. 332. Pl. III, 10. Es iſt bemerkenswerth, daß die ägyptiſchen 
Könige faſt auf allen Darſtellungen, wo ſie ſich in Mitten des Schlachtgewühls be— 
wegen, ohne Schild und nur mit Pfeil und Bogen, der Schlachtſichel u. ſ. w. be⸗ 
waffnet erſcheinen. War dies in Wirklichkeit fo oder ſollte dieſer Mangel an Schutz— 
wehren im Abbilde nur dazu dienen, die von den Göttern beſchützte, ſelbſt göttliche 
und unverletzbare Perſon des Herrſchers beſtimmter zu ſymboliſtren? Mir ſcheint das 
Letztere um ſo wahrſcheinlicher, als man ja auch die Erhabenheit der Perſon durch 
rieſenmäßige Größe anzudeuten pflegte. 
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iſt. Ein ebenſo ornamentirter ſenkrechtlaufender Streif theilt die Schild— 
fläche im zwei Hälften. Dieſe werden wiederum durch ein grünes, 
zierliches Querband in vier rothgrundirte Felder zerſchnitten. Von 
dieſen ſind die beiden oberen mit fein und charakteriſtiſch gezeichneten, 
geflügelten Thierfiguren von grüner Farbe geſchmückt. Ueber den Kö— 
pfen derſelben ſchweben runde, nicht minder zart gezeichnete und eben— 
falls grün gefärbte Scheiben. Die beiden unteren Felder zeigen dage— 
gen goldgelbe Löwen, die, in vorſchreitender Stellung dargeſtellt, auf 
einem breiten mit Kreuzlinien verzierten Streifen ſtehen. Der hinter 
dieſen Thieren befindliche Raum zeigt ähnliche Scheiben wie die ſchon 
erwähnten. Der ganze Schild macht den Eindruck einer geſchmack— 
vollen, an griechiſche Formbildung erinnernden Ornamentik. 

2. Der Kopfſchutz. Die Helme hatten zumeiſt jene oben be— 
ſchriebene, den Kopf rundumſchließende Kappenform mit daran befind— 
lichem, mehr oder weniger tief reichendem Genickſchutz. Sie waren 
entweder von Zeug (Leinewand, Baumwolle) oder von Leder, oder 
auch von Metall. 

Die von Zeug gefertigten Helme trug man entweder a) als ein— 
fache Kappen oder b) mit einem zur Seite befeſtigten und bis auf 
die Schulter herabfallenden länglich viereckigen Ueberſchlag von glei— 
chem Stoff. Dieſe Zeugkappen färbte man gewöhnlich eintönig weiß, 
roth, grün u. ſ. w.; doch verzierte man ſie auch buntſtreifig, und au— 
ßerdem die Spitze derſelben mit zwei kurzſchnürigen Büſcheln !). Die 
Stelle dieſer Büſchel vertrat bei Offizieren, überhaupt bei Anführern, 
eine aufrechtſtehende Feder, die man jedoch zuweilen, vermuthlich als 
beſondere Rangbezeichnung, verdoppelte). 

Die von der Kappenform wenig abweichenden ledernen?) Helme 
waren zuweilen c) mit Kinnbändern *) verſehen und der größeren 
Feſtigkeit wegen entweder mit kleinen metallenen Buckelns) oder mit 
Streifen farbigen Metalls, die ſich vom Wirbel aus gleichſam ſtern— 
förmig über das Ganze erſtreckten“), verziert. 


) Die Belege für das Einzelne: Descript. de Egypt. A. Vol. II. Pl. 8, 3. 
Rosellini II. (m. e.) CXVII, 1, 2, 3, 5; CXVIII; GXIX, CXXI, 19. Wil 
kinson 1. S. 331 No. 46 (2, 3, 5, 6). 2) Rosellini II. (m. c.) CXVII, 
2, 5, 6. 3) Daß die Aegypter lederne Kappen fertigten, unterliegt bei ihrem überall 
hervorleuchtenden praktiſchen Sinne wohl keinem Zweifel. ) Rosellini II. 
(m. c.) CXVI, 6. ) Ros. II. (m. c.) CXVI, 9; CXVII, 6. 6) Eine präch⸗ 
tige Kappe der Art trägt ein durch die Feder als Anführer bezeichneter Krieger aus 
der Leibgarde des Ramſes: Ros. I. (m. st.) CH, auf rothbraunem Grunde (Leder?) 
gelbe Streiſchen u. ſ. w. Die übrigen hier abgebildeten Helme beſtehen in einem 
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d) Metallene Helme erwähnt ſowohl die oft citirte Inſchrift von 
Karnak (S. 48), als auch Herodot (II, 151) und Xenophon (Cy— 
ropäd. VII). Sie glichen in der Form vermuthlich ebenfalls den Kap— 
pen. Vielleicht waren fie etwas höher wie dieſe und mit einer Spitzen), 
ſeltner wohl mit zwei kleinen einander gegenüberſtehenden Metallhörn— 
chen ?), geſchmückt. 

e) Von höchſt eigenthümlicher, ſchwer zu beſchreibender Geſtalt 
war die kriegeriſche Kopfbedeckung der Könige?): ein hoher, ſich nach 
oben allmälig erweiternder, in der Vorderanſicht ſcheinbar kugelrund 
endigender Helm. Er beſtand gleichſam aus zwei Theilen, von denen 
der vordere und an den Kanten etwas eingeſchweifte, den nach oben 
ſich koniſch verjüngenden hinteren Theil zu allen Seiten überragte. 
Vor einer über der Stirn anhebenden diademförmigen Einfaſſung, die 
zur Seite in der eingeſchweiften Kante des Vordertheils endigte, er— 
glänzte das Zeichen der königlichen Herrſchaft, die emporgerichtete 
Uräusſchlange. In ihrer Verlängerung bezeichnete ſie zuweilen die 
Mittellinie des Helms. Dieſer war meiſt von ſchöner blauer Farbe 
(Zinn, Silber, Emaille?) und zuweilen mit kleinen, an- und neben— 
einander gereihten, runden Plättchen ausgelegt“). 

Daß man auch baarhäuptig in die 1 ging, beweiſen viele 
monumentale Schlachtgemälde ). 

3. Der Hals blieb frei, doch bedeckten die ſchon erwähnten 
Kragen“), die bei Königen zuweilen bis auf die Mitte der Bruſt reich— 
ten, wenigſtens den unteren Theil und die Schultern. 

4. Bruſt und 5. Rücken blieben bei den meiſten Truppen — den 
Bildwerken zufolge — ebenfalls ſchutzlos. Nur einzelne Krieger trugen 
Schienenpanzer oder eine eigenthümliche Art Schuppenhemd. 


runden Deckel, auf dem ſich eine zwiſchen zwei Hörnchen angebrachte Metallſcheibe 
erhebt. Dieſe von den gewohnlichen ägyptiſchen Helmen abweichende Helmform deutet 
auf aſiatiſchen Urſprung, wie denn überhaupt die ganze ſo bekleidete Garde, die au— 
ßerdem Backen- und Schnurrbärte trägt, wenig Aegyytiſches hat. 

!) Rosellini J. (m. st.) XCVI. B. f. 2) Descript. de PEg. A. Vol. II. 
Pl. 8, 4. Die metallenen Helme waren wohl meiſt von Erz. Der ſehr merkwürdige 
eiſerne Helm, den das ägypt. Muſeum in Leyden beſitzt, bildet eine chronologiſch 
ſchwer zu beſtimmende Ausnahme. 3) Wir haben den Gypsabguß von einer klei⸗ 
nen, im Muſeum zu Turin befindlichen, Statuette vor Augen. ) Rosellini J. 
(m. st.), dicht mit Platten belegt XVI; XVII, 6; blau mit Gold LXXXI. 5) S. 
die betreffenden Blätter bei Ros. I. (m. st); Lepſius u. a. 6) Dieſe Kragen 
kennen nicht als Schutzwafſe betrachtet werden, dies um fo weniger, als ſie nur 
5 von Kriegern getragen wurden. Vergl. Rosel. I. (m. st.) a. v. O. 
Wilkinson J. S. 334 No. 47 u. oft. 
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a) Die Schienenpanzer!) erſtreckten ſich von der Hüfte entweder 
nur bis unter die Oberarme oder ſie bedeckten zugleich dieſe nebſt dem 
entſprechenden Theil der Schultern. Sie beſtanden vermuthlich aus 
ſtarkem Leder und darauf horizontal befeſtigten Metallſtreifen. 

b) Die Schuppenhemden ?) hatten die Geſtalt kurzärmeliger, bis 
zu den Knien reichender Hemden, die aus an- neben- und überein— 
ander gefügten länglichen, doch unterhalb abgerundeten Blechen zuſam— 
mengeſetzt waren. Die Bleche ſelbſt, auf mannigfach verſchiedene Weiſe 
gefärbt oder aus verſchiedenfarbigem Metall gefchnitten?), wechſelten 
in ſymmetriſcher Anordnung der Farbe, wodurch das Ganze überaus 
reich und ſtattlich erſchien. 

c) Außer dieſen ſchützenden Umhüllungen bedienten ſich vorzugs— 
weiſe Könige bunter und auf höchſt künſtliche Weiſe mit Golvfäven 
u. ſ. w. durchwirkter baumwollener Harniſche“); desgleichen der d) Lin— 
nenpanzer, die man vermuthlich dadurch herſtellte, daß man Leinewand 
ſtark cartonnirte?) und dann bemalte. 

6. Arme und 7. Beine bedeckte man nicht. Nur die Bogen— 
ſchützen legten zuweilen um dasjenige Handgelenk, welches dem Seh— 
nenſchlag ausgeſetzt war, a) ein ſchützendes Metallband. Bei Königen, 
die faſt nur den großen Bogen führten, hatte dieſer Reif die Geſtalt 
b) einer reichverzierten Schiene. Dieſe umgab die entſprechende Seite 
des Unterarms bis etwa zur Hälfte und wurde entweder nur leicht 
aufgeſchoben oder außerdem durch ſchöne, buntdrillirte Kreuzbänder 
befeftigt ®). 


) Descript. de !’Eg. A. Vol. II. Pl. 8 (3, 4). Rosellini I. (m. st.) XCVI. 
B. 1. Wilkinson J. Pl. III. Fig. 8, 9. Ein derbes Stück Leder mit darauf be— 
feſtigten Bronzebuckeln theilt Prisse d’Avennes, monum. Pl. XLVI in Abbild. mit. 
) Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 88. Cailliaud, voyage à Mero Pl. XIV, 
XVI. Rosellini II. (m. c.) CXXI, 17. Wilkinson a. a. O. Fig. 6. 3) Das 
von Roſellini abgebildete Hemde beſteht aus gelben (Gold?), blauen (Zinn oder 
Emaille?), rothen (Kupfer?) und grünen (Emaille?) Schuppen. 1) Zu derar⸗ 
tigen Prachtſtücken gehörte der berühmte Panzer, welchen Amaſis den Lacedämoniern 
ſchenkte und der, wie Herodot (III, 47) berichtet, reich mit Bildwerk verziert und mit 
Gold und Baumwolle durchwebt war und an dem jeglicher Faden, trotz ſeiner Fein— 
heit, dennoch aus 360 Fädchen beſtand. 5) O. v. Steinbüchel, ägypt. Alter- 
thümer der k. k. Sammlung in Wien, S. 64. ©) Rosellini I. (m. st.) ſchup⸗ 
penartig verziert LXIV; mit Schnüren befeftigt LXXIX; ſehr reich LXXXI. Wil- 
kinson I. S. 306 No. 29. Es iſt übrigens auffallend, daß, während die Könige den 
Bogen meiſt mit der linken, die anderen Krieger ihn mit der rechten Hand regieren. 
— Eine ſeltſame Zierde, die jedoch nur vereinzelt als Schmuck des Oberarms vor— 
kommt, beſtand in zwei Reifen, die nach oben und unten löffelformig verlängert wa— 


172 Die Aegypter. II. Angriffswaffen. A, Wurfgeſchoſſe. 


S. Die Füße ſchützten Krieger, wie es ſcheint, nur ſelten durch 
Sandalen!) und dies wahrſcheinlich deshalb, weil ſie nicht ſehr feſt 
ſaßen und demnach beim Marſche u. ſ. w. hinderten. 


II. Die Angriffswaffen. 
A. Wurfgeſchoſſe. 

1. Der Wurfſpieß, nächſt dem Bogen die Hauptwehr der ägyp— 
tiſchen Soldaten, unterſchied ſich in ſeiner einfachſten Geſtalt nur we— 
nig von der noch gegenwärtig von den Gallasſtämmen geführten Waffe ?). 
Bei jenen war es ebenfalls a) ein runder, ſauber geglätteter und zu 
einer feinen Spitze allmälig verjüngter Stabs). Das untere Ende 
deſſelben zierte jedoch zuweilen b) ein kleiner nach außen geſchweifter 
Knopf, von deſſen Mitte zwei, an Schnürchen befeſtigte Quaſten her— 
abhingen!). 

Außer dieſer, vermuthlich älteſten Geſtalt des Wurfſpeers, führte 
man ähnliche runde Spieße, die indeß c) mit metallenen, meiſt bron— 
zenen“) Spitzen bewehrt waren. Letztere hatten ſehr verſchiedene For— 
men, unter denen die eines ſehr ſpitzwinkligen, gleichſchenkligen Drei— 
ecks“) die gewöhnlichere geweſen zu fein ſcheint. Dieſer Form zu— 
nächſt ſtand die eines nach oben ſpitzzulaufenden Rhomboids ?), wie 
auch eine mehr oder weniger lanzettliche, blattähnliche Bildung?). Selt— 
ner waren dagegen ſtarke, halbovale und dann vierfach abgekantete 
Spitzen; desgleichen ſolche, die ſcheinbar aus zwei in der Mitte ſich 
rechtwinklig durchkreuzenden ſpitzwinkligen Dreiecken beftanden?). Der— 
artige Spitzen ſchweifte man auch wohl unterhalb in zierlicher Weiſe 
aus und befeſtigte ſie vermittelſt eines daran geſchmiedeten Zapfens 
oder einer Tülle auf das Holz. 


ren: Rosellini I. (un. st.) LXXIV und als Schmuck des Unterarms bei einem 
Weibe: Wilkinson II. S. 167 No. 146. 

) Ausnahmsweife it die ſchon erwähnte Leibgarde des Ramſes mit Schuhwerk | 
bekleidet. 2) Siehe oben S. 50. J. a. 3) Rosellini II. (m. c.) CXVI, 9. 
) Wilkinson I. S. 314 No. 34 (3). ) Mehrere ſolcher Bronzeſpitzen haben 
ſich erhalten: Passalacqua, catalogue raisonn. No. 546. Prisse d’Avennes, 
monuments, Pl. XLVI. Wilkinson a. a. O,, wo auch von eiſernen Spitzen die 
Rede iſt S. 313. 6) Deseript. de VEg. A. Vol. II. Pl. 8 (3). Rosellisi I. 
(m. c.) CXVI, 8. 7) Descript. de I'Eg. a. a. O. Fig. 4. Rosellini II. (m. c.) 
CXVI, 7 u. o. Wilkinson I. S. 314 No. 34 (1). 5) Wilkinson a. a. O. 
No. 34 a. (1); No. 35 (3 und 4). °) Wilkinson a. a. O. No. 35 (1,2); 
o. 43 a. (9) mit ſehr langgezogener Spitze. 
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Die Speerſchäfte behielten entweder die ihnen eigenthümliche Holz— 
farbe oder man färbte ſie mit Roth, Gelb, Grün u. ſ. w.; einzelne be— 
legte man indeß ganz mit Metallblech oder umgab wenigſtens die En— 
den mit metallenen Ringen und ringförmiger Malerei !). 

2. Bogen, Pfeile, Köcher und was dazu gehörte. A) Der 
Bogen, deſſen ſich die Aegypter im Kriege zumeiſt bedienten, war von 
ſehr verſchiedener Größe und Ausſtattung. Auch er hatte in ſeiner 
einfachſten Geſtalt viel Aehnlichkeit mit dem von der afrikaniſchen Ur 
bevölkerung geführten Geſchoß. Wie dieſes, jo war auch der ägyp 
tiſche Bogen a) aus hartem Holze gearbeitet?), an den ſich allmälig 
verjüngenden Enden gleichmäßig gekrümmt und mit einer drillirten, 
ſtraffgezogenen Sehne beſpannt. Der größeren Haltbarkeit wegen wurde 
derſelbe zuweilen b) jederſeits und zwar in gleichen Abſtänden von 
der Mitte mit Schnur umwickelt. Seine Länge betrug etwa zwiſchen 
vier bis fünf Fuß und darüber. 

c) Um die Schwungkraft des Geſchoſſes zu ſteigern, krümmte 
man nicht ſelten die Mitte des Bogenſtabes nach innen, wodurch er 
denn in ſeiner ganzen Ausdehnung die Biegung einer einfachen Wel— 
lenlinie erhielt?). Einige Krieger führten ſogar Bogen, d) deren 
gleichlange Schenkel in einem ziemlich ſtumpfen Winkel aneinanderſtie— 
ßen und hier vermuthlich durch elaſtiſches Metall oder Horn verbun— 
den waren!). 

Die Ausſtattung dieſer Waffe war nach dem Range und Ver— 
mögen des Einzelnen eine mehr oder weniger koſtbare. Während die 
Bogen der untergeordneteren Krieger theils die natürliche Farbe des 
Holzes behielten, theils nur eintönig bemalt wurden, fertigte man für 
die Vornehmen um ſo zierlichere Geſchoſſe. Dieſe beſtanden dann meiſt 
aus ſchöngeglätteten, innerhalb mit ſchwarzen Ebenholzſtreifchen (2) 
ausgelegten und gelbgefärbten (vergoldeten) Bogenſtäben, von denen 
jeder noch außerdem ein zwiſchen Ringen eingefügtes zierliches Pfeil— 
lager trug). Beſonders reich verzierte man die im Uebrigen einfach 
gekrümmten Bogen der Könige. Dieſe wurden meiſt farbig bemalt 
und zwar ſo, daß ſie dadurch gewiſſermaßen in drei gleiche Theile zer— 
fielen, von denen der mittlere in ſeiner ganzen Länge halb gelb, halb 


!) Rosellini II. (m. c.) CXXI, 18, 24. 2) Einen einfachen Bogen der 
Art beſitzt das Berliner Muſeum: Passalacqua, catalogue No. 545; vergl. Ro- 
sellini II. (m. c.) CXVII; CXIX, 2. Wilkinson l. S. 305 No. 26 (4% 
) Cailliaud, recherches: Pl. 37. Rosellini II. (m. c.) CXXI, 25. Wilkin- 
son IJ. S. 305 No. 26 (2, 3); S. 307 No. 30. ) Rosellini J. (m. st.) 
LXXXII; LXXXIV. ) Rosellini II. (m. c.) CXXI, 25. 
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ſchwarz, jeder der übrigen grün und am Ende wiederum ſchwarz und 
gelb erſchien!). Eine andere Art der Verzierung beſtand darin, daß 
man den Bogenſtab mit gemalten Ringen umgab, die, nach Größe 
und Farbe verſchieden, in ſymmetriſcher Abwechſelung einander folg— 
ten. Seltener fügte man an derartige Bogen nach außen gekrümmte 
oder hakenförmige Pfeillager, während eine zu gleichem Zweck ange— 
brachte farbige und bebüſchelte Umwickelung der Bogenmitte faſt nie 
fehlte 2). 

Um die Sehne am Bogen ſtraff zu befeſtigen, ſtemmte man ihn 
ſenkrecht gegen den Boden; hierauf bog man den Stab vermittelſt der 
linken Hand und dem linken Knie gewaltſam nach außen, wobei die 
rechte Hand das loſe Ende der Sehnenſchnur um die obere Spitze 
des Stabes wickelte). 

Zum bequemeren Transport der Waffe diente den niederen Sol— 
daten ein einfach geſtaltetes Futteral, das etwa ein Drittheil und zwar 
nur den mittleren Theil derſelben in einer der Bogenlinie entſprechen— 
den Form bedeckte). Ein derartiges Futteral war vermuthlich von 
Leder oder geleimter Leinewand und zuweilen mit bunter Malerei 
verziert. 

3) Die Pfeile?) fertigte man ohne Zweifel von möglichſt leich⸗ 
tem und doch haltbarem Material, von Holz und Rohr. Sie wurden, 


dem Bogen entſprechend, höchſt zierlich gearbeitet, unterhalb tief einge 


kerbt und zuweilen kurz befiedert. Die Länge derſelben war nach der 
Größe des Bogens, zu dem ſie gehörten, verſchieden und betrug dem— 
nach etwa zwiſchen zwei bis drei Fuß. 

Den zierlich geglätteten Pfeilſchäften ließ man entweder, wie 
den Wurfſpeerſchäften, a) die natürliche Holzfarbe oder b) man be— 
malte ſie in ähnlicher Weiſe, wie jene. 

c) Außer bronzenen Pfeilſpitzen“), die man ebenſo mannigfach 
verſchieden geſtaltete, wie die oben beſchriebenen Speerſpitzen, bediente 
man ſich wahrſcheinlich zu kriegeriſchen Zwecken, hauptſächlich der grö— 
ßeren Wohlfeilheit wegen, d) künſtlich geſchärfter und meißelförmig 
geſchlagener Feuerſteinſplitter “), ja, es iſt ſelbſt nicht unwahrſcheinlich, 


1) Rosellini I. (m. st.) LXXXI. 2) Vergl. die Bogen bei Rosellini J. 
(m. st.) LXXIX; LXXXII; LXXXIV; LXXXVI. 3) Wilkinson J. S. 305 
No. 27. 4) Wilkinson I. S. 290 No. 13 (Part. 1). 5) Leemans, mo- 
numents dgypt. S. 101. Rosellini II. (m. e) CXVII. Wilkinson J. S. 308 ff. 
°) Wilkinson J. S. 310 mit Abbildungen, darunter eine mit Widerhaken bewehrte 
Spitze. ) Mehrere derartige ſehr ſcharfe Feuerſteinſplitter bewahrt das Muſeum 
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daß man noch in ſpäteſter Zeit, gleich der Urbevölkerung, Knochen, 
hartes Holz und ähnliche Stoffe zu Pfeilſpitzen verwendete !). 

Wie die Bogen der Könige, ſo auch waren die dazu gehörenden 
Pfeile äußerſt ſauber gearbeitet. Das Schaftholz derſelben wurde ge— 
wöhnlich e) gelb bemalt oder vergoldet und am Ende mit nebenein— 
ander liegenden buntfarbigen Ringſtreifen verziert?). 

C) Der Pfeilköcher, den jedoch, wie es ſcheint, nur gewiſſe 
Abtheilungen der Bogenſchützen führten), beſtand a) in einem läng— 
lich viereckten, oben offenen Behältniß, deſſen vermuthlich hölzerne Sei— 
tenwände man mit Leder oder bemalter Leinewand (Cartonnage) über— 
zog!). Die Kanten verſtärkte man zuweilen b) durch breite metallene 
Ränder, die Flächen dagegen durch aufgenietete Metallbuckeln?). Von 
dieſen einfachen Köchern (die faſt nur Krieger niederen Ranges tru— 
gen) unterſchieden ſich die der Vornehmen und Befehlshaber. Ein 
ſolcher oft ſehr reich ausgeſtatteter Pfeilbehälter?) hatte faſt ſtets 
c) einen halbrunden Boden und einen ſchön gearbeiteten, in Form 
eines aufgerichteten Löͤwenkopfes u. ſ. w. gebildeten, goldenen oder ver— 
goldeten Deckel. Die oblongen oder nach unten etwas verjüngten Sei— 
tenflächen waren geſchmackvoll bemalt und zwar meiſt grün oder roth 
grundirt, darüber war in diagonaler Richtung ein ſchwarzes, inmitten 
mit weißer Schlangenlinie verziertes Band gezogen, das wiederum 
oben und unten gegen eine Reihe horizontalliegender buntfarbiger Strei— 
fen, an die ſich Deckel und Boden anſchloſſen, endigte. Die halbrun— 
den Außenſeiten des metallenen oder mit Metallblech belegten Bodens 
erhielten dann häufig eine ſchuppenförmige Verzierung. Noch prunk— 
voller, wie dieſe Köcher waren die der Könige, die d) von Gold, bun— 
ter Malerei oder Emaille, farbigen Steinen und zierlicher Ciſelir-Arbeit 
erglänzten ). 

Vermittelſt eines am Köcher befindlichen Tragbandes hing man 


in Berlin; vergl. was Herodot VII, 69 von den im Heere des Ferres dienenden 
Aethiopen ſagt. Die Meiſſelform in Abbild. bei Rosellini II. (m. c.) CXVII. 

) Eine ſehr lange, fein und ſpitz auslaufende Klinge theilt Wilkinſon 
a. a. O. No. 32 (1) in Abbildung mit. ?) Rosellini I. (m. st.) LXXXI. 
) Häufig trug man die Pfeile in Bündeln in der Hand; während des Schießens 
legte man ſie vor ſich auf den Boden: Ros. II. (m. c.) CXVII. Wilkinson I. 
S. 307 No. 30. ) Einen von Pulmblättern geflochtenen Pfeilkocher bewahrt das 
Leydener Muſeum: Leemans, monum. egypt. S. 101. 5) Ros. I. (m. st.) 
LXXXIV; II. (m. c.) CXIX. 6) Die Abbildung bei Ros. II. (m. c.) CXXI, 
26, 28, die indeß mit der, welche Wilkinson J. S. 332 Pl. 3 davon liefert, nicht 
ganz übereinſtimmt. ) Ros. I. (m. st.) LXXIX. 
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denſelben ſo über die rechte Schulter, daß man die Pfeile bequem zur 
Hand hatte!); auch trug man ihn ohne Band auf der linken Schul— 
ter, indem man ihn mit der linken Hand unterſtützte ?). 

3. Die Schleuder. Dieſe an und für ſich höchſt einfache, aber 
nichts deſto weniger wirkungsvolle Waffe bildete ein mehrfach gewun— 
dener Strick oder ein dem Zwecke entſprechend zugeſchnittener, ziemlich 
langer Lederriemen. Zum Wurf wurden die Enden des Schleuder— 
taues mit der rechten Hand zuſammengefaßt, hierauf der Stein in die 
etwas breitere Mitte deſſelben hineingelegt und mit der linken Hand ſo 
lange gehalten, bis man, ſeines Zieles gewiß, die Schleuder in Schwin— 
gung ſetzte und im geeigneten Moment das eine Ende derſelben und 
ſomit das Steingeſchoß entfeſſelte?). 


B. Die Hieb- und Stoßwaffen. 


1. Der Speer. Dieſer unterſchied ſich von dem Wurfſpieß nur 
durch bedeutendere Länge und Stärke und hatte vermuthlich eine ähn— 
liche Geſtalt wie der lange Speer, deſſen ſich noch gegenwärtig die 
Nubier und Berber bedienen). Es iſt dies ein ziemlich ſtarker, ab— 
gerundeter und mit lanzettlich geſtalteter Metallſpitze bewehrter Stab 
von etwa fünf bis ſechs Fuß Höhe, den unterhalb eine Metallhülſe 
umgiebts). Da die Speerwaffe überhaupt meiſt von fremden, zum 
Theil mit den Aegyptern verbündeten Völkern geführt wurde‘), fo 
ſcheint es faſt, daß jene dieſelbe erſt während der ſiegreich geführten 
Kämpfe in Aethiopien und Aſien durch ausheimiſche Stamme im eige— 
nen Heere anwandten. Selbſt die Speere der Könige bewahrten bis 
in die ſpäteſte Zeit die leichte und zierlichere Form der Wurfſpieße. 
Wie dieſe, ſo wurden auch ſie farbig bemalt und am unteren Ende 
mit einem runden Knopf, von dem bebüſchelte Schnüre herabhingen, 
verziert ?). 


1) Der König bei Rosellini I. (m. st.) LXXIX trägt den Köcher quer über 
den Rücken; dagegen einer von der Leibwache des Königs (LXXXIV) auf der linken 
Schulter; gewöhnlich waren die Pfeilbehälter der Könige an den Seiten ihrer Streit— 
wägen befeſtigt. *) Ros. II. (m. ) CXIX. 3) Ros. II. (m. c XVII, 3. 
Wilkinson l. S. 316 No. 36. ) Die Stärke und Gewalt der Ägyptifchen 
Speere erwähnt Xenoph. in der Cyropädie, VII. Einen ſehr zierlichen, mit bron⸗ 
zener Spitze bewehrten Spieß, der jedoch mehr zum Wurf wie zum Stoß geſchickt zu 
fein ſcheint, beſitzt das Berliner Muſeum: Passalacqua, catal. No. 546. Abbild. 
von Speeren: Ros. I. (m. st.) C. Wilkinson I. S. 290 ff. ) Minutoli, 
Reiſe zum Tempel des Jupiter Ammon Taf. XXV, 3. 6) Ros. I. (m. st.) 
CI. B. 8 a. O. Wilkinson I. S. 287 No. 11; S. 365 No. 62 (1, 2, 3, 6); 
S. 384 No. 96 (2, 3, 4, 5, 8). ) Ros. I. (m. st.) LXXXIII. 
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2. Die Keule oder der Streitkolben, eine Hauptwaffe der äthio— 
piſchen Völker !), wurde von den Aegyptern in höchſt eigenthümlicher 
Weiſe ausgebildet. 

In ihrer einfachſten Geſtalt war ſie a) ein runder, nach einem 
Ende ſich verftärfender, mehr oder weniger gebogener Knittel 2). Zuweilen 
verzierte man die Enden deſſelben mit horizontal liegenden Parallel— 
linien. Ein ähnliches Ornament oder wirkliche Metallreifen brachte 
man auch auf b) ziemlich breiten, wie es ſcheint, flach und vierkantig 
geſchnitzten Kolben an?“). 

Einzelne Krieger führten ſtatt jener Keule c) einen kurzen, cylin— 
driſchen oder vierſeitigen Stab, der oben ſtark mit Metall, unten da— 
gegen mit einem hakenförmigen Handſchutz verſehen war?). Vermuth— 
lich diente dieſe Waffe gleichzeitig als Abzeichen höheren Ranges, wes— 
halb man ſie auch entweder roth oder grün, oder buntſtreifig bemalte 
und außerdem reich mit Goldblech u. ſ. w. ausſtattete. 

Andere derartige Stäbe waren d) oben mit einer gewichtigen 
(metallenen) Kugel bewehrt“); wieder andere hatten entweder e) auf 
oder f) inmitten einer ſolchen Kugel ein langes und breites, fichelför- 
mig gebogenes?) oder halbeiförmiges Meſſer. Im letzteren Falle bil- 
dete daſſelbe mit ſeinem geraden Rücken gleichſam die Verlängerung 
des Stieles?). Seltner gab man einem ſolchen Meſſer g) die Form 
eines etwas geſchweiften Blattes, wobei man es ſo innerhalb der am 
Stiel befindlichen, ähnlich geſtalteten Wuchtmaſſe befeſtigte, daß es 
dieſe auf allen Seiten überragte ). 

3. Das Kriegsbeil. Eine, häufig ſehr breite und ſtets halb— 
ovale, mehr oder weniger der Halbkreisform ſich nähernde Klinge war 
entweder a) maſſiv und mit der ganzen Länge ihrer geraden Seite 
vermittelſt Riemen oder Nägeln an einem etwa drei bis vier Fuß lan— 
gen Holzſtiel befeſtigt“) oder b) hinterwärts durch zwei halbrunde 
Ausſchnitte in der Weiſe durchbrochen, daß oben, unten und in der 
Mitte ein zur Befeſtigung dienender Metallzapfen ſtehen blieb e). Den 


) Die im Heere des Xerxes dienenden Aethioper trugen mit Metall beſchla— 
gene Keulen: Herod. VII, 69. 2) Rosellini II. (m. c.) CXVI, 9; CXIX, 3. 
Wilkinson I. S. 329 No. 45 (1, 3). 3) Rosellini II. (m. c.) CXVI, 7. 
Wilkinson a. a. O. (2). ) Ros. II. (m. c.) CXXI, 22. Wilkinson J. 
S. 327 No. 44 (3, 4). >) Wilkinson a. a. O. (1, 2). 6) Rosellini J. 
(m. st.) CL. ?) Descript. de l'Eg. A. Vol. II. Pl. 88 (4), wo die Kugel in 
Zickzack verziert iſt. Wilkinson I. S. 326 No. 43 (1, 2). ) Rosellini J. 
(m. st.) LXXIX. ) Ros. II. (m. c.) CXVII, 1, 4. 1°) Ros. II. (m. c.) 
CXVI, 6; CXVII; CXIX, 1. Wilkinson I S. 325 No. 42 (1-6). 
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Obertheil des Schaftes bekrönte man zuweilen c) durch irgend ein 
rundgearbeitetes Bildwerk von ſymboliſcher Bedeutung !). 

J. Die Kriegsart?) — etwa zwei und einhalb bis drei Fuß 
lang — hatte gewöhnlich einen ſtarken, mehr oder weniger nach außen 
gebogenen Stiel, der unterhalb in einen breiten Knopf oder auch in 
einen zierlich geſchnitzten Thierfuß endigte. Die in Form eines brei— 
ten Flachmeiſſels geſtaltete Klinge wurde mit der kurzen Rückſeite durch 
Riemen, mit denen man zuweilen den ganzen Stiel kreuzweis umwik— 
kelte, mit dem Schaft verbunden. Die Klinge ſelbſt war entweder wie 
die des Schlachtbeils a) glatt und maſſiv und dann nicht ſelten b) mit 
eingravirten Figuren, Hieroglyphen u. ſ. w. geſchmückt oder (und dies 
wohl erſt in ſpäterer Zeit) c) mit figürlichen Darſtellungen von durch— 
brochener Arbeit ausgeſtattet. | 

5. Das Schwert, deſſen Länge felten zwei und einen halben 
Fuß Überftieg, glich im Weſentlichen einer verlängerten Speerſpitze. — 
Bei Kriegern niederen Ranges hatte der Schwertgriff faſt immer eine 
a) flachrundliche, nach der Mitte allmälig verjüngte Geſtalt, wobei über 
ihm die untere Breite der langgeſtreckten, ſpitzig zulaufenden Klinge die 
Hand vollkommen deckte). Die Schwertgriffe der Vornehmen waren 
dagegen b) theils durch eingravirte Verzierungen und bunte Gmaille- 
malerei, c) theils durch in Gold erhoben gearbeitete Zierden, unter 
denen Thierköpfe den Hauptſchmuck bildeten), koſtbarer und prun⸗ 
kender. 

6. Der Dolch hatte faſt genau die Form eines kurzen, etwa 
ein und einen halben Fuß langen Schwertes. Vor der Mitte des den 
Griff bedeckenden, rundlich geſtalteten Knopfes hingen gewöhnlich kurze, 
in Quaſten endigende Schnüre“). Man trug dieſe Waffe gewöhnlich 
vorn im Gürtel und zwar in einer zierlich bemalten ledernen oder lei— 
nenen Scheide, die unterhalb und zu den Seiten mit Metallblech be— 
legt war ®). 


1) Mit Löwenföpfen verzierte Beile bei Rosellini II. (m. c.) CXXI, 20. 
Wilkinson a. a. O. (3). 2) Vergl. Descript. de I'Eg. A. Vol. II. Pl. 88 (3). 
Ros. I. (m. st.) C. Prisse d' Avennes, monuments: Pl. XLVI, 4. Wilkin- 
son I. S. 323 No. 41; S. 406 No. 73, 1a. 3) Auf den Abbild. bei Ros. I. 
(m. st) CH find die Schwertklingen roth (Kupfer?) Wilkinson J. S. 318 No. 37. 
) Dieſe Zierden bildeten gewiſſermaßen den Knopf, fo z. B. zwei rücklings verbun⸗ 
dene Sperberköpfe: Rosellini II. (m. c.) CXXII, 3 und nur ein folder Kopf: 
Wilkinson J. S. 319 No. 39. 5) Ros. II. (m. e.) CXXI, 29. 6) De- 
non, voyage: Pl. 118, 2, hier endigt der übrigens etwas gebogene Dolch in einen 
mit einem Thierkopf gezierten Griff; desgl. Pl. 121, 6. Rosellini I. (m. st.) CII; 
II. (m. c.) CXVII, 9; CXX, 1 iſt kurz mefjerförmig. 
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Einen wohl erhaltenen, geſchmackvoll gearbeiteten Dolch beſitzt das 
Berliner Mufeum!). Die ſehr ſchmale, ſpitzige und zweiſchneidige 
Klinge deſſelben iſt von Bronze und nach der Mitte zu verftärft. Der 
Griff, ſo weit ion die Hand bedeckt in der Mitte etwas eingezogen und 
mit einer Reihe goldener Knöpfchen verziert, gleicht einem geöffneten 
Cirkelinſtrument, deſſen Schenkel ein meiſſelförmiges Stück Elfenbein 
umſchließen. Die einfache, aber feſt gearbeitete lederne Scheide bedeckt 
nur eine Seite der Klinge vollſtändig, während fie in nur ſchmalen 
Streifen um die Dolchſchneiden liegt. 

Andere in Aegypten entdeckte Dolche?) entſprechen theils denen, 
die ſich auf Monumenten dargeſtellt finden, theils weichen ſie von die— 
ſen ebenfalls und zwar hauptſächlich durch eigenthümliche Form des 
Handgriffes ab. 

7. Das gerade Schlachtmeſſer?) — wie es ſcheint eine nur 
ſelten angewendete Waffe, hatte etwa die Form der gegenwärtig zum 
Vorlegen von Speiſen u. ſ. w. verwendeten großen Tafelmeſſer. Die 
Klinge war etwa vier und einhalbmal ſo lang wie der Griff und am 
vorderen Ende nach oben hakenförmig umgebogen. 

8. Das gebogene Schlachtmeſſer“) war mäßig gekrümmt, 
an der Spitze abgerundet und mit dem Griff durch einen kurzaufſtei— 
genden Bogen, deſſen Ausdehnung von der Breite des Metallblattes 
abhing, verbunden. 

9. Die „Sichel der Schlacht“ “) — fo genannt wegen ihrer 
Krümmung — ſcheint kürzer geweſen zu ſein wie jene zuletztbeſchriebenen 
Waffen und nicht die Länge von einem und einem halben Fuß über— 


') Passalacqua, catalogue rais: No. 550. Wilkinson J. S. 320 mit 
Abbild. 2) Unter den Dolchen, welche Wilkinson J. S. 23 No. 1; S. 406 
No. 73 (7) u. ſ. w. und Prisse d' Avennes, monuments Pl. XLVI, 7 in Abbild. 
geben, befinden ſich einige von 103“ 114” und 15%” Länge, deren Griff entweder 
in einen offenen, durch einen mit Knöpfchen verzierten Stab getheilten, Ring endigt 
oder die Form eines einfachen, flachrunden Meſſerheftes hat, das nach der Mitte mehr 
oder weniger eingezogen, oben und unten mit einem Bogen abſchließt und außerdem 
mit einem flacherhobenen Rande eingefaßt it. Ein im Muſeum zu Leyden befind— 
licher Dolch, deſſen Leemans, monum. S. 102 Erwähnung thut, beſteht aus einer 
bronzenen Klinge und einem hölzernen mit Goldblech geſchmückten Griff. ) Ro- 
sellini II. (m. c.) CXXI, 21. Wilkinson J. S. 332 Pl. III. (3). *) De- 
script. de Eg. A. Vol. II. Pl. 88. Fig. 3. ) Rosel. II. (m. c.) CXXI, 28. 
Wilkinson J. Pl. III. (4, 5). Häufig erfcheint dieſe Waffe in den Händen der 
Könige: Rosel. I. (m. st.) LXVI; LXVIII; LXXIX; als Waffe untergeordneter 
Krieger mit Parirſtange und kurzem Handgriff: Ros. I. (m. st.) CXI; CXII. Wil- 
kinson I. S. 334 No. 47 (3, 5, 9). 
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ſtiegen zu haben. Sie glich im Weſentlichen den heut von Flei⸗ 
ſchern und Kochen benutzten Hackmeſſern. Ein oft reich mit Gold⸗ 
dlech gezierter Handgriff, der ſich zu einem breiten Knopf erweiterte, 
vorn dagegen nicht ſelten in einer kelchförmigen Hülſs ſteckte, hielt die 
Klinge. Ihr ſtets ſtark eingeſchweifter Rücken lief entweder ohne Li⸗ 
nearunterbrechung in den Griff oder ſchloß ſich demſelben mit einem 
leichten Bogen an. Der Rücken ſelbſt wurde zuweilen mit breitem 
Goldrande verziert. Die etwas weniger gekrümmte Schneide ſtieß mit 
der Bogenlinie des Rückens entweder ſpitz zuſammen oder die Klinge 
war hier geradlinig abgeſchrägt. Das dieſem entgegenſtehende, der 
Hand zunächſt liegende Ende derſelben war meiſt ſchwungvoll nach in⸗ 
nen gebogen. Außerdem verſah man das auf den Abbildungen faſt 
immer blau!) dargeſtellte (eiſerne?) Metallblatt mit mehreren der Haupt⸗ 
krümmung parallellaufenden Blutrinnen. 


Anhang. 
Zur Tracht gehörende Kriegsgeräthe. 


1. Paniere und Feldzeichen). Der Gebrauch derſelben 
im ägyptiſchen Heere war uralt, ja er verliert ſich in das Bereich der 
Sage, welche die Entſtehung der Feldzeichen einer großen Verwirrung, 
die einſt im Kriegslager ausgebrochen und dem ſiegreichen Vordringen 
hinderlich geweſen ſei, zuſchreibt. Da nämlich — ſo lautet die Sage 
weiter — kein Soldat mehr recht gewußt habe, zu welcher Abthei⸗ 
lung er gehöre, ſo habe man beſchloſſen, jede derſelben durch ein be⸗ 
ſtimmtes Merkmal zu bezeichnen. Man ſei darauf verfallen, Thierbil⸗ 
der zu fertigen, dieſe auf Stangen zu befeſtigen und den Anführern 
der verſchiedenen Truppenabtheilungen anzuvertrauen. Fortan habe 
Jeder gewußt, zu welcher Abtheilung er gehöre. Dieſe Ordnung aber 
ſei dem Heere ſo gut zu Statten gekommen, daß man beſchloſſen habe 
ſämmtliche Thiere, die als Fahnenzeichen Dienſte geleiſtet, zu verehren 
und heilig zu halten). 


) Seltner kommen roth gemalte (kupferne?) Klingen vor: Rosel. I. (m. st.) 
LXXIX. ) Hieroglyphical Standards representing places in Egypt. etc. colle- 
eted by A. C. Harris of Alexandria. London 1852; ferner d. Abbild. bei Denon, 
voyage: Pl. 119; Wilkinson J. S. 294 (1—19); und a. v. O. 3) Dieſe Sage, 
welche Diodor (I, 86) erzählt, gehört mit zu den vielen Conjecturen, die das Al⸗ 
terthum aufſtellte, um das Ungewöhnliche des Thierdienſtes zu erklären. Die Sache 
ſelbſt verhielt ſich wahrſcheinlich gerade umgekehrt: nicht die Thiere wurden darum 
als heilig betrachtet, weil ſie als Paniere dienten, vielmehr wählte man heilig geach⸗ 
tete Thiere als Feldzeichen. 
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Die Ehrfurcht, mit welcher der Aegypter gewiſſe Thiere betrach— 
tete, war wohl geeignet, ihn zur Vertheidigung derſelben aufzuregen 
und ſeinen kriegeriſchen Muth zu ſteigern. Nach den Erzählungen 
jpäterer Autoren!) war es ſogar nicht ungewöhnlich, daß ſich ägyp— 
tiſche Soldaten, wenn ſie zur Schlacht gingen, mit heiligen Katzen 
u. ſ. w. verſahen, und von Amaſis wird ausdrücklich berichtet, daß er 
die Götterbilder dem Heere vorangeſchickt habe. So auch verdankte 
Cambyſes die Uebergabe von Peluſium mehr den von ihm vorgeführ- 
ten Thieren, als der Gewalt. 

Die Ehre, das geheiligte Panier zu tragen, wurde, wie ſchon 
die Sage berichtete, nur den Befehlshabern zu Theil. Sie waren 
vermuthlich zugleich die Kräftigſten und Tapferſten?) und fo für die 
Uebrigen ein belebendes, nachahmungswürdiges Beiſpiel. 

An die Stelle der urſprünglich vielleicht ausſchließlich zu Wahr— 
zeichen angewendeten Thierbildungen ſetzte man in der Folge auch an— 
dere Gegenſtände von rein ſymboliſcher Bedeutung. So entſtand all— 
mälig ein buntes Gemiſch der verſchiedenartigſten Paniere, von denen 
jedoch jedes Einzelne durch ein beſtimmtes charakteriſtiſches Bild ſowohl 
zur Abtheilung, der es zugehörte, als auch zur Geſammtheit des Hee— 
res in beſonderer Beziehung ſtand. 

Das einfachſte Feldzeichen war a) eine runde, am oberen Ende 
mit zwei breiten Bändern geſchmückte Stange. Dieſer fügte man 
häufig b) ein viereckiges (quadratiſches, oblonges oder oben rundlich 
geſtaltetes) Bret auf, oder ſtatt deſſen eine e) halbkreisförmige, fächer— 
artig gegliederte Scheibe. Einige Paniere trugen d) ovale, mit Hie— 
roglyphen beſchriebene Namensſchilde; andere e) mehr oder weniger 
ſorgfältig ausgearbeitete Darſtellungen des heiligen Bootes, und wie— 
der andere k) plaſtiſch behandelte Sinnbilder, unter denen das des 
Gebets — zwei erhobene Arme, in deren Mitte man das figürliche 
Zeichen von Ober- oder Unterägypten u. ſ. w. anbrachte — das gebräuch— 
lichſte geweſen zu ſein ſcheint. 

deben allen dieſen einfacheren Standarten nahmen denn auch die 
g) mit Thierfiguren geſchmückten eine weſentliche Stelle ein: kriechende 
Krokodile, aufrechtſtehende Antilopen, Hunde — die man als Sinnbild 
des Anubis ſchwarz bemalte —, Geflügel u. a. m. ſetzte man auf ein 
an der Stange befeſtigtes Querholz, das dann nicht ſelten, vorzugs- 


1) Vergl. v. Bohlen, das alte Indien I. S. 58 ff. 2) Vergl. Hohe Lied 
Salom. VI, 4. 
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weiſe bei ſchweren, metallenen Bildern einer beſonderen Schrägſtütze 
bedurfte. 

Zuweilen begnügte man ſich h) nur die Köpfe gewiſſer Thiere 
als Symbole von Gottheiten aufzuſtecken oder aber man fügte 1) ſchoͤn— 
gearbeitete Portraitbüſten der Könige und Königinnen, die durch eigen— 
thümlichen Kopfputz gleichfalls als Gottheiten bezeichnet wurden, auf 
ſauber gearbeitete Stangen !). Dieſe und die Bruſtbilder wurden dann 
reich mit edlem Metall verziert, bunt bemalt, und das Ganze noch 
dadurch verſchönt, daß man unmittelbar unter einem derartigen Bilde 
drei ſchmale, buntfarbige Zeugſtreifen an der Stange befeſtigte. 

Von obigen Fahnenſtangen verſchieden war vermuthlich K) das 
allgemeine große Heerbanner, das, wie es ſcheint, aus einem quer 
vor der Stange ausgebreiteten, unterhalb befranzten und auf der 
Fläche mit Hieroglyphen beſchriebenen, oblongen Stück Zeug be— 
ſtand 2). 

2. Die Kriegs muſiks). Zur Belebung des Muthes wie auch 
zum Signaliſiren bediente man ſich theils auf dem Marſche, theils bei 
kriegeriſchen Uebungen, beſonders aber im Schlachtgewühl, wo die 
menſchliche Stimme nicht ausreichte, ſowohl der a) metallenen Trom— 
pete, als auch der b) Trommel. Letztere trug man, der Bequem- 
lichkeit wegen, an einem um den Nacken laufenden Bande; auch hing 
man fie, gleich einem Querſack, über den Rücken). Außer dieſen 
Inſtrumenten führten einzelne Muſiker in jeder Hand c) ein oben 
kreisrund zugeſchnittenes kellenförmiges Holz, das mit dem anderen 
zuſammengeſchlagen wurde und ſo vermuthlich als Klapperſtab zur 
Regelung des Taktes diente. 


1) Zwei mitten auf einer langen Querſtange ruhende, hinterwärts zuſammen⸗ 
ſtoßende Köpfe bei Minutoli, Reiſe: Taf. XXII, 4; dagegen reich geſchmückte Pha⸗ 
raonenbüſten: Ros. II. (m. c.) CXXI, 1 15. 2) Descript de IEg. A. Vol. III. 
Pl. 40, 3. 3) S. unten: muſikaliſche Inſtrumente. ) Ros. II. (m. c.) 
CXVI, 4. Wilkinson II. S. 267 No. 203. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Tracht als Ausdruck beſouderer Empfindungen und Zuſtäude. 


Vorbemerkung. 


Geſetzmäßigkeit durchdrang das Daſein der Aegypter. Sie beob— 
achteten ſtreng eine bis auf das ſcheinbar Geringfügigſte ausgedehnte 
äußere Form. Dieſer unterlag nicht nur ihre Denk- und Sinnesweiſe, 
ſie beſtimmte ſogar einzelne ihrer Geberden. 

An die Stelle der dem Nationalcharakter eigenthümlichen maßvol— 
len Ruhe, die ſorgfältig jede gewaltſame Erregung vermied, trat nur 
ſelten, aber dann auch um ſo ergreifender, ein wild ausartender Tau— 
mel feſtlicher Luſt. Aber ſelbſt dieſer Ausbruch der Freude, innig 
verknüpft mit der phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes, bewegte ſich 
innerhalb beſtimmter Zeitgrenzen. Er begann alljährlich mit der Ueber— 
ſchwemmung des Nils und verlor ſich gleichzeitig mit der wiederkeh— 
renden Ruhe in der Natur. 

Mit den dem Lande entſproſſenen und in der Eigenthümlichkeit 
deſſelben gewiſſermaßen erſtarrten Beziehungen zum Leben verbanden 
die Aegypter einen Stolz, der, an Selbſtüberſchätzung grenzend, alles 
verachtete, was den „Barbaren“ und „verkehrten Geſchlechtern“ ent— 
ſtammte. Dagegen betrachteten ſie ihr Land und Volk als das von 
den Göttern geliebte, mit einer gewiſſen ehrfurchtsvollen Scheu. Mit 
ängſtlicher Sorgfalt waren ſie bemüht, jede daſſelbe betreffende Bege— 
benheit der Nachwelt bildlich aufzubewahren. Im innigſten Zu— 
ſammenhange damit entwickelte ſich das Beſtreben, das nicht als real 
Darſtellbare durch gewiſſe ſymboliſche Zeichen zu verſinnlichen. 

Während hierdurch die heilige Sculpturſchrift — die Hierogly— 
phik — einerſeits an Umfang gewann, blieb andrerſeits eine ſymbo— 
liſche Bezeichnung überhaupt nicht ohne Einfluß auf die mannigfach 
verſchieden geſtalteten Lebensverhältniſſe. Auch die Tracht wurde we— 
ſentlich davon berührt. 

Die Kleidung der Prleſter, der Könige, der Krieger, ſo wie die 
der unteren Stände, war nicht bloßes Schutz- und Schmuckmittel, nur 
unterſchieden durch mehr oder weniger reiche Ausſtattung, ſie diente 
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dividuum und war demnach eine nach Geſchlecht und Stand verſchie— 
den bedingte. 

Beſitzen wir gleich keine ägyptiſchen Kleiderordnungen, wie 
uns ſolche das chriſtliche Mittelalter vielfach hinterlaſſen hat, jo geht 
dem ohngeachtet ſowohl aus Bildwerken, wie auch aus einzelnen Anga— 
ben älterer Schriftſteller, ziemlich klar hervor, daß dem Aehnliches den 
Aegyptern durchaus nicht fremd war. So beſtimmte das Geſetz uber 
die Kleidung der Prieſter, indem es ihnen verbot, andere als leinene 
Kleider zu tragen!); ſelbſt das Material zu ihren Fußbekleidungen war 
geſetzlich feſtgeſtellt; ebenſo die ſorgfältige Vertilgung des Haares, über— 
haupt aber die ſtrengſte Reinlichkeitspflege. 

Faſt auf allen monumentalen figurenreichen Darſtellungen erſchei— 
nen die Stände u. ſ. w. durch äußere Abzeichen beſtimmter charakte— 
riſirt, und der Schurz des Kriegers, der ſich der Form nach nur wer 
nig von dem allgemein gebräuchlichen Lendenſchurz unterſchied, beſtand 
aus einem beſonderen Gewebe; in welchem dreihundert und fünfund— 
ſechszig Fädchen dem Einſchlage zum Grunde lagen ?). 

Sowohl die Kindheit wie die Mannbarkeit hatte in der Tracht 
ihren entſchiedenen Ausdruck gefunden, und abgeſehen von der Man⸗ 
nigfaltigkeit vieler, nicht mehr genau zu beſtimmenden, ſymboliſchen 
Kopfbedeckungen waren durch ſolche, wenigſtens zum Theil, Rang und 
Würden der Einzelnen ſcharf getrennt. Macht und Unterwürfigkeit, 
Freude und Schmerz, Leben und Tod, waren ebenfalls durch beſtimmte 
äußere Formen zur Gegenſtändlichkeit erhobene Begriffe. 


A. Einfluß des Privatlebens auf die Tracht. 
I. Die Familie. 


So befriedigende Nachrichten wir über die geſellſchaftliche Stellung 
der Familienglieder zu einander beſitzens), jo wenig find wir von den— 


) Vermuthlich bezog ſich das Geſetz nur auf die eigentliche Amtskleidung. S. 
unten. 2) Das urſprüngliche Sonnenjahr der Aegypter zählte 360 Tage, doch 
ſchon im dritten Jahrtauſend v. Chr. ergänzte man es durch fünf Tage: Lepſius, 
Chronol. S. 146. Vielleicht ſtand die Zahl der Fädchen in ſymboliſcher Beziehung 
zu der Zahl der Tage eines ägypt. Jahres; vergl. v. Bohlen, das alte Indien J. 
S. 59. Ebenſo gewebt war der Waffenrock oder Panzer, welchen Amaſis den Lace⸗ 
dämoniern ſchenkte: Herod. II, 182; III, 47. Vergl. auch Unterſuchungen einiger 
erhaltenen ägyptiſchen Gewebe bei Wilkinſon III. S. 117 ff. 3) Siehe oben 


— 


S. 105. 
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jenigen Förmlichkeiten unterrichtet, welche die Aegypter bei Gelegenheit 
ehelicher Verbindungen beobachteten. Selbſt fleißige Sammler, 
wie Herodot und Diodor, ſchweigen gänzlich davon und faſt ſcheint 
es, daß der freigeborne Aegypter, ähnlich wie jeder andere Orientale, 
das Weib durch Kauf oder Tauſch von ihren Angehörigen erwarb!) . 
Wenigſtens ſteht zu vermuthen, daß jeder Heirath ein von den dabei 
Betheiligten unterzeichneter Contract voranging, worin ſich vielleicht 
der Mann ſchriftlich verpflichten mußte, ſeinem Weibe in Allem zu ge— 
horchen 2). 

1. In wiefern ein ehelicher Verband auf die Tracht zurückwirkte, 
ob die Bekleidung der Braut und des Bräutigams beſon— 
deren Beſtimmungen unterworfen war, darüber geben ſelbſt die Denk— 
mäler keine ſichere Auskunft. Nichts deſto weniger iſt anzunehmen, 
daß ein derartiger gewohnheitsrechtlicher Gebrauch beſtand. 

2. Die Kinder, deren Erziehung und Beköſtigung den Eltern 
ohne Ausnahme anheimfiel, gingen bis zu einem gewiſſen Alter meiſt 
nackt?) und mit geſchornem Haupte !). Ihre einzige Tracht beſtand 
a) in einer nach innen gebogenen Locke oder Flechte, die zur Seite 
der Ohren herabhing “). Erſt mit eintretender Mannbarkeit wurde 
dieſes allgemein gültige Zeichen der Jugend entweder b) mit dem eige— 
nen vollen Haar oder mit c) irgend einem beliebigen Kopfputz ver— 
tauſcht“). Außerdem bezeichnete vermuthlich der kurze Bart den Aus— 
tritt aus dem Knabenalter. 

3. Die Zeichen der Trauer waren, je nach dem zu betrau— 
erndem Gegenſtande, verſchieden. 

a) Der erſte gewaltigſte Ausbruch des Schmerzes beim Tode 
eines geliebten Familiengliedes oder hochverehrten Königs hatte zur 


1) So leiſtete vielleicht ein Bewerber, der den unteren Ständen angehörte, Dienſte 
bei dem Vater ſeiner Braut; vergl. 1. Moſe XXIX, 15 ff. u. a. O. Das einzige 
mir bekannte altägypt. Manuſcript, das von einer Heirath (des Ramſes) ſpricht, 
wobei denn auch Brautgeſchenke erwähnt werden, it von Sam. Birch (Notes upon 
an Egyptian inseription in the bibliotheque nation. of Paris 1852) publicirt. 
) Vergl. Diod. I, 27. Daß übrigens die Weiber ſchon in den früheſten Zeiten den 
erſten Rang in der Geſellſchaft einnahmen, beweiſen eine Anzahl weitſchweifiger Titu— 
laturen: E. de Rouge, memoire sur P'inscription du Tombeau d’Ahmes S. 59. 
H. Brugſch, überſichtliche Erklärung a. v. O. 3) Diod. I, 80. ) Herod. 
11,12; Diod. I, 83. Daraus, daß Jedermann (wie Herod. II, 65 berichtet) feinen 
Kindern entweder den ganzen Kopf, oder die Hälfte, oder das Drittheil ſcheeren und das 
Haar gegen Silber abwiegen ließ, den Betrag aber den Wärtern der heiligen Thiere 
zollte, erklärt ſich vielleicht jenes eigenthümliche Abzeichen der Kindheit. 5) S. 
oben S. 135. °) E. de Rougé, mémoire sur l'inscript. S. 158. 


186 Die Aegypter. X. Einfluß des Privatlebens auf die Tracht. 


Folge, daß man ſich Kopf und Geſicht mit Erde oder Koth beſchmierte, 
ein bis zu den Füßen reichendes Gewand unter der Bruſt gürtete und 
ſo angethan wehklagend durch die Straßen lief. 

b) Während der Trauerzeit enthielt man ſich der Bäder und jeg— 
lichen Schmuckes; ja man genoß ſelbſt nur einfach zubereitete Speiſen. 
Sowohl Männer wie Frauen ließen das Haar frei wachſen und ſtimm— 
ten von Zeit zu Zeit einen Klaggeſang an!). 

c) Das Gefolge des Leichenconductes war nach Geſchlecht, Alter 
und Stand der Verſtorbenen auf's beſtimmteſte geordnet?). Den Zug 
eröffneten gewöhnlich Träger der Standesinſignien. Dieſen ſchloſſen 
ſich eine große Anzahl von Perſonen an, die theils auf dem Kopfe, 
theils auf den Schultern, theils auch in den Händen Lieblingsgeräthe 
u. ſ. w. des Dahingeſchiedenen trugen. Ihnen folgten Männer mit 
Palmzweigen und hierauf kam der von heiligen Kühen und Tempel— 
dienern gezogene Leichenwagen. Hinter demſelben reihten ſich, je nach 
Rang und Stand, die Angehörigen des Verſtorbenen — Männer und 
Weiber. Letztere trugen nicht ſelten ihre Kinder ſo in ihrem deshalb 
ſackförmig aufgenommenen Gewande, daß ſie dadurch auch unterhalb 
faſt ganz entblößt erſchienen. Klageweiber, die Trauergeſänge heul— 
ten und ſich Kopf und Bruſt zerſchlugen, waren dem Gefolge beigeord— 
net, wie denn auch, zuweilen mehrere, mit Pantherfellen bekleidete Weihe— 
prieſter nicht fehlen durften. 

d) Dem Abſterben heiliger oder beſonders geſchätzter Thiere folgte 
ebenfalls eine allgemein gebräuchliche Trauer. 

Starb z. B. in irgend einem Hauſe eine Katze, ſo raſirten ſich 
ſämmtliche Bewohner deſſelben die Augenbrauen, ſtarb ein Hund, ſo 
ſchoren fie ſich forgfältig den ganzen Körper?). 

e) Schließlich iſt noch ein eigenthümliches Amulet hervorzuheben, 
das die Geſtalt eines doppelt geſchlungenen Knotens hatte und ver— 
muthlich als Symbol des unauflöslichen Grabes (?) theils auf Leichen— 
wagen als Ornament, theils als ſchloßähnliche Agraffe auf der Mitte 


1) Herod. II, 36 ſagt ausdrücklich, daß man in der Trauerzeit langes Haar 
und Bärte trägt; über den Klaggefang ſ. II, 85. Diod. I. 72; 91. Mit dem allem 
ſtimmen die bildlichen Darſtellungen von Trauernden vollkommen überein: Cail- 
liaud, recherches: Pl. 57; 58; 65. Rosellini II. (m. c.) CXXVIII, 1; CXXX; 
CXXXI ff. Wilkins ou l. S. 256 (No. 7). 2) Vergl. die Abbildungen u. ſ. w. 
ven Leichenzügen bei Rosellini II. (m. c.) CXXXI ff. mit den Unterſuchungen 
nebſt Abbildungen bei Wilkinson III. S. 363 No. 402; V. S. 414 ff.; Plat. 83 
bis 85; ferner das Prachtwerk von R. Lepſius a. O. 3) Herod. II, 66. 
Diod. J, 84. 
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des Gürtels, vornämlich bei Statuen von Göttern und Königen, an— 
gebracht wurde!). 


Anhang. 
Bekleidung und Ausſtattung der Leichen ?). 


Vollkommen im Einklang mit der religiöſen Anſchauung, welche 
die Aegypter von dem Verhältniß der Seele zum Körper und der Fort— 
dauer nach dem Tode hatten, ſtand ihre überaus ſorgſame Behand— 
lung der Verſtorbenen wie auch die Aufmerkſamkeit, die ſie dem Stu— 
dium, die Leichen vor Verweſung zu ſichern, zuwendeten. 

Die Kunſt des Mumiſirens, vielleicht hervorgerufen oder doch we— 
nigſtens in ihren Fortſchritten begünſtigt durch Sanitätsrückſichten, die 
das Klima bedingte, und deshalb von den Prieſtern zur unerläß— 
lichen Culthandlung erhoben, wurde nach ganz beſtimmten, wie es 
ſcheint, uralten Prieſterſatzungen ausgeübt. Das dabei beobachtete Ver— 
fahren, das ſowohl Kenntniſſe in der Chemie wie auch in der Ana— 
tomie vorausſetzt“), erreichte in der Folge eine Vollkommenheit, die in 
ihrer Ausübung ebenſo künſtlich wie koſtbar war?). 

Innig verbunden mit den ſchon an und für ſich ſehr theuren Ein— 
balſamirungen der Cadaver, war eine mehr oder weniger ſchmuckvolle 
Ausſtattung derſelben. Dieſe beſtand zunächſt a) in einer Umwicke— 
lung mit Leinewandbandagen?). 

Die Bandagen ſelbſt wurden bei vornehmen Leichen auf äußerſt 
künſtliche Weiſe um die einzelnen Glieder geſchlungen“) und zwar ſo, 
daß ſie mit ihren Außeriten Lagen entweder den ganzen Körper mit 


) Vergl. Diod. J, 96: den mit ehernen Riegeln verſchloſſenen Tempel der He— 
kate und die Pforten des Cocytus und Lethe. Die Abbildungen v. Minutoli, Reiſe: 
Taf. XXXII, 8; XXIII, 14. Wilkinson V. S. 412 No. 500 ff.; Plates: No. 
48, 3. 2) Zu der Anzahl von Werken, die über Mumien handeln und welche 
Klemm, Culturgeſch. V. S. 318 anführt, iſt noch u. a. hinzuzufügen: A. Perrot, 
Essai sur les momies. Histoire sacr@e de ’Egypte ect. Avec planches. Nimes 1844. 
) Vergl. Brugſch, über die medieiniſchen Kenntniſſe der alten Aegypter u. ſ. w. 
S. 53 (Abhandlung in der Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur. 
Januar 1853). *) Die nach Stand und Vermögen des Einzelnen mehr oder we— 
niger koſtbaren Mumiſirungsarten beſchreiben ſehr ausführlich: Herod. II, 86 ff. 
und Diod. I, 91 ff. ») Daß man in frühefter Zeit (vierte M. Dynaſtie) auch 
von Thierwolle gefertigte Bandagen verwendete, beweiſen die Unterſuchungen bei: 
G. R. Gliddons, Otia Aegyptiaka. Lond. 1849 S. 74. Ritter, über die geograph. 
Verbreitung der Baumwolle 1852. S. 58. ) S. Birch, Notes upon a Mummy 
(from No. 27 of the archaeolog. Journal 1851). 
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Einſchluß der Arme und Beine, oder ſowohl den Rumpf wie die Extre— 
mitäten, doch ſelbſtändig umgaben. In beiden Fällen indeß war man 
ſorgfältig bemüht, vermittelſt einer ſolchen Umwickelung die urſprüng— 
lichen Körperformen herzuſtellen!). 

b) Anderweitiger Schmuck der Mumien erſtreckte ſich theils 
unmittelbar auf den Körper und beſtand in einer Vergoldung einzel— 
ner Theile deſſelben, vorzugsweiſe des Kopfes, der Hände und Füße?) 
— theils auf die Umwickelung, indem man zwiſchen die einzelnen Bin— 
den und Bandagen u. ſ. w. Amulete von mannigfach verſchiedener ſym— 
boliſcher Bedeutſamkeit vertheilte ?). 

c) Ueber die äußerſte Hülle, welche den ſo rund umwickelten Kör— 
per einſchloß, breitete man zuweilen ein aus buntfarbigen Schmelzper— 


len zierlich zuſammengeſetztes Netzgeflecht?). Auf der Mitte deſſelben, 


und zwar parallel mit der Länge der Mumie, wurde auch wohl ein 
ſchmaler, ſtark vergoldeter Metallſtreif befeſtigt, der in Hieroglyphen 
den Stammbaum des Todten®) trug, über dieſem Streif aber der hei— 
lige Käfer mit ausgebreiteten Flügeln angebracht, und zur Seite deſſel— 
ben zwei der vier ägpptiſchen Todesgenien“) ſymmetriſch vertheilt. — 
Die ſo ausgeſtattete Mumie wurde ſodann in den für ſie beſtimmten, 
ebenfalls nach Rang und Vermögen einfacher oder koſtbarer gearbeite— 
ten Sarg?) niedergelegt. 

Eine ähnliche ſorgfältige Behandlung, wie die menſchlichen Cada— 
ver, erfuhren auch die der geheiligten Thiere. Dieſe wurden ebenfalls 
mumiſirt, mit Leinwandbändern u ſ. w. umwickelt und in beſonderen 
Grabſtätten beigeſetzt?). Ganz vorzügliche Sorgfalt verwendete man 


1) Eine ſehr zierliche weibliche Mumie der Art beſitzt das Berliner Muſeum: 
H. Brugſch, überſichtliche Erklärung S. 72 No. 2. 4; eine ähnliche beſchreibt Blu— 
menbach, naturhiſtor. Beiträge II. S. 72. 2) Vergoldete Gefichtsüberzüge von 
Mumien bei A. v. Steinbüchel, Beſchreibung der k. k. Samml. S. 74. Ein Mu- 
mienkopf mit künſtlichen, eingeſetzten, Augen im Berliner Muſeum. “) Vgl. u. a. 
Passalacqua, catalogue rais. S. 100 ff. v. Minutoli, Nachträge zur Reiſe z. 
Tempel d. J. A. S. 200 ff. 4) Abbild. derartiger Netze v. Minutoli, Reiſe z. 
Tempel: Taf. XXXVI—XXXVIN; XXXIII, 16. Cailliaud, recherches: Pl. 22. 
) H. Brugſch, überſichtl. Erklärung theilt auf S. 80 einen ſolchen Stammbaum 
in Ueberſetzung mit. 6) Ueber die Todesgenien v. Minutoli, Reiſe S. 446 mit 
Abbild. Taf. XXXIV Fig. c, d. H. Brugſch, überſichtl. Erklarung S. 20: fie hie 
ßen: Amſet (mit Menſchenhaupt), Haſi (mit Affenkopf), Siumutef (Schakalskopf), 
Kebhſenuf (Sperberkopf). ) S. unten Leichengeräth. 5) Herod. II, 67; 
69; 74. Diod. I, 83 ff. Thiermumien finden ſich in allen ägypt. Muſeen: De- 
script. de VEg. X. Vol. II. Pl. 51 — 55 und a. v. O. Passalacqua, catalogue 
rais. S. 20 ff. v. Steinbüchel, k. k. Sammlung in Wien S 73 ff. Leemans, 
monum. Egypt. à Leyde S. 193 ff. u. a. 
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auf die Einbalſamirung der Ibiſſe. Sie umgab man, außer mit der 
faſt allen mumiſirten Thieren eigenthümlichen Umwickelung, noch mit 
einem meiſt kegel- oder eiförmigen, höchſt zierlich gearbeiteten Flechtwerk 
und einem gleich geformten irdenen Topf, der vermittelſt eines Deckels 
hermetiſch verſchloſſen wurde. 


II. Die Geſelligkeit. 


Der den Menſchen eigenthümliche Trieb, ſich mitzutheilen, die 
Baſis jedes geſelligen Vereines, trat bei den Aegyptern gewiß um ſo 
ſtärker hervor, als dieſe fortdauernd bemüht waren, ſich nach außen 
abzuſchließen; denn, wenn eine ſolche Selbſtbeſchränkung auch einerſeits 
dazu beitragen mußte, dem geſelligen Verkehr eine gewiſſe Einſeitigkeit 
zu geben, ſo wurde doch andrerſeits gerade dadurch das Beſtreben, 
die Monotonie der Unterhaltung auf künſtliche Weiſe zu unterbrechen, 
um ſo ſtärker befördert. 

Von weſentlichem Einfluß auf die Art und Weiſe der Geſellig— 
keit überhaupt iſt die geſellſchaftliche Stellung, welche das weibliche 
Geſchlecht einnimmt. Wo dies indeß beherrſchend auftritt, wie das in 
Aegypten der Fall war, erhält auch die Geſelligkeit ſelbſt einen den 
Berhältnifien entſprechenden mehr oder weniger zart ſinnlichen Cha— 


rakter. — 


Männer wie Weiber ſind, wie wir ſchon oben bemerkten, bei ge— 
ſelligen Zuſammenkünften vorzugsweiſe bemüht, ſich äußerlich ſo ge— 
ſchmackvoll wie möglich auszuſtatten. 

1. Es unterliegt demnach wohl keinem Zweifel, daß die Aegypter 
beſondere Geſellſchaftskleider !) beſaßen, die ſich durch Feinheit 
des Stoffes, überhaupt aber durch zierliche und kunſtvolle Arbeit von 
der alltäglichen Tracht unterſchieden. Solche Kleider beſtanden ver— 
muthlich in weiten, fein gefältelten, halbdurchſichtigen Gewändern, die, 
mit kurzen Aermeln verſehen, a) bei Männern den ganzen Körper 
bedeckten, b) bei Weibern dagegen ſo angelegt wurden, daß die 
rechte Bruſt in ihrer ganzen ſchönen Fülle entblößt blieb. 

2. Zu einem derartigen Anzuge gehörte dann auch ein ihm ent— 
ſprechend reicher Schmuck um Hals und Arme. Durch ihn zeichneten 
ſich ebenfalls die Weiber aus, indem ſie, während die Män— 
ner nur ein Armband ums Handgelenk trugen, wohl drei und noch 


1) Hierfür und für das Folgende find die Darſtellungen bei Wilkins on II. 
S. 167; S. 191; S. 393 und Plat. XII zu vergleichen. 
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mehr dergleichen Spangen und zwar in gewiſſen Abſtänden überein— 
ander, theils um den Oberarm, theils um's Handgelenk anlegten. — 
Ebenſo ſorgfältig wie die Arme verzierten die Weiber das Haupt ſo— 
wohl mit reich geſchmückten Stirnbändern und Blumenkränzen, wie auch 
mit einzelnen, ihnen von den Männern der Sitte gemäß dargereichten 
Bouquets. 

3. Die bei feſtlichen Gelegenheiten aufwartenden Dienerinnen 
erſchienen ebenfalls außergewöhnlich geſchmückt und zuweilen ſogar, 
ungeachtet des reichen Schmuckes, von jeglicher Gewandhülle entblößt. 


A. Das oben berührte Beſtreben der Aegypter, die Einförmigkeit 
der Unterhaltung zu beſeitigen, hatte gewiß frühzeitig dahin geführt, 
die geſelligen Zuſammenkünfte, außer durch Geſellſchaftsſpiele im enge— 
ren Sinne !), auch durch käufliche Spieler, Luſtigmacher, 
Gymnaſten, Tänzer und Muſiker, ja ſelbſt durch angeſtellte Er— 
zähler u. ſ. w. zu beleben. 

Von jeher war der Orient, vornämlich Aſien, reich an dergleichen 
Künſtlern, und es iſt wohl zu vermuthen, daß viele derſelben, denen 
man ſelbſt auf den Monumenten einen ſie verewigenden Platz gönnte, 
von dort in das ſchauluſtige Aegypten einwanderten. Für dieſe Ver— 
muthung ſpricht ganz beſonders die überaus üppige und oft ſehr reiche 
Tracht der Tänzerinnen und muſicirenden Schönen, die vielleicht, 
außer mit ihren Kunſtfertigkeiten, auch noch mit ihren natürlichen Rei⸗ 
zen Handel trieben. Dies läßt wenigſtens die meiſt ſehr leichte Be— 
kleidung derſelben?), die gewöhnlich nur a) in einem loſe überge— 
worfenen, durchſichtigen Hemde beſtand, vorausſetzen; desgleichen ihr 
b) zierlicher Schmuck um Hals, Arme, Beine und — Unterleib, der 
vermuthlich mit klingendem Takt die üppigſten Bewegungen ihres Kör— 
pers begleitete, wie auch c) ihr eigenthümlicher Kopfputz, der in 
mehreren künſtlich gedrehten, gleichſam verführeriſch winkenden Locken 
beſtand. 

d) Neben dieſen fo lüſtern ausgeſtatteten Weibern zeigten indeß 
auch ehrbarer, mit dem gewöhnlichen ägyptiſchen Weiberrock, beklei— 
dete und durch lang bepuſchelte Kappen charakteriſirte, weibliche Gym— 
naſten ihre Künſte, während wieder andere e) nichts als einen kur— 
zen, ſchwimmhoſenförmigen, doch weitbauſchigen Schurz trugen !?). 


) S. unten: Spielapparate. 2) Rosellini II. (m. c.) XCV, 7; XCVI, 4; 
XCVIII. Wilkinson II. S. 232 No. 183; S. 235 — 240; S. 291; S. 299 ff. 
) Ros. II. (m. c.) C; CI. Wilkinson II. S. 336; 416; 429. 
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1) Die Ringer, Fauſtkämpfer u. ſ. w., überhaupt die hierherge— 
hoͤrenden Männer, begnügten ſich meiſt mit dem einfachen Schenkel— 
ſchurz!); g) Tänzer und Muſiker aber gingen zuweilen theils nackt, 
theils ſchmückten fie ſich mit einem engen oder weiten Gewande und 
anderweitigen Schmuckgehängſeln ?). 

5. Die Anwendung von Masken zur geſelligen Ergötzlichkeit 
war, wie es ſcheint, nicht gebräuchlich. Sie beſchränkte ſich mehr auf 
das darſtellende myſteriöbs-religiöſe Gebiet und die damit engverknüpf— 
ten Feſtlichkeiten. 


6. Mit zu den im Freien ſtatthabenden Vergnügungen der Vor— 
nehmen gehörte die Jagd im weiteſten Sinne. 

Sowohl die fiſchreichen Gewäſſer Aegyptens wie die thierreichen 
Landſtriche boten dem Jäger ein günſtiges Terrain. Weder der Vogel 
in der Luft?), noch das Nilpferd im Röhricht“), noch die jagdbaren 
Thiere der Ebene und des Gebirges) wurden geſchont. 

Die Tracht, der man ſich beim Jagen bediente, war vermuthlich 
meiſt die der vornehmen Stände überhaupt: a) ein leichter zweithei— 
liger Schurz und darüber ein etwas längeres, durchſcheinendes Ge— 
wand von ähnlichem Schnitt, das zuweilen bis auf die Knöchel reichte; 
Haupt und Füße waren theils bedeckt, theils unbedeckt. b) In ein— 
zelnen Fällen trug man jedoch nur den kurzen, einfachen Schenkelſchurz 
und dazu zwei, quer über Bruſt und Rücken kreuzende Schulterbänder 
von Metall, die einen breiten, über den Hüften liegenden Gürtel 
hielten. 


III. Der Handel. 


Ein beſonderer Einfluß des Handels auf die Art und Weiſe der 
Bekleidung — etwa eine beſtimmte Bezeichnung des Handelsſtandes 


1) Descript. de l'Eg. A. Vol. IV. Pl. 66 (1). Rosellini II. (m. c.) CII; 
CI F., wo auch einige Stockfechter dargeſtellt find, die am linken Unterarm eine 
ſchmale, bretähnliche und vermittelſt Riemen befeſtigte Schiene tragen. Wilkinson 
II. S. 257; 298; 334 No. 237; S. 373; 493. 2) Wilkinson II. S. 239; 265 
No. 201 ff. 3) Cailliaud, recherches: Pl. 35. Rosellini II. (m. c.) XXV. 
Wilkinson III. S. 39 No. 335; S. 41 Fig. a, Fiſchfang; desgl. S. 52 No. 341. 
) Wilkinson III. S. 70; Plat. XV. °) Descript. de Egypt. A. Vol. II. 
Pl. 9. Cailliaud, recherches Pl. 37. Ros. II. (m. ce.) XV; XVI. Wilkinson 
III. S. 18 mit Abbild. 
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durch dieſelbe — iſt weder aus Nachrichten älterer Schriftſteller noch 
aus bildlichen Dokumenten nachweisbar. 

1. Die Kaufleute, die überhaupt den unteren Ständen ange— 
hörten und wahrſcheinlich in den meiſten Fällen ſelbſt Producenten von 
Handelsartikeln waren, bekleideten ſich mit der allgemein gebräuchlichen 
Schenkelbedeckung. 

Ein groß-kaufmänniſches Treiben blieb den Aegyptern bis in die 
ſpäteſte Zeit des Reiches fremd, und wenn ſie gleich die von fernher 
eingeführten Waaren einhandelten und auf dem Nil beförderten, ſo 
hielten ſie doch, wie wir ſchon oben bemerkten, religiöſe Anſichten von 
jeglichem Seeverkehr, ohne den eben kein Großhandel denkbar iſt, zurück. 

2. Unter den Handelsartikeln, die vorzugsweiſe das Binnenland 
den Aegyptern zuführte, nahmen gewiß ſchon frühzeitig die Sklaven 
eine gewichtige Stelle ein, und wenn fie auch das ägyyptiſche Geſetz 
vor Unbill ſchützte, ſie ſogar als Glieder der Familie, der ſie dienten, 
betrachtete !), jo war dagegen die Behandlung, welche die Sklaven von 
Seiten der Händler erfuhren, gewiß wenig von der noch jetzt bei der 
Stammbevölkerung üblichen verſchieden. 

Daß man ſich ſeit den älteſten Zeiten zum bequemeren Transport. 
von Sklaven der Feſſeln bediente, beweiſen eine Menge altägypti— 
ſcher Darſtellungen?). 

Die einfachſte Art der Feſſelung beſtand darin, daß man entwe— 
der a) die Arme des Gefangenen ſo auf dem Rücken zuſammenſchnürte, 
daß ſich die Ellenbogen berührten oder daß man b) die Handgelenke 
vermittelſt Stricken oder auch c) vermittelſt eines metallenen Ringes 
vor dem Körper oder hinterwärts gewaltſam zuſammenfügte. 

dd) Um mehrere Sklaven bequem und ſicher transportiren zu kön— 
nen, verband man ſie mit einem um ihre Hälſe geſchlungenen derben 
Strick zu einer beliebig langen Reihe. 

e) Seltner legte man, wie es ſcheint, dem Gefangenen ein Hals— 
band um, von dem dann ein ovaler Ring auf die Mitte der Bruſt 
herabhing, der die kreuzweis durchgeſteckten Hande umgab ?).“ 


1) Wie die Geſchichte Joſephs lehrt: 1. Moſe XXXIX ff. 2) Außer den 
Figuren auf den oben S. 139 erwähnten Sohlen ſ. die Darſtellungen von gefeſſelten 
Kriegsgefangenen u. ſ. w. bei Ros. I. (m. st.) LXXXV. Hier ſind die Sklaven 
nackt, nur mit einem Schurz von Pantherfell und einer runden, von Stroh oder Bin— 
fen geflochtenen, mit einer Puſchel oder Feder gezierten Kappe bekleidet; LXXXVI; 
CXLII; CXLIN; CXLVIII. Wilkinson V. S. 345 No. 474. 3) Ros. J. 
(m. st.) CXLIX. Wilkins on II. S. 92 No. 92. 


r 
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Die Tracht der dienenden Sklaven war wenig von der der 
unteren Stände verſchieden und beſtand a) bei Männern in dem 
einfachen oder doppelten Schurz, b) bei Weibern in dem gewöhn— 


lichen Rock oder, in vornehmen Häuſern, in einer dem Vermögen der 


Herrſchaft entſprechenden ſchmuckvolleren Bekleidung! ). 


B. Einfluß des Staatslebens auf die Tracht. 


In jener innigen Verknüpfung der ſtaatlichen Intereſſen mit de— 
nen der Religion behaupteten die Könige, ſelbſt den Prieſtern ge— 
genüber, eine unumſchraͤnkte Gewalt?). Man verehrte die Herrſcher 
in demſelben Maaße wie die Götter, ja man betrachtete ſie gleichſam 
als eine Verkörperung der Gottheit. — Als „Beherrſcher beider Wel— 
ten“, ein Titel, den fie mit dem höchſten unter den Göttern, mit dem 
Oſiris, gemeinſchaftlich führten“), beſaßen fie unzweifelhaft die Macht, 
„zu richten die Lebendigen und die Todten“. Dieſe Allgewalt aber 
erhob ſie im Geiſte des Volkes weit über die Grenzen des Irdiſchen 
und gleichzeitig zu den vornehmſten Repräſentanten der religiöſen Macht, 
zu Oberhäuptern über ſämmtliche Prieſter. 

Eine gleiche Verehrung wurde der Königin zu Theil. Man be— 
trachtete ſie als die Mutter des Landes und vergötterte ſie gleich der 
heiligen Iſis. Auch ſie fuͤhrte den Alles umfaſſenden Titel: „Beherr— 
ſcherin beider Welten, Liebling des Amon-Ra, des Herrn der Thronen 
beider Welten, Sonnentochter und von deren Stamme (Amen-ha— 
tuſa)“ u. ſ. f.“). 

I. Dieſe gewiſſermaßen ſymboliſche Stellung der Könige und 
ihrer Gemahlinnen blieb nicht ohne Einfluß auf die äußere Er— 
ſcheinung. Das den Aegyptern vorzugsweiſe eigenthümliche Beſtreben, 
ſelbſt das Abſtrakteſte zu verkörpern, hatte ſchon frühzeitig eine beſtimmte 
Zahl von Attributen erfunden, welche die Macht und Wuͤrde der 
Herrſcher, ſowohl im Einzelnen wie im Ganzen, auch nach außen er— 
kennbar charakteriſirten. 

Solche Abzeichen beſtanden theils in eigenthümlich geſtalteten Kopf— 
bedeckungen — Kronen — theils in ſcepterartigen Inſignien u. a. m. 


4.) S. oben: Geſelligkeit S. 190 (3). 2) Mar Duncker, Geſch. des Alter: 
thums. Berlin 1852. I. S. 75 ff. 3) H. Brugſch, Erklärung der ägypt. Denk⸗ 
mäler S. 17 (1370); S. 19 (1373) ff.; S. 41 heißt der König: „Herr der beiden 
Welten (Herr der Gerechtigkeit, Abglanz der Sonne), Herr der Diademe (Amonmai 


Ramſes) wie die Sonne Leben jpendend«, ) E. de Rouge, notice des mo- 


numents S. 46 (No. 13). H. Brugſch, Erklärung u. ſ. w. S. 30; S. 39 u. a. O. 
1. 13 
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Der weſentlichſte Schmuck indeß, der die königliche Gewalt über Leben 
und Tod, wie die Macht der Herrſchaft überhaupt, ſymboliſirte, be— 
ſtand in einer kunſtvoll gearbeiteten Nachbildung einer im Lande hei— 
miſchen, durch ihren Biß tödtenden Schlangenart, die den Namen 
Uräus !) führte. 

1. Ein derartiger Uräusſchmuck war meiſt von edlem Metall 
und gleichſam drohend, mit aufgerichtetem Oberleibe und geradausſte— 
hendem Kopfe gebildet; außerdem mit bunter Schmelzmalerei verziert”). 
Vornämlich ſchmückte er die königliche Kopfbedeckung vorn, dicht über 
der Stirn; doch trug man auch gleichzeitig mit jenem Stirnſchmuck 
mehrere ſolcher Schlangen zu einer Reihe geordnet als untere Rand— 
verzierung an der königlichen Schärpe); ebenſo die Königinnen, die 
auch geſchmackvoll gearbeitete Uräusſchlangen als Ohrenſchmuck ans 
wendeten !). 

Der Urſprung dieſer ſymboliſchen Bezeichnung iſt nicht mit Si— 
cherheit nachzuweiſen, doch erſcheint ſie zuerſt auf Monumenten, welche 
der zwölften und dreizehnten Dynaſtie entſtammen?). 

2. Die den Herrſchern eigenthümlichen Kopfbedeckungen wa— 
ren nach ihrer ſymboliſchen Bedeutung von beſonderer Geſtalt und 
Farbe. 

a) Die einfachſte Form hatte das ſogenannte Dia dems): ein 
goldener Reif von etwa zwei bis drei Zoll Breite mit erhobenen Rän— 
dern und vor der Stirnmitte befeſtigtem Uräus. Das zwiſchen den 
Rändern befindliche Feld wurde meiſt mit bunter Emaille in geſchmack— 
voller Weiſe gefüllt. Zuweilen geſtaltete man die Schlange in der 


) Wie Diod. III, 3 berichtet und die Bildwerke beſtätigen, ſchmückten ſich auch 
die äthiopiſchen Könige mit dem Uraͤus. Ueber den Uräus ſ. Horapollon, Hierogl. 
1,1. Aelian, Eigenſch. der Thiere II, 5; VI, 38; X, 31; XVII, 5. Wilkin- 
son II. S. 239 ff.; V, S. 64; S. 237; S. 442 über Schlangenmumien. 2) Auf 
Monumenten iſt der Uräus fait ſtets von gelber, Gold bezeichnender Farbe und roth, 
blau, grün bemalt. Das Berliner Muſeum beſitzt Uräuszierden von vergoldetem und 
unvergoldetem Holz, Bronze u. ſ. w. Unter den bronzenen zeichnet ſich ein Uräus 
beſonders aus. Der Untertheil endigt in einer brillenfoͤrmigen Verſchlingung. Der 
Kopf iſt menſchlich gebildet und trägt über dem Diadem, zwifchen zwei Mendeshör- 
nern, den Sonnendiskus. Er gehört vermuthlich ſpät griechiſcher Zeit an. 5) Ro- 
sellini L (m. st) XVI; XVII, 6 ff.; LXXXI; CXVIII. Wilkins on III. S. 352 
Fig. 1. 4) S. oben S. 161. ) E. de Rougé, notice des monuments: 
Basreliefs No. 3 — 5. 6) Ros. I. (m. st.) XIX, 20, 23; XXXVIII, 1; CLXVIII. 
Wilkinson III. S. 354 No. 11; Plat. No. 54 A; No. 77; No, 78. Ein ſehr ſchö⸗ 
nes Diadem beſitzt das Leydener Muſeum: es iſt von Gold, auf der Fläche blau email⸗ 
lirt und mit farbigen Steinen beſetzt. 


Die Aegypter. B. Einfluß des Staatslebens a. d. Tracht. 195 
„ 


Art, daß ſie den Reifen in zierlichen Windungen umgab, oder man be— 
feſtigte an ſeiner Hinterhauptmitte zwei auf die Schulter herabhängende 
bandähnliche Metallſtreifen, denen man ſogar nicht ſelten noch einen 
anderen, in einem Uräus endigenden Metallſtab hinzufügte. 

Außer dieſem Kopfſchmuck, der den König wohl nur als welt— 
lichen Machthaber überhaupt bezeichnete, bediente er ſich verſchiedener 
Kronen, von denen eine ihn als „Beherrſcher der unteren Region“, 
eine andere als „Beherrſcher der oberen Region“ und beide zugleich!) 
als „Beherrſcher beider Welten“ charakteriſirte. 

b) Die Krone der unteren Region hatte etwa die Form 
eines ſich nach oben wenig erweiternden flachen Gefäßes, deſſen oberer 
Rand nach hinten in leicht aufſteigender Bogenlinie in einer Art ſchma— 
ler Handhabe endigt?). Hinterwärts bedeckte ſie das Genick, ohne 
indeß die Ohren mit zu verhüllen. Ueber der Stirnmitte dieſer Krone 
erhob ſich meiſt, außer dem Uräus, der ſeltſame Schmuck eines nach 
innen gebogenen, am Ende ſchneckenförmig gewundenen Stabes. Sie 
war von rother, doch nicht allzu brillanter Farbe; auch wurde ſie 
theils ſtreifig, theils mit dicht aneinander gereihten runden Knöpfchen 
verziert “). e 

c) Die Krone der oberen Region war um ein bedeutendes 
höher als jene, von ausgebaucht kegelförmiger Geſtaltung und in einem 
rundlichen Knopf endigend ). Auch ſie erſtreckte ſich bis tief ins Ge— 
nick, ohne die Ohren zu bedecken, war jedoch von weißer Färbung und 
meiſt, ohne anderweitigen Schmuck, einfach glatt. 

d) Die Doppelkrone “) bezeichnete den „Beherrſcher beider 


1) Zu welcher Zeit die ohne Zweifel urſprünglich rein ſymboliſche Bedeutung 
dieſer Kronen als Bezeichnung der Ober- und Unterwelt auf das getheilte Reich 
(Ober- und Unterägypten) zuerſt angewendet wurde, iſt ſchwerlich mehr zu beſtim— 
men. Bereits auf den älteſten Denkmälern erſcheint die Vereinigung beider Kronen 
zu einer einzigen als determinirende Hieroglyphe. Vergl. R. Lepſius, Denkmäler 
Atlas: Abth. II. Bl. II. Wilkinson III. S. 282 ff. 2) Dieſe gefäßähnliche 
Form gab lange Zeit der Vermuthung Raum, daß dieſe Krone nichts weiter ſei als 
ein altägyptiſches Getraidemaaß. Dafür hielt ſie ſelbſt noch v. Minutoli, Reiſe: 
S. 396. 3) v. Minutoli, Reiſe Taf. XXXII, 13 als kleines Amulet. Lee- 
mans, monuments du Muse, Liefer. 4. Th. II. No. 35 und 53 ſtreiſig verziert und 
mit Knöpfchen ausgeſtattet. Rosellini I. (m: st.) CLXVI; II. (m. c.) XCVH, 1 
auf dem Kopf an einer Harfe u. a. O. Wilkinson III. S. 354, No. 399 Fig. 8. 
4) v. Minutoli, Reiſe Taf. XXXII, 12. Rosellini I. (m. st) CL; CLXVI; 
III. (m. d. c.) XIII, 1. Wilkinson III. S. 354 No. 399 Fig. 9. E. de Roug é, 
notice. S. 33 (No. 19). ) Rosellini I. (m. st.) XXIII, 30, wo um die Mitte 
der unteren Krone ein hinten zuſammengeſchleiftes Band läuft; desgl. CLXIII, 4; 


13 * 
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Welten“. Sie wurde dadurch gebildet, daß man die Krone der obe— 
ren Region ſo in die der unteren Region fügte, daß erſtere mit ihrem 
Knopfe nicht die Höhe der ſogenannten Handhabe an jener Krone 
überragte. Ihre Farbe war der Färbung jener beiden Kronen entſpre— 
chend, weiß und roth. Vorn, über der Stirnmitte, erhob ſich der ſchon 
oben erwähnte, ſeltſam geſchwungene Krummſtab. 

Selten, vermuthlich nur auf beſondere Veranlaſſung, umgab man 
den unteren rothen Theil der Krone mit einer Verzierung in Form 
eines Lorbeerkranzes. 

e) Ein vierter, höchſt eigenthümlicher Kopfſchmuck der 
Könige, der nicht nur auf monumentalen Darſtellungen abbildlich vor— 
kommt, ſondern auch in der berühmten Inſchrift von Roſette!) ziem— 
lich genau beſchrieben wird, beſtand aus drei, nach ihrer ſymboliſchen 
Bedeutung verſchieden geformten Haupttheilen. 

Zwiſchen zwei mehr oder weniger horizontal geſtreckten Kuh- oder 
Widderhörnern, die entweder unmittelbar auf der königlichen Haube?) 
oder, der größeren Haltbarkeit wegen, auf einer flachen, vierſeitigen 
Baſis befeſtigt waren, erhoben ſich, in ſenkrechter Stellung aneinander 
gereiht, zwei oder mehrere koniſch geſtaltete Aufſätze, die in einfacher 
Schwingung oder lilienförmig endigten. Jeder von dieſen Aufſätzen 
trug auf ſeiner Spitze einen ſogenannten Sonnendiskus, eine runde 
Scheibe, oder auch, was indeß ſeltener der Fall war, einen in Gold 
gebildeten Sperber. Auch war einem ſolchen, oft reich verzierten Kegel 
unmittelbar über ſeiner Grundfläche die Sonnenſcheibe eingefügt. An 
den äußerſten Seiten eines derartigen Geſammtſchmuckes erhob ſich, 
parallellaufend mit demſelben, eine oben rundlich umgebogene federför— 
mige Verzierung, während andere, dem ähnliche ſenkrecht aufſteigende 
Ornamente ſo hinter den Kegeln angebracht waren, daß ſie die Mitte 
der vorhandenen Lücken füllten. Der Uräusſchmuck, welcher jedoch 
nicht bedingt war, erhob ſich theils über den Hörnern und zwar zu 
beiden Seiten der ganzen Bekrönung, theils hing er, vermittelſt gebo— 
gener Metallſtäbchen, an den Hörnerſpitzen befeſtigt, von dieſen tief 


auf LXXIX und III. (m. d. c.) LXVI iſt an der ſich bis unten erſtreckenden 
weißen Krone von Oberägypten nur der vordere, dreieckige, der Krone von Unter— 
ägypten zugehörende Theil nebſt der Handhabe roth; desgl. II. (m. c.) XCVH, wo 
indeß gleichzeitig die mittlere Krone gelb erſcheint. Mit Lorbeer umwundene Kronen 
bei Ros. III. (m. d. c.) XIII, 1 und Wilkinson III. S. 354 No. 399 (6); S. 352 
No. 398. 

) Recueil des Inseript. greeques et latines de l’Egypte par- M. Letronne. 


I. Paris 1842 S. 241: Inscript. dite de Rosette etc. mit Abbild. 2) S. oben 
S. 134. e. 
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herab, wobei jedoch faſt nie ein die Schlangenhäupter verzierender Dis— 
kus fehlte. Ruhte der Geſammtſchmuck auf jener erwähnten vierſei— 
tigen Baſis, ſo ornamentirte man deren Seiten ebenfalls, entweder 
durch eine Reihe ſonnenbekrönter Uräusſchlangen oder durch ovale Na— 
mensſchilde, die, auch zwiſchen aufſteigenden Uräen angeordnet, den in 
Hieroglyphen geſchriebenen Namen des Pharaonen enthielten. 

Das Ganze!) war, der Leichtigkeit wegen, vermuthlich aus Holz 
geſchnitzt, mit Goldblech beſchlagen und bunt bemalt oder emaillirt. 

Alle dieſe (a bis e) Kopfbedeckungen trug man, wie ſchon be— 
merkt, entweder unmittelbar auf dem geſchornen Haupt?) oder, was 
vornämlich bei der zuletzt betrachteten unerläßlich war, auf künſtlich ge— 
flochtener Perücke?) oder auch auf der ſogenannten ägyptiſchen 
Haube). f) Dieſe war, galt es einer beſonderen Feierlichkeit, eben— 
falls reich mit Goldſchmuck ausgeſtattet. Abwechſelnd ſchwarz und 
gelb geſtreift, zierte ſie über der Stirn ein goldener diademartiger Rand, 
und deſſen Mitte die künſtlich gearbeitete Uräusſchlange“). Einer ſol— 
chen waren mitunter zu jeder Seite noch zwei kleinere Schlangen bei— 
geordnet. Außerdem erſtreckte ſich über die Mitte ihres Hinterhaupt— 
theils der mit dem Diskus bekrönte heilige Sperber. Auch er war 
von Gold, und mit ausgebreiteten Flügeln, in jeder Klaue einen Ring 


) In der oben angeführten Inſchrift von Roſette geloben ſammtliche Prieſter 
Aegyptens Ptelemäus Epiphanes einen derartigen Schmuck, und zwar als Bekrönung 
eines kleinen Tempels (Naos), in dem ſein Bildniß aufgeſtellt werden ſoll. Es han— 
delte ſich alſo auch hier um eine Vergötterung des Monarchen. — In der Inſchrift 
werden ferner als beſonderer Schmuck zehn kegelförmige Aufſätze (Baoıkeiaı) be— 
ſtimmt hervorgehoben, eine Zahl, die auf Monumenten niemals vorkommt. Man 
müßte denn annehmen, daß auf den Darſtellungen, wo drei ſolcher Aufſätze erſchei— 
nen, zehn gemeint ſeien, was bei der, den Aegyptern mangelnden Perſpektive und 
einer Anordnung dieſer Kegel in vier Gruppen (je zu drei und zu zwei auf vier Sei— 
ten) nicht unwahrſcheinlich iſt: vergl. Letronne a. a. O. S. 317 E. Außerdem be— 
ſagt die Inſchrift, daß ſich inmitten dieſer Baſileien die Doppelkrone erheben ſoll; auch 
dies iſt ein auszeichnender Schmuck, der ſich jedoch nur auf die Naosbekrönung, nicht 
aber auf Tracht im Allgemeinen bezieht. Daß dieſer ganze kronenförmige Auſfſatz 
von Gold war, geht ebenfalls aus der Inſchrift hervor: Letr. Note 94 ff. Vergl. 
hierzu die Abbild.: Deseript. de PEg. A. Vol. I. Pl. XIII; Pl. XIV ff. Rosellini 
J. (m. st.) XVI, 3, drei Aufſätze auf vierfeitiger Baſis; CXVIII: ein Aufſatz ohne 
Baſis. Wilkinson: Plat. 50, drei Aufſätze ohne Uräus; 54 A; Pl. 72 (3) ein Auf: 
fa über der Krone von Unterägypten; Pl. 80 ſehr reich mit dem Sperber auf der 
Spitze u. ſ. w. 2) Ros. I. (m. st.) XXIII, 30; LXXIX; CL; III. (m. d. c.) 
LXVI. 3) Wilkinson, Plat. 54 A. ) Ros. I. (m. st.) CXVIII; II. (m. c.) 
XCVII, 2; III. (m. d. c.) XIII, 1. ) Sie fehlte überhaupt ſelten und findet 
ſich faſt ſtets ſelbſt an der einfachſten königlichen Haube: Descript. de Eg. A. Vol. II. 
Pl. 81 (2). Ros. I. (m. st.) XVII, 1; LXIV; III. (m. d. c.) LXIV, 2. 
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als Symbol einer großen Zahl von Jahren haltend, dargeſtellt !). 
Nicht ſelten fügte man auf eine ſo geſchmückte Haube ſtreifig verzierte 
Ammonshörner. 

3. Ein beſonderer, jedoch ſelten getragener Schmuck ſehr reich 
ausgeſtatteter Könige beſtand in einem, den künſtlichen Kinnbart um— 
laufenden, nach vorn empor gerichteten, goldenen Uräus :). 

4. Die ſcepterartigen Inſignien, zu denen vorzugsweiſe 
die Geiſſel und der ſogenannte Krummſtab gehörten), hingen, wie es 
ſcheint, innig mit dem Cultus zuſammen. Ihr Urſprung verliert ſich 
in die Urzeiten des Volkes, denn die Geiſſel, die ſpäter als determini— 
rendes Bild der königlichen Herrſchaft den Hieroglyphen beigeordnet 
wurde, deutet ohne Zweifel auf den urſprünglichen, Viehzucht treiben— 
den Stand der Aegypter, während der Krummſtab — einer in den 
Händen kleiner Oſirisſtatuen vorkommenden Erdhacke nicht unähnlich — 
auf den frühzeitigen Betrieb des Ackerbaues hinzuweiſen ſcheint!). 

a) Die königliche Geiſſel war ein einfach gebildeter, etwa 
zwei Fuß langer Stab, von dem drei der Länge nach aneinander be— 
feſtigte, nach unten allmälig breiter werdende Riemen (?) hingen, die, 
oben durch eine Schnurumwickelung noch beſonders vereinigt, entweder 
ſchmucklos blieben oder, ſammt dem Stabe, ſtreifig, zuweilen auch zick— 
zackartig verziert wurden. 

b) Der Krummſtab, mit der Geiſſel von gleicher Länge und 
zuweilen wie dieſe ſtreifig bemalt, endigte entweder in Form einer Hacke 
oder, was häufiger der Fall war, in einer ringförmigen, doch ſtets of— 
fenen Krümmung ?). 

c) Das Weihe-Scepter Pat, mehr ein Zeichen ausübender 
Macht überhaupt, als nur ein Attribut der königlichen Herrſchaft, be— 
ſtand aus einer mehr oder weniger geſtreckten, oblongen Platte und 
daran befindlichem Handgriff. Dieſer, in frühejter Zeit ein ziemlich 
langer Stab é), erhielt in der Folge die Form einer kurzen, nach der 
Mitte etwas eingezogenen, oft reich geſchmückten Handhabe“), wodurch 


1) Rosellini I. (m. st.) XVI, 3. 2) Wilkinson: Plat. No: 80 Fig. 1. 
) Sowohl der thronende Oſiris, wie auch die Könige, führten, den Darſtellungen zu— 
folge, fat immer die Geiſſel in der rechten, den Krummſtab dagegen in der linken 
Hand; ſeltener umgekehrt: Descript. de I'Eg. A. Vol. I. Pl. 15 (15). Rosel. I. 
(m. st) XXXV; II. (m. c.) CXXXV, 2; III. (m. d. c.) LXVI. Wilkinson II. 
S. 410 No. 290; IV. S. 321; Plat. No. 33; No. 76; No. 80. 4) Vergl. Diod. 
III, 3. ) C. A. Böttiger, Ideen zur Kunſtmythol. I. S. 248 erkennt in dies 
ſem Krummſtab die älteſte Form des Schlüſſels. 6) R. Lepſius, Denfmäler 
Abth. II. Bl. 3 und a. a. O. *) Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 88 Fig. 20. 
Ros. I. (m. st.) XVI; XXXV. a 


— „ ] 
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denn das Ganze einer Nührfelle oder einem fogenannten Mangelholze!) 
nicht unähnlich ſah. 

5. Die Bekleidung der Könige im Allgemeinen war im 
hohen Grade mannigfaltig und, vermuthlich wie ihre tägliche Lebens— 
weiſe überhaupt, einem beſtimmten Hofceremoniell unterworfen ?). 

Außer dem faſt nie fehlenden Hals- und Armſchmuck und der 
am Haupte befeſtigten goldenen Uräusſchlange, trugen die Herrſcher 
oft nur a) einen glatten oder zierlich gefaltelten Hüftſchurzs). An 
die Stelle deſſelben trat indeß zuweilen b) eine reich verzierte, und, 
wie es ſcheint, nur ihnen eigenthümliche Schurzbekleidung, die in einem 
gleichſchenkligen, mit Vergoldung u. ſ. w. geſchmückten Dreieck beſtand, 
das, mit ſeiner Spitze an der Bauchmitte des Gürtels befeſtigt, den 
bis zur Mitte der Oberſchenkel reichenden Unterſchurz deckte !). 

Der Oberkörper blieb meiſt nackt, doch bekleidete man auch ihn in 
einzelnen Fällen c) mit jenen erwähnten Bandumwickelungen und 
jackenartigen, mit goldgeſtickten Sperbern verzierten Bruſtgewändern?). 

Bei beſonderen Feierlichkeiten erſchienen die Könige entweder d) in 
langherabfließenden, dünnſtoffigen Schurzen und der darüber befeſtigten, 
kunſtvoll gearbeiteten Schärpe“) oder e) in langen und weiten, den 
ganzen Körper florartig einhüllenden Gewandungen). Ueberhaupt 
beobachteten ſie, wie ſchon bemerkt, eine ſtrenge Kleiderordnung, vor— 
zugsweiſe aber bei Ausübung des religiöſen Ceremoniellss). Jeder 
Herrſcher, wenn er als Oberprieſter fungirte, war wie dieſer 1) reich 
geſchmückt und mit einem Leopardenfell angethan “). 

6. Die ſymboliſchen Abzeichen der Königinnen beſchränk— 
ten ſich im Weſentlichen a) auf eine beſonders geſtaltete Kopfbe— 
deckung und p) ein eigenthümlich geformtes Scepter. 

a) Erſtere glich in der Hauptſache dem Kopfſchmuck an Iſis— 
ſtatuen !“). Wie dieſer, jo ahmte auch jene die Geſtalt des heiligen 


) S. unten: Küchengeräaͤth. 2) Ueber das Hofceremoniell der ägypt. Könige 
ſ. Dio d. I, 70. ) Prisse d' Avennes monum. @gypt Pl. IV, 1; Pl. XVII. 
Rosellini I. (n. st.) XVII, 7; LX; LXIV ff. 4) Ros. I. (m. st) XVII, 6 ff. 
Wilkinson III. S. 352 (2); Plat. No. 26 (2). ) Ros. I. (m. st.) LXXIX, 
LXXXI; LXXXVI; CL ff. 6) Ros. I. (m. st.) XVII, 10 ff. Wilkinson 
III. S. 352 Fig. 3 a. O. ?) Rosel. I. (m. st.) XVI; CXVIII. Wilkinson 
III. a. a. O. Fig. 1. ) Wilkinson V. S. 270 ff. ) Ros. I. (m. st.) 
XVII, 8. Wilkinson I S. 279 ff. 1%) Ros. I. (m. st.) XI, 1. Wilkinson 
IV. S. 384 No. 455. Der Geier war das Symbol der göttlichen Mutter (Mut): 
Schwenk. Mythol. der Aegypter S. 98; nach Horapollo, Hierogl. I. 11 das Ab— 


zeichen der Mütterlichkejt überhaupt 
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Geiers nach: die Flügel lagen ſenkrecht über der darunter befindlichen 
Haube, während der Kopf, gleich dem Uräus, der ſogar nicht ſelten 
deſſen Stelle vertrat, ſich über der Stirnmitte erhob. Die nach hinten 
geſtreckten Klauen hielten das ſchon erwähnte Symbol einer unbeſtimm⸗ 
ten Zahl von Jahren — den Ring. 

Auf dieſen meiſt ſehr zierlich von Gold gebildeten Geſammtſchmuck 
fügte man, je nach den ceremoniellen Bedingniſſen, verſchieden geftal- 
tete, oft ſehr reich ausgeſtattete Aufſätze!). Dazu gehörten vorzugs— 
weiſe eine, zwiſchen Kuhhörnern angebrachte und von federförmigen 
Ornamenten begrenzte Mondſcheibe, wie auch die den Königen eigen— 
thümlichen einfachen und doppelten Kronen. 

Häufig indeß erſchienen auch Königinnen ohne den Geierſchmuck, 
nur mit einem diademartigen, mit dem Uräus verzierten Stirnbande ?). 

b) Das Scepter glich einem langgeſtreckten halbgeöffneten Blu— 
menkelch, etwa dem einer Lilie, mit ſchlankem, oberhalb zart umgeboge— 
nem Stengel). 

c) Mit der anderweitigen Bekleidung der Königinnen, die 
gewöhnlich in lang herabwallenden, dünnſtoffigen Gewändern beſtand, 
verhielt es ſich vermuthlich ebenſo, wie mit der Tracht der Könige. 
Auch ſie war ceremoniellen Beſtimmungen unterworfen und dem ge— 
mäß bald einfacher, bald reicher. Zuweilen wurden die weiten und 
luftigen Gewandungen mit einem eng anliegenden, bunt gemuſterten 
Weiberrock vertauſcht; zuweilen trat an die Stelle jeglicher Bekleidung 
ein überaus prächtiger und koſtbarer Schmuck!). 


II. Der Hofſtaat im Ganzen und Einzelnen war der 
Herrſcherwürde angemeſſen. Nur Perſonen vom höchſten Range um— 
gaben die königliche Familie und die Söhne der Prieſter mußten den 
Herrſcher bedienen“). Eine prächtig ausgeftattete Leibgarde“), unter 


1) Vergl. Rosellini I. (m. st.) I— XXIV; dazu Tom II. di mon. stor. 
cap. XVIII. Wir heben beſonders hervor Tab. XIX, 19, 24: über dem Geier eine 
viereckige Platte, deren vordere Seite mit zwei Uräusſchlangen geziert iſt. Hinter die— 
ſen ſteht, ſie gleichſam beſchützend, ein kleiner, ſehr zierlich gearbeiteter Geier; ferner 
XXIV, 36, wo die Geierhaube die mit Kuhhörnern und Mondſcheibe geſchmückte Krone 
von Unterägypten trägt, dagegen XXIII, 26, wo die einfachen Hörner nebſt Mond— 
ſcheibe und federförmigem Ornament nur auf der Haube angebracht ſind. 2) Ros. 
I. (m. st.) XIX, 19, 23, 24; XXIV, 35 ff. Wilkinson III. S. 368 Fig. 2. 
) v. Minutoli, Reiſe: Taf. XXI. Fig. 1. a. Wilkinson V. S. 281 No. 471. 
*) S. Beiſpiele bei Ros. I. (m. st.) I XXIV, darunter beſonders die nur mit 
Schmuckſachen bekleidete Königin XIX, 23. ) Diod. I, 70. Ros L 
(m. st.) CI; CH. 
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die vermuthlich die Geiſſeln tributpflichtiger Nationen aufgenommen 
wurden, verherrlichten ſeine glänzende und zugleich kriegeriſche Er— 
ſcheinung. 

Jedes Geſchäft am Hofe, ſelbſt das geringfügigſte, wurde von 
beſonderen Beamten verwaltet !). Dieſe rangirten nach Amt und Wür— 
den und ſtanden wiederum unter beſtimmten Oberhäuptern — Chefs. 
Ihre Titel drückten entweder ihre Funktion („Sänger des Königs“, 
„Trager des Sonnenſchirms“), oder ihre höhere oder niedere Stellung 
überhaupt aus („Herr der Huldigung“, „königlicher Rech “.) 

1. Allen dieſen ſo mit dem Hofe enger verknüpften Individuen 
wurde mannigfache Auszeichnung zu Theil. Durch Geſchenke von 
a) Ehrenkleidern, b) koſtbaren Waffen, c) goldenen Ketten?) u. dergl. 
wußte ſie der Monarch an ſein Haus, an ſeine Perſon zu feſſeln. 

2. Neben ſolchen Gegenſtänden, die natürlich zugleich den äußer— 
lichen Prunk des Hofſtaates vermehrten, beſtanden noch für dieſe oder 
jene Würde beſondere, nur ſie charakteriſirende Abzeichen. 

Dazu gehörten vorzugsweiſe a) der bereits oben erwähnte große 
Stab und b) das Weiheſcepter Pat“). c) Selbſt das Recht, ſich mit 
einem Pantherfell zu bekleiden — eine Tracht, die vornämlich den fun— 


1) Auf den im Berliner Muſeum befindlichen Grabſtelen u. ſ. w. lieſt man die 
Titel folgender Beamten: vergl. H. Brugſch, überſichtl. Erklärung: S. 16 (1) königl. 
Schreiber; S. 17: Schaffner im koͤnigl. Palaſt; S. 19: Oberſter über die Getraide— 
haͤuſer, Schreiber und Schaffner des Königs; S. 21 (4): Träger des Sonnenſchirms; 
S. 22: Fuͤrſt des Bogens des Herrn beider Welten; S. 23: Schatzmeiſter; S. 24: 
Präfekt des Landes und Fürſt des Bogens; S. 24 (4): Sänger, Fürft des Bogens 
und Stallmeiſter; S. 44: Aufſeher über die Bauten; S. 67: Vorſteher des Palaſtes 
und fönigl. Rech (ein Titel, der Häufig in der vierten Dynaſtie vorkommt); S. 37: 
königl. Sohn (Prinz) von Kuſch (Aethiopien) — ein bedeutender Ehrentitel — ff. 
2) Pharao ſprach zu Joſeph (vergl. 1. Moſe XLV, 22 und XII, 40 ff): „du ſollſt 
über mein Haus geſetzt ſein; und nach deinem Munde ſoll ſich richten mein ganzes 
Volk, nur um den Thron will ich größer fein als du — ſiehe ich ſetze dich über das 
ganze Land Aegyptens“. — „Da nahm Pharao ſeinen Ring von ſeiner Hand und 
ſteckte ihn an die Hand Joſephs und bekleidete ihn mit Kleidern von feiner Baum— 
wolle und legte eine goldene Kette um ſeinen Hals“. Dieſer uralten Schilderung 
einer amtlichen Einkleidung entſprechen einige faſt gleichzeitige bildliche Darſtellun— 
gen vollkommen: Prisse d' Avennes monuments egypt. Pl. XXX. Wilkinson 
Plat. No. 80. Ueber Waffen als Ehrengeſchenke: S. Birch, Statistical tablet of 
Karnak S. 10. 3) S. oben S. 198. c. und dazu: Cailliaud, recherches sur les 
arts ect. Pl. 37. Prisse d’Avennes, monuments Pl. XL. R. Lepſius, Denk⸗ 
mäler II. Bl. 3, 9 ff. E. de Roug é, notice S. 11 (36); S. 28 (1, 2). H. Brugſch, 
überſichtl. Erklärung S. 26; S. 69. 
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girenden Oberprieſter bezeichnete — war, wie es ſcheint, wenigſtens in 
früheſter Zeit, auch andern vornehmen Männern zugeſtanden !). 

3. Im Uebrigen war die Kleidung der Hofbeamten die der 
vornehmeren Stände überhaupt: theils der kurze oder längere Schurz, 
theils das lange, weite oder engere, weiße Gewand. Die Söhne des 
Hauſes, die königlichen Prinzen, trugen außerdem als „Träger des Son— 
nenſchirms“, „Fürſten des königlichen Bogens“ u. ſ. w. den ſie charak— 
teriſirenden Kopfputz — die runde Kapſel, mit daran befeſtigtem Bande; 
auch zeichneten fie ſich von den übrigen Hofbeamten zuweilen durch 
reicher gegürtete oder mehrfach übereinander gezogene koſtbarere Ge— 
wänder aus 2). 


III. Was die Verwaltung des Staates betraf, ſo herrſchte 
darin eine muſterhafte, vermuthlich maſchinenmäßige Ordnung, denn 
„von jeher ſuchten die berühmteſten Gelehrten eine Ehre darin, nach 
Aegypten zu reiſen, um ſich mit den dortigen Geſetzen und Einrichtun— 
gen bekannt zu machen?)“. 

1. Dem Herrſcher ſtand ein wohl organiſirtes Beamtenthum 
zur Seite, das die Regierungsgeſchäfte leitete und beſorgte. Das Land 
ſelbſt war in einzelne Kreiſe getheilt, deren Zahl indeß eine nach den 
Zeiten verſchiedene wars). Jedem ſolcher Kreiſe ſtand ein ſogenannter 
Landpfleger oder Statthalter vor, unter deſſen ſpecieller Herrſchaft 
wiederum Unterbeamte fungirten ?). Alle dieſe Aemter theilten ver— 
muthlich mit den Hofämtern ſowohl Titel und Würden, wie auch die 
damit verbundenen obenerwähnten äußerlichen Abzeichen. 


1) Der Urſprung dieſer Bekleidung wurzelte vermuthlich in den früheſten, rohe— 
ren Zeiten des Volkes; fie wurde vielleicht allmälig zur determinirenden Auszeichnung 
der Vornehmen in der vierten und den nächſtfolgenden Dynaſtien (R. Lepſius, 
Denkmäler II. Bl 3, 8, 9, 19 ff.) und verblieb zuletzt ausſchließlich (wogegen 
indeß Brugſch, Erklärung u. ſ. w. S. 26 ſpricht) den Oberprieſtern. 2) Ro- 
sellini I. (m. st) XVIII, 17; CXXXV; XLIV Bis ff. Wilkinson III. S. 349 
No. 397 Fig. 4 u. a. O.; für den Unterſchied in der Tracht der verſchiedenen Stände 
iſt beſonders die Darſtellung der Krönungsfeier Ramſes, die ſich auf der Mauer des 
Palaſtes zu Medinet Habu befindet, beſonders wichtig: Plat. No. 76. 3) Die eige⸗ 
nen Worte Diodor's (J, 69). ) Ueber die Eintheilung des Landes: Mar 
Duncker, Geſch. des Alterthums J. S. 80 (Anmerk. 2). 5) Die Titel ſolcher 
Beamten finden ſich ebenfalls mehrfach auf Grabſtelen, ſo im Berliner Muſeum, ſ. 
H. Brugſch, Erklärung S. 24: Präfekt des Landes; S. 19 (4) und 34: Oberſter 
über die e von Ober- und Unterägypten; S. 44: Aufſeher über die 
Bauten; S. 20, S. 27: Rechtsgelehrter oder Schreiber der Gerechtigkeit ff. 
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2. Nur die Richter, die wahrſcheinlich dem Prieſterſtande ange— 
hörten und ſtets unter Vorſitz eines Oberrichters ihr Amt verſahen, 
waren noch außerdem durch beſonderen Schmuck ausgezeichnet. Die— 
ſer beſtand für die Unterrichter a) in einer um den Kopf laufen— 
den Binde, an der eine aufrechtſtehende Straußfeder, das Symbol der 
Wahrheit und Kraft, befeſtigt war!). Der Oberrichter aber trug, 
als Zeichen feiner Würde, b) eine goldene Halskette, von der eine 
viereckige, nach unten breiter werdende Bruſtplätte hing, welche, aus 
Yapis-Lazuli verfertigt, die in hockender Stellung einander gegenüber— 
ſitzenden Götterfiguren Re (Sonne, Licht) und Thmei (Gerechtigkeit) 
enthielt 2). 

3. Unter den mannigfach verſchiedenen Strafen, die das Geſetz 
vorſchrieb, waren mehrere, die auf die äußere Erſcheinung entſchieden 
zurückwirkten. 

Die gewaltthätige. Entehrung einer Frau wurde a) mit Entman— 
nung beſtraft. Hatte dagegen das Weib dem Ehebrecher gewilligt, ſo 
bekam er b) tauſend Hiebe mit dem Stock, ihr aber wurde, zur ewi— 
gen Schande, c) die Naſe abgeſchnitten ?). 


) Nach Diodor I, 75 bildeten das oberſte Gericht des Landes dreißig Richter 
und der Oberrichter. So war es wahrſcheinlich zu feiner Zeit. Nimmt man dage— 
gen die oft auf Leichenpapyrus vorkommende Darſtellung des Todtengerichts für ein 
Abbild. des irdischen Gerichtshofes, fo ſteigert ſich hierfür die Zahl der Richter auf 
zwei und vierzig, außer dem Oberrichter. Dieſer erſcheint in dieſen Darſtellungen 
ftets in Geſtalt des thronenden Oſiris und zwar mit der von beiden Seiten mit Fe— 
dern begrenzten Krone von Oberägypten nebſt Geißel und Krummſtab: Deseript. de 
Eg. A. Vol. II. Pl. 60. v. Minutoli, Reiſe: S. 137. Leemans, monuments 
egypt. Lief. 2. Taf. II, III. Theil II. Taf. X. R. Lepſius, Todtenbuch d. Aegypter 
S. L. Rosellini II. (m. c.) CXXXV, 2; III. (in. d. c.) LXVI. Wilkinson 
Plat. 62; 88. H. Brugſch, Erklärung: S. 55. 2) Vergl. über den Bruſtſchmuck: 
Plutarch, Iſis und Oſiris e. 68; Diodor I, 48, 75; Aelian, vermiſchte Nach: 
richten. XIV, 34. Abbild.: Descript. de V’Eg. A. Vol. I. Pl. 37 (2), wo das Bruſt⸗ 
ſchild aus zwei aufrechtſtehenden, mit Menſchenköpfen gebildeten Ephinren beſteht, zwi: 
ſchen denen auf einer ovalen Platte das Bild des Gottes ſich befindet. Ueber der 
Platte ſchwebt der Sonnendiskus und darüber die Doppelfeder, ein Schmuck, den auch 
die Sphinrföpfe tragen. Die Kette iſt doppelt und auf dem Rücken der Thiere befe— 
ſtigt: Pl. 36 Fig. 6. Gliddon, Ancient Egypt. Her monuments, Hieroglyphics, Hi- 
story etc. S. 29. Ros. III. (m. d. c.) LXIV, 2 und bei Wilkinson II. S. 28 
die Figur des Thmei, geſchmückt mit der Feder; mit verſchloſſenen Augen und dem 
gehenkelten Kreuz, dem Sinnbild des Lebens, — S. 28 die Platte V. ) Diod. 
J, 78. Derſelbe Schriftſteller erzählt (I, 60) von dem äthiopiſchen König Aktiſa— 
nes, daß dieſer die Räuber nicht tödtete, ſondern ihnen die Naſe abſchneiden ließ und 
ſie dann insgeſammt nach einem, vom Nillande entfernten, in der Wüſte gelegenen Ort 
verbannte. 
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Den des Elternmordes ſchuldig Befundenen d) zerfleichte man 
mit zackigen Prügeln und verbrannte ihn ſodann auf ſpitzigen Dor— 
nen !). — Meineid hatte den Tod zur Folge. — Münz-, Maß-, Ge- 
wicht- und Schriftfälſcher e) hieb man die „an dem Verbrechen zu— 
meiſt ſchuldigen“ Hände ab. 

Nicht minder ſtreng wurden alle diejenigen Verbrechen geahndet, 
die gegen Contracte, Verträge u. ſ. w. verſtießen — und zuverläſſig 
hatte die ägyptiſche Polizei nicht weniger zu thun als die gegenwär— 
tige in den volkreichen Städten Europas. 


IV. Ueber beſondere Abzeichen politiſcher Vereine, woran 
es, beſonders in ſpäterer Zeit, nicht gefehlt haben mag?), beſitzen wir 
weder ſchriftliche noch bildliche Nachrichten. N 


Kriegsweſen. 


Die ägyptiſche Kriegsmacht erhielt dadurch, daß fie hauptſächlich 
aus der unter ſich forterbenden Kriegerkaſte beſtand, den Charakter eines 
ſtehenden Heeres. Einen mächtigen Einfluß auf die innere Organiſa— 
tion deſſelben übten zuverläſſig die ſowohl mit den im Suden woh— 
nenden Nachbarvölkern geführten Kämpfe ?), wie auch die großen Er— 
oberungszüge nach den nordöſtlichen Ländern“). Aber auch ſchon die 
obenerwähnte Sage?) von der Entſtehung der Fahnenzeichen bei den 
Aegyptern läßt vermuthen, daß eine, wenn auch nur oberflächliche Hee— 
resordnung — eine Sonderung der Krieger in beſtimmte Abtheilun— 
gen — bereits vor jenen geſchichtlich dokumentirten Kämpfen ſtattfand. 

Nach Vertreibung der Hykſos, mit der Wiedergeburt des Reiches, 
gewann indeß auch das Heerweſen eine feſtere Geſtaltung. Die Ge— 


) Das Einzelne über Geſetze, Strafen u. ſ. w.: Wilkinson II. S. 31 ff. 
Einen intereſſanten Beitrag zur Martyrologie liefern die im Grabe Ramſes IV. ab— 
bildlich dargeſtellten Hölfenqualen (2). 2) Man denke nur an die Vereinigung der 
unter Pſammetich auswandernden Soldatenkaſte (Diod. I, 67), die nach Herodot 
(II, 30) den Namen Asmach — die zur Linken des Königs ſtehende — führte. 
3) Auf der Baſis des im Pariſer Muſeum aufgeſtellten Memnon- (Amenophis III, 
1700 v. Chr.) Koloſſes lieſt man die Namen von drei und zwanzig beſiegten Völkern 
afrikaniſchen Stammes: E. de Rouge, notice des monuments S. 5 (No. 18). 
) Man denke nur an die Kämpfe der Rameſſiden, Thutmoſe u. f. w. der acht⸗ 
zehnten und an die vom König Seti in der neunzehnten Dynaſtie geführten Kriege. 
Letzterer beſiegte allein vierzig Nationen des Nordens: E. de Rouge, notice S. 30 
(Jo. 7). ) Siehe oben S. 180 (1). 
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ſammtmaſſe der Krieger, die vermuthlich nach der von ihnen vornäm— 
lich geführten Waffe in zwei Hauptabtheilungen — in Hermotibier 
und Kalaſirier — zerfiel, war auf die verſchiedenen Bezirke des 
Landes zweckmäßig vertheilt !). 

Die weſentlichſten Beſtandtheile des Heeres bildeten 
Fußſoldaten und Wagenkämpfer. Letztere vertraten die Stelle 
der Reiterei, deren ſich die Aegypter, wenigſtens in ſpäterer Zeit, nicht 
bedienten ?). 

Den Oberbefehl über ſämmtliche Truppen führte der König. Unter 
ihm ſtanden die Anführer der einzelnen Abtheilungen, die wiederum, 
je nach der Größe der ihnen untergeordneten Maſſe, höheren oder nie— 
deren Rang behaupteten. Dieſen Anführern in Anſehn und Wurden 
zunächſt ſtanden dann vermuthlich die den einzelnen Truppenabtheilun— 
gen beigeordneten Fahnenträger und Muſiker. Aerzte, Köche, ſowie 
die zum Felddienſt unentbehrlichen Handwerker (Zimmerleute, Schmiede 
u. ſ. w.) fehlten im ägyptiſchen Heereszuge gewiß eben jo wenig, wie 
noch gegenwärtig in unſeren kriegeriſch ausgeruͤſteten Armeen. 

In ähnlicher Weiſe geordnet wie das Landheer, war vermuthlich 
auch die nicht unbedeutende Seemacht Aegyptens. Die Entſtehung 
und Ausbildung derſelben wurde dem Seſoſtris zugeſchrieben. Sie 
beſtand, den Nachrichten zufolge, aus vierhundert wohlbemannten Kriegs— 
ſchiffen ?). 


1) Zu welcher Truppengattung die Hermotibier gehörten, wiſſen wir nicht. 
Die Kalaſirier hingegen waren vermuthlich Bogenſchützen und hießen vielleicht nach 
einem eigenthümlichen, von Herodot II, 81 unter der Benennung Kalaſiris er— 
wähnten Schurz, wenn nicht, was auch wohl möglich iſt, das Kleid etwa nach jenen 
Truppen benannt wurde. Ein aus römiſcher Zeit ſtammender Papyrus, gegenwärtig 
im Beſitz des H. Geniſſon, hat folgende Eigennamen in Transſcription: KLaSiR, 
in einer Variante KLLSRA, beide Mal gefolgt von dem determinirenden Bilde 
eines Bogenſchützen: Revue archcol. année 1847 S. 149: S. Birch, lettre AM. Le- 
tronne sur expression Hicroglyphique du mot gypt. calasiris. 2) Wilkinson 
J. S. 289. Daß indeß die Aegypter den Gebrauch des Reitpferdes kannten, geht aus 
vereinzelten Darſtellungen hervor: Wilkinson a. a. O. Ros. II. (m. c.) CXX. 
Wenn auf den vor der achtzehnten Dynaſtie errichteten Monumenten überhaupt kein 
Pferd abbildlich vorkommt: S. Birch, Statistical tablet of Karnak S. 32, fo berech⸗ 
tigt dies noch nicht anzunehmen, daß das Pferd zu jener Zeit nicht angewendet wer: 
den ſei; vergl. auch W. Hengſtenberg, die vier Bücher Moſe's S. 3; S. 129 ff. 
) Herod. II, 102; 159. Diod. I. 55. Ob die Kriegsfahrzeuge mit den das Meer 
ſcheuenden Aegyptern bemannt waren oder mit ausheimiſchen Truppen, iſt fraglich. 
Daß indeß der Befehlshaber der Seemacht einen hohen Rang bekleidete, iſt inſchrift— 
lich erwieſen: E. de Rouge, mémoire sur Pinscript, du tombeau d'Ahmeès, Chef 
des Nantoniers. Paris 1851. S. Birch, Statistical tablet of Karnak. Darſtellungen 
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Eine beſtimmten Regeln unterworfene innere Organiſation des 
Heerweſens bedingte denn auch eine äußerliche, die Einzeltheile deſſelben 
charakteriſirende Bezeichnung. Nicht nur eine zweck- und gleichmäßige 
Vertheilung der Waffen konnte dabei genügen, auch eine Uebereinſtim— 
mung in der Bekleidung der einzelnen Truppenabtheilungen wurde zur 
unerläßlichen Bedingung. Und ſo bildeten ſich denn gewiß ſchon früh— 
zeitig jene wohl uniformirten Kriegermaſſen, welche die monumentalen 
Wandbilder zeigen. 

J. Dieſen zufolge zerfiel das Fußvolk in Leichtbewaffnete 
und in Schwerbewaffnete. 

A. Zu den Erſteren gehörten vornämlich die Bogenſchützen 
und Schleuderer. 

1. Die Bogenſchützen. Dieſe waren wiederum in beſondere, 
in Tracht und Waffen von einander verſchiedene Glieder abgetheilt. 

a) Am einfachſten bekleidet war eine vermuthlich aus Aethio— 
piern gebildete Garde!). Sie trug über ihrem braunrothen Kör— 
per nur einen kleinen dunkelrothen Schurz, den ein ſchwarzer Hüft— 
gurt, von dem aus kleinen Kügelchen gebildete Schnüre vorn herab— 
hingen, hielt. Gelbe, metallene (?) Kreuzbänder umgaben die Bruſt; 
das Haupt bedeckte eine einfache ſchwarze Kappe. 

Ihre einzige Waffe war der Bogen. Die zu einem Bündel ver— 
einigten, kurzen Pfeile wurden entweder in der Hand transportirt oder 
während des Kampfes auf den Boden niedergelegt. 

Die Anführer dieſer Truppenabtheilung zeichneten ſich von den 
Uebrigen durch eine an der Kappe befeſtigte Doppelfeder aus; ferner 
durch ein kleines, gelb metallenes Halsband und Handſpangen. 

b) Eine zweite hierhergehörige Kriegermaſſe?) trug 
einen ſorgfältiger gearbeiteten linnenen Schenkelſchurz mit ſchmaler, bis 
zum Knie reichender Schamklappe. Nebſt einem durch ein Futteral 
geſchützten Bogen führten dieſe in Reihen geordneten Krieger abwech— 
ſelnd die kurze Kriegsart und die einfache Keule. 

c) Eine dritte Truppengattung?) endlich war mit dem lan- 
gen Doppelſchurz bekleidet und mit jenem oben erwähnten?) eigen 
thümlich geknickten Bogen bewaffnet. Sie bediente ſich zum bequeme- 


von Seeſchlachten: Descript. de P'Eg. A. Vol. II. Pl. 10. Rosellini I. (m. st.) 
(xxx ff. 

’) Rosellini II. (m. c.) CXVII, 2. 2) Rosellini II. (m. c.) CXXIV. 
Wilkinson I. S. 290 No. 18 (1). ?) Wilkinson I. S. 334 No. 47 (2 — 5). 
) S. oben S. 173. d. 


renner er 


— 
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ren Transport der Pfeile eines mehr oder weniger reich verzierten 
Köchers. 

Ihre Anführer!) hatten zuweilen Gewänder an, die Ober— 
und Unterkörper zugleich bedeckten und außerdem, als beſonderes Ab— 
zeichen ihres Ranges, einen langeren oder kürzeren Stab. 

2. Die Schleuderer ?). — Ihre Bekleidung beſtand in dem 
einfachen, mehr oder weniger glatt anliegenden Schenkelſchurz; im übri— 
gen blieben ſie einzig und allein auf ihre Waffe beſchränkt. 

B. In ähnlicher Weiſe wie die Maſſen der Leichtbewaffneten wa— 
ren auch die der Schwerbewaffneten durch Kleidung und Waffe 
von einander verſchieden. Den Kern dieſer Geſammttruppen bildeten 
die Speermänner. 

1. Die Speermänner. — a) Eine Gruppe derfelben?) trug 
ein bis unter die Bruſt reichendes, vermittelſt Schulterbändern gehal— 
tenes Kleid, und außerdem den kurzen Schenkelſchurz. Ihre Waffen 
waren ein großer, oben abgerundeter Schild und ein etwa fünf Fuß 
langer Spieß. 

b) Andere Schwerbewaffnete“) waren dagegen mit dop— 
pelter Kopfbedeckung und feingefälteltem, ſcheinbarem Doppelſchurz be— 
kleidet. Außerdem trugen ſie, neben den oben erwähnten Waffen, Beile 
und Streitärte. Die Anführer, ganz von Waffen entblößt, hielten 
in der Rechten nur das Zeichen ihrer Würde — den Stab. 

c) Wieder Andere?) führten ſtatt der Beile u. |. w. kurze 
Schwerter oder ſichelförmig gekrümmte Meſſer; deren Anführers) 
aber mit Kugeln beſchwerte Stabkeulen. 

d) Außer allen dieſen, in wohlgeordneten Maſſen auftretenden 
Abtheilungen gab es noch beſondere, entweder nur mit kurzem Hand— 
ſchild und Kriegsbeil?) oder auch ohne Schild, dagegen aber mit Bei— 
len, Keulen und Gurtdolchen?) bewaffnete Kriegergruppen. Ihre 
Bekleidung bildete ein kurzer, zuweilen zickzackförmig verzierter Schen— 
kelſchurz. 

e) Zu den ſo verſchiedenartig bekleideten und bewehrten Trup— 
pengattungen gehörten vermuthlich noch kleinere, vielleicht erſt in 
ſpäterer Zeit entſtandene Abtheilungen von Speermännern?), 


!) Rosellini I. (m. st.) LXXXIV. ?) Rosel. II. (m. c.) CXVII, 3. 
Wilkinson J. S. 316 No. 36. ) Ros. II. (m. c) XCV ff. Wilkinson 
J. S. 293 mit Abbild. ) Wilkinson I. S. 290 No. 13 (2 ff.) s) Wil: 
kinson I. S. 301 No. 21. ) Wilkinson I. S. 334 (Fig. 7, 13, 16). 
?) Ros. II. (m. c.) CXVII, 1 ff. ) Ros. II. (m. c.) CXIX, 1. 9) De- 
script. de l’Eg. A. Vol. II. Pl. 8 Fig. 3, 4. 
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die mit dem Schurz bekleidet und ſowohl mit Bruſt- und Armſchie— 
nen, wie auch mit Helmen und großen Rundſchilden ausgeſtattet 
waren. 

2. Dieſen Kriegern ähnlich, doch bei weitem reicher ſtaffirt, erſchien 
die zum engeren Hofſtaat gehörende Leibgarde des Königs !). 
Sie trug ein weites, Bruſt und Schenkel bedeckendes weißes Ge— 
wand, einen großen viereckigen Schild, Speere, Beile und Schwerter. 

3. Nur mit Schwert und Schild Bewaffnete?) gehörten 
jedenfalls zu den Ausnahmen. Ueberhaupt ſcheint es, daß man ſich 
des Schwertes entweder faſt ausſchließlich in Ermangelung anderer 
Waffen oder im Schlachtgedränge, das die Anwendung von Wurfge— 
ſchoſſen verhinderte, bedient habe. 

Die Auszeichnung der Oberbefehlshaber?) des Fußvol— 
kes beſtand in den ſchon mehrfach erwähnten Waffen und helmſchmük— 
kenden Federn. Ebenſo waren auch die, jedoch ſtets unbewaffneten 
Mufifert) durch zwei an einer Kopfbinde befeſtigte, nach oben von 
einander gehende Federn beſtimmter charakteriſirt. 

II. Die Wagenkämpfer. Dieſe, vermuthlich aus den Vor— 
nehmſten der Kriegerkaſte beſtehende Heeresabtheilung führte als Haupt— 
waffen Bogen und Pfeil. Ihre Bekleidung unterſchied ſich von der 
des Fußvolkes vornämlich durch größere Fülle und Pracht der Ge— 
wänder. Es waren dies meiſt entweder a) den ganzen Körper um— 
ſchließende Hüllen, die, wenigſtens bei einzelnen Gruppen, Bruſt und 
Oberarm ſchnürleibartig bedeckten?) oder auch b) bis zu den Waden 
reichende, buntfarbige Röcke“). Einige dieſer Kriegergruppen trugen 
auch wohl c) um Bruſt und Rücken laufende Schienen oder Schup— 
penpanzer?) und dazu als Kopfbedeckung lederne Kappen oder metal— 
lene Helme. 

Jeder dieſer Krieger hatte einen Wagenlenker, der, im Kampfe 
zur Rechten ſtehend, nicht nur die Pferde, ſondern auch den Schild 
ſeines Herrn regierte. — 

Aaehnliche Fahnenzeichen wie bei den Abtheilungen des Fuß— 
volkess) befanden ſich auch bei den einzelnen Wagenmaſſen. Doch 


1) Rosellini I. (m. st.) C; CH. 2) Wilkins on I. S. 318 No. 37. 
3?) Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 18. Rosellini I. (m. st.) CH; II. (m. c.) 
CXVII (2, 5, 6). Wilkinson: Plat. No. 76: das mit Doppelfedern geſchmückte 
Gefolge des Triumphators. 4) Wilkins on II. S. 260 No. 199. ) Ros. 
I. (m. st.) LXXXII. 6) Ros. I. (m. st.) CI ff. 71) Ros. I. (m. st.) X CVI. 
24. 8) S. oben S. 181 ff. a 
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waren hier die ebenfalls mit Sinnbildern verzierten Standarten an 
einer Seite eines dazu beſtimmten Wagens befeſtigt!). 

III. Neben dieſen bisher betrachteten, faſt ausſchließlich aus Aegyp— 
tern gebildeten Truppengattungen, deren allgemeines Abzeichen, wie 
wir ſchon oben bemerkten), ein mit einem Skarabäus verzierter Fin— 
gerring war, dienten im ägyptiſchen Heere, vornämlich in ſpäterer 
Zeit, ausheimiſche, zumeiſt tributäre Hülfsvölkers). Sie gliederten 
ſich ebenfalls in Speermänner und Bogenſchützen und waren, ähnlich 
wie die Aegypter, theils mit a) Schenkelſchurzen, theils mit b) rock— 
ähnlichen Gewändern bekleidet. Dagegen trugen ſie meiſt kreisrunde 
Schilde und beſondere, eigenthümlich geſtaltete Kopfbedeckungen. Dieſe 
hatten nämlich entweder die Form eines einfachen, zuweilen mit einem 
hörnerartigen Aufſatz (der ein in einer Kugel endigendes Stäbchen 
trug) geſchmückten Helmes oder die einer nach oben allmälig erweiter— 
ten mehr oder weniger hochſtehenden Mütze. 


Die kriegeriſche Bekleidung des Königs“), der, den mo— 
numentalen Abbildern zufolge, weder einen Wagenlenker neben ſich 
hatte, noch mit einem Schilde bewehrt wars), entſprach der Würde 
ſeines geheiligten Weſens. 

Die Kopfbedeckung bildete entweder bar königliche Kriegshelm, oder 
eine der oben beſchriebenen Kronen“). Den übrigen Körper bedeckte 
zuweilen a) nur ein zierlich gefalteter Schenkelſchurz und ein leichtes 
Bruſtkleid. Häufiger indeß erſchien der König b) in vollſtändiger 
Kriegsrüſtung und glänzend geſchmückt. Dann trug er um die Hüf— 
ten einen weitfaltigen, bald längeren, bald kürzeren Schurz?) und dar— 
über den reich verzierten, vorn herabhängenden Hüftgurt; außerdem 
eine der prächtigſten Bruſtbekleidungen; einen weit über die Schultern 
reichenden Halskragen und um die Handgelenke und Oberarme gol— 
dene Spangen. 

Seine Hauptwaffe war der große Bogen; doch bediente er ſich 
auch in einzelnen Fällen der Speere, der Kriegsſichel, der Streitart 
oder des Schlachtbeils. 


1) Rosellini I. (m. st.) CXXIV. 2) S. oben S. 157 (6). „) Wil- 
kinson I. S. 287 No. 11. ) Rosellini I. (m. st.) LX; LXIV; LXXIX; 
LXXXI; CL f. ) S. oben S. 168 Anmerk. 5. 6) S. oben S. 195. 
*) Wenn gleich der Unterkörper durch den Schurz wenig oder nicht geſchützt war, fo 
ſchützte ihn dagegen die vordere Wand des Wagens, auf dem der König ftets in die 
Schlacht fuhr. 

1 14 
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C. Einfluß des Cultus auf die Tracht. 


Wie die Krieger, fo auch bildeten die Prie ſter“) eine zwar man— 
nigfach gegliederte, doch nach außen ziemlich ſtreng begrenzte, geſchloſ— 
ſene Körperſchaft. Ihre in den Augen der Bevölkerung geheiligte Stel— 
lung, die ſie jedweder Sorge für leibliches Wohl überhob; ihre ſtete 
Beſchäftigung mit wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden u. ſ. w. ſicherte ihnen 
eine mächtige Autorität: Prieſter behaupteten den erſten Rang neben 
dem vergötterten Herrſcher, und, indem ſie ihm dienten, beobachteten 
und leiteten ſie jeden ſeiner Schritte. d 

Demnach bildete die auf ſämmtliche Tempel des Landes vertheilte 
Prieſterſchaft gewiſſermaßen einen Staat im Staate, der, unter Leitung 
eines Oberprieſters, die religiöſen Intereſſen mit den weltlichen zu ver— 
einbaren oder, in ſtreitigen Fällen, die erſteren den letzteren gegenüber 
zu wahren und zu befördern ſtrebte. 

Jeder Tempel des Landes wurde, als integrirender Theil eines 
großen Ganzen, dem entſprechend verwaltet. Die Geſammtmaſſe der 
mit dem Götterdienſt beſchäftigten Perſonen zerfiel vornämlich in zwei 
Hauptklaffen und zwar in eigentliche Prieſter und in Tempel— 
diener. Sowohl dieſe wie jene waren wiederum, je nach den ihnen 
obliegenden Geſchäften, unter ſich geſetzmäßig rangirt. Alle dieſe Ein— 
zelglieder der Verwaltung aber verband ein ſtreng zu beobachtendes, 
vermuthlich auf uralten Prieſterſatzungen beruhendes Ritual zu einer 
ſich gleichmäßig bewegenden, machtvollen Körperſchaft. 

Das Ritual ſelbſt enthielt eine Menge von Vorſchriften?), die, 
wie es ſcheint, theils eine Abſchwächung der ſinnlichen Begierden, theils 
Abhärtung des Körpers, überhaupt aber Beförderung der Geſundheit 
zum Zweck hatten. Die Prieſter waren zu beſtimmten Kaſteiungen 
verpflichtet; ebenſo zur Beobachtung mannigfach verſchiedener Speiſe— 
geſetze. Außerdem mußten ſie ſich in jeder Nacht und an jedem Tage 
zweimal baden, jeden dritten Tag aber vom Kopf bis zur Zehe ra— 
ſiren. Ihre Amtskleidung durfte nur von Linnen ſein; nur von By— 
blus geflochtene Schuhe waren ihnen erlaubt. In der Ehe waren ſie 
auf Monogamie beſchränkt u. ſ. w. 


) F. Creuzer, Symbolik und Mythologie (Zte Ausg) II. S. 5 ff. Wil- 
kinson I. S. 257 — 282. G. Klemm, Culturgeſch. V. S. 402 ff. M. Duncker, 
Geſchichte des Alterthums I. S. 68 ff. u. A. 2) Herod. II, 37; 81. Diod. 
I. 80. Plutarch, Iſis und Oſiris c. 4 u. a. O. Diogen. Laert. VIII, 27. 
Porphyr, von der Enthaltſamkeit IV, 7. 
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Den vornehmſten Rang behaupteten die Vorſteher der Tempelge- 


meinden oder die Oberprieſter. Ihnen an Würde zunächſt ſtanden 
die Leſer der heiligen Bücher und Verkünder der Orakelſprüche, die 
Propheten. Auf dieſe folgten diejenigen Prieſter, deren Amt es er— 
forderte, das Allerheiligſte im Tempel zu betreten; es waren dies vor— 
zugsweiſe die Bekleider der Götterbilder, die Hieroſtolen oder Sto— 
liſten. An dieſe ſchloß fich die Klaſſe der Fahnenträger (?) oder Pte— 
rophoren und die der heiligen Schreiber, der Hierogrammaten 
u. a. m. an !). 

Neben dieſen dem eigentlichen Prieſterſtande angehörenden Indi— 
viduen, beſaß jeder Tempel eine gewiſſe Zahl von Beamten, die theils 
den niederen Tempeldienſt verſahen, theils auch nur bei größeren Pro— 
zeſſionen, Opfern u. ſ. w. mitfungirten. Dazu gehörten vorzugsweiſe 
die Träger der in den Feſtzügen nothwendigen Götferfapellen, die Pa— 
ſtophoren?), ferner die ſogenannten Baumträger oder Dendro- 
phoren, die Beſiegler der Opferthiere oder Sphragiſten u. a. Erſt 
nach dieſen kamen die eigentlichen Tempeldiener oder Neocoren, zu 
denen die Reiniger der Tempelgebäude, die Sprengwedelträger, die 
Schlächter u. ſ. w. gezählt wurden. 

J. Die amtliche Tracht der Prieſter und des zum Tempel— 
dienſt gehörenden Perſonals unterſchied ſich von der profanen Kleidung 
einerſeits durch die ſchon erwähnte geſetzliche Feſtſtellung der dafür 
zu verwendenden Materialien (des Linnens und des Byblus), andrer— 
ſeits durch beſonderen Zuſchnitt der Gewänder, durch ihre Länge und 
Weite, jo wie auch durch die Art, ſie zu tragen — Eigenthümlichkeiten, 
die wiederum nach dem Range der Prieſter und nach den zu begehen— 
den heiligen Handlungen mannigfach verſchiedenem Wechſel unterwor— 
fen waren. 

Zu dieſer die Rangunterſchiede bezeichnenden Bekleidung fügte 
man noch, zur beſonderen Charakteriſtik einzelner Prieſterſtände, gewiſſe 
nur ſie ſymboliſirende Abzeichen, die wiederum theils als Schmuck, 


) Vergl. über die Rangordnung der Prieſter: Recueil des Inscriptions par 
M. Letronne I. S. 241: P'Inscript. dite de Rosette S. 244 ff. Zu den übrigen 
Prieſtern, die jedoch in der Inſchrift nicht namentlich aufgeführt ſind, gehörten viel— 
leicht noch die Prieſter-Säͤnger, die Horoskopen, Baukünſtler, Maler u. ſ. w. 

) R. Lepſius, Einleitung in die Chronologie der Aegypter S. 47. Zu den 
Paſtophoren gehörten auch, wenigſtens in fpäterer Zeit, die Einbalſamirer und Tod⸗ 
tenbeſtatter, überhaupt d. Arzeneikundigen: Creuzer, Symbolik II. S. 8. H. Brugſch, 
überſichtl. Erklarung S. 46 und daſelbſt andere, auf Grabſtelen vorkommende Priefter- 
titel als S. 44: Wächter der Kühe d. Amon; S. 81: Träger der heil. Milch u. ſ. w. 


14 * 


212 Die Aegypter. C Einfluß des Cultus a. d. Tracht. 


theils als zur Tracht gehörendes Geräth, die Prieſterkleidung überhaupt 
vermannigfachten. 

1. Die Oberprieſter und andere hochgeftellte Prieſter trugen 
bei gewiſſen Gelegenheiten entweder einen einfachen, bald längeren, 
bald kürzeren Schurz oder zierlich gefaltete, Ober- und Unterkörper zu⸗ 
gleich bedeckende Gewänder und darüber ein mehr oder weniger reich 
verziertes Leopardenfell. Dies letztere!) wurde entweder a) ſo über 
den Rücken gehangen, daß die linke Tatze deſſelben die Bruſt, die rechte 
Tatze dagegen den Oberarm bedeckte, oder b) das Fell ſelbſt hatte 
fünſtlich genähte ſchulterdeckende Aermel, jo daß es dann entweder in 
gleicher, rückendeckender Weiſe angezogen oder auch c) wie ein den 
Vorderkörper verhüllendes Schurzfell umgelegt wurde. 

Außer einer ſolchen Thierhaut trug z. B. der Oberprieſter des 
Oſiris 2), welcher die höchſte prieſterliche Würde überhaupt repräſentirte, 
eine reich geſchmückte, über das Gewand herabfallende Guͤrtelſchärpe 
und an den Füßen zuweilen zierlich gearbeitete Sandalen; in der Hand 
aber hielt er entweder den langen Stab oder das einfache Scepter. 

2. Ebenſo waren auch andere hochgeſtellte Prieſter a) mit 
ſchmuckvollen Sohlen bekleidet, während wieder andere, wie z. B. die 
erſten Propheten des Gottes Sev, Oberprieſter im Tempel des Phtah?), 
als Abzeichen ihrer Würde, am Haupte b) eine der. Jugendlode nicht 
unähnliche Flechte befeſtigten. 

3. Die Bekleidung der übrigen Priefter*) beſtand, je 
nachdem es die Ceremonie bedingte, in einem längeren oder kürzeren, 
meiſt ſehr zierlich gefältelten Schurzgewande, das, um die Hüften ge— 
ſchlungen, entweder à) vorn blattförmig übergeſchlagen oder b) fo um— 
gelegt wurde, daß der Umſchlag des Gewandes ſich mehrfach deckte. 
Ueber eine derartige Verhüllung des Unterkörpers, die zuweilen c) ein 


1) Rosellini I. (m. st.) IX, 2; XVII, 8; II. (m. c.) CXXVIII, 1; CXXXIH, 
1; II. (m. d. c.) LXIV, 3; LXXVII. Wilkinson I. S. 277 No. 9 ff.; bei Lei⸗ 
chenprozeſſionen Plat. 83 — 86. Auch das Amtskleid des königl. Hew, eine hohe Prie- 
ſterwürde, beſtand in einem Pantherfell: E. de Rougé, notice. Basreliefs. No. 28. 
2) Vergl. E. de Rouge, notice des monum. Stat. No. 36; No. 63. ) E. de 
Rougé, notice etc. Stat. No. 54; No. 68; No. 69; No. 92; dazu Rosellini III. 
(m. d. c.) LXIV, 3; LXXVII, wo auch einige Prieſter mit Kinnbärten vorkommen; 
außerdem ſind die hier abbildlich dargeſtellten mit Pantherfellen bekleidet; ſ. Note. 
1) Beiſpiele für d. Einzelne bei. bei Rosel. III. (m. d. c.) a. v. O. Wilkinson 
III. S. 348 No. 396 Fig. 1 — 7; Plat. No. 73. In einer ſackförmigen Umhüllung 
erſcheinen zuweilen die heiligen Harfenſpieler: Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 9. 
Cailliaud, ira a. O. Ros. II. (m. c.) XCVII, 1 und 2; u. a. 
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breites Schulterband hielt, warf man bei beſonderen Gelegenheiten 
d) zierlich angeordnete Obergewänder, die, wenigſtens zum Theil, ſo— 
wohl die Schultern wie auch die Oberarme pelerinenartig umgaben. 
Einzelne Ceremonien indeß bedingten e) eine ſackförmige Umhüllung 
des ganzen Körpers, mit Ausſchluß des Kopfes. 

Die heiligen Schreiber!) oder Schriftgelehrten trugen, als 
beſonderes Abzeichen ihres Amtes, a) zur Seite des Kopfes eine an 
einer ſchmalen rothen Stirnbinde befeſtigte Falkenfeder. Außerdem führ— 
ten fie meiſt b) ihr Schreibegeraͤth — Rohr, Schreibtafel und Farbe— 
behälter — wie auch eine mit einer Schnur umwundene Papyrusrolle 
mit ſich. 

Die Träger heiliger Geräthe?) erſchienen bei Prozeſſionen 
zumeiſt a) in einem langen, rockähnlichen und glatt anliegenden, von 
einem breiten Hüftgürtel gehaltenen Schurz. Die Enden des Gürtels 
waren unterhalb eingefranzt und erſtreckten ſich über die vordere Mitte 
des Gewandes. Einige dieſer Prieſter trugen auch wohl b) ein brei— 
tes, quer über Bruſt und Rücken laufendes, mit Langſtreifen verziertes 
Schulterband und Sandalen; andere bekleideten ſich e) mit einem 
Schurzrock, der, dicht unter der Bruſt gegürtet, bis auf die Ferſe hin— 
abreichte. Ein ſolcher Rock wurde dann gewöhnlich ſo um den Kör— 
per gewickelt, daß ſein Längenumſchlag den übrigen Theil des Gewan— 
des in ſeiner halben Breite deckte. Der Rock ſelbſt war zuweilen oben 
und unten mit gemuſterten Kanten eingefaßt und außerdem ſtreifig 
verziert. Seltner trug man, wie es ſcheint, zu dieſer Bekleidung d) eine 
eng anliegende kappenförmige Kopfbedeckung und reich ornamentirten 
Armſchmuck. 

Die Sphragiften?) oder Beſiegler der Opferthiere waren durch 
den Siegelring ihres Amtes bezeichnet. Das Siegel enthielt das Ab— 
bild eines auf den Knieen liegenden Menſchen mit rückwärts gebun— 
denen Händen nebſt einem ihm an die Kehle geſetzten Meſſer. 

II. Außer den Prieſtern, denen die Beſorgung des Gottesdienſtes 
wahrſcheinlich einzig und allein zuſtand, gab es an verſchiedenen Tem— 
peln Prieſterinnen !). Dazu zählten vorzugsweiſe die Gemahlin 
des Königs und die weiblichen Individuen der Prieſterfamilien. 


1) Diod. I, 87. Clem. Alexandr. V. 6. Wilkinson a. a. O. Fig. 9. 
2) Descript. de IEg. A. Vol. III. Pl. 32 Fig. 5; Vol. IV. Pl. 27 Fig. 6. Rosel- 
lini III (m. d. c.) XVI, 3; LX; LXXVI ff. Wilkinson a. a. O. Fig. 4, 7. 
2) Herod. II, 38. Plutarch, über Iſis und Oſiris c. 31. Die Abbildung des 
Siegels bei Wilkinson V. S. 352 No. 475. ) Auf den im Berliner Muſeum 
befindlichen Grabſtelen lieſt man die Titel folgender heiligen Frauen: H. Brugſch, 
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Ueber das Alter dieſer Prieſterinnen-Inſtitute fehlt es an genü— 
genden Nachrichten. Daß ſie indeß mit zu den älteſten Einrichtungen 
gehörten, dafür ſcheint die Sage!) zu ſprechen, nach der das Orakel 
des Amon in der libyſchen Wuͤſte ſeine Gründung einem Weibe 
verdankte. 

Das Amt dieſer heiligen Weiber war vermuthlich ein ſehr be— 
ſchränktes :). Vielleicht aſſiſtirten fie nur den Prieſtern bei Opferun- 
gen u. ſ. w. oder folgten den Prozeſſionen als Trägerinnen gewiſſer 
göttlicher Inſignien. 

Die Kleidung der Priefterinnen?) glich im Weſentlichen 
der Tracht vornehmer Weiber überhaupt, und beſtand demnach in einem 
langen, feingefalteten Untergewand von durchſcheinendem Stoff, das 
die Oberarme pelerinenartig umgab und vermittelſt eines langzipflichen 
Gürtels unter der Bruſt zuſammengenommen war. Ueber ein ſolches 
Gewand wurde dann zuweilen ein mantelartiger Umhang aus gleichem 
Stoff geworfen und zwar ſo, daß man das eine Ende deſſelben unter 
den rechten Arm hindurch, das andere dagegen über den linken Ober— 
arm zog, beide aber auf der Mitte der Bruſt verknotete. 

Ein oft reich ornamentirter Hals- und Armſchmuck und, doch 
nur in einzelnen Fällen, ähnlich geſchmückte Sandalen, wie auch ein 
koſtbares Stirnband, das die, zuweilen mit Blumen geſchmückten, in 
zierlichen Flechten herabfallenden Haare umgab, vollendeten den Putz 
dieſer Prieſterinnen. 

Nur wenig hiervon verſchieden war die Tracht der Prieſter— 
Königinnen. Sie charakteriſirte faſt einzig der ihnen gebührende 
heilige Kopfſchmuck der Iſis“). Außerdem trugen ſie, wie die mei— 
ſten der übrigen Prieſterinnen, ein mit Blumen umwundenes Siftrum.. 

Daß indeß ſowohl die Kleidung dieſer Weiber wie die der Prie— 
ſter eine verſchiedene, durch die Ceremonien bedingte war, ſcheint aus 
vielen bildlichen Darſtellungen hervorzugehn. Ebenſo wahrſcheinlich iſt 


überſichtliche Erklärung S. 24: Dienerin des Amon; S. 25: Dienerin der Hathor 
(Venus); S. 26: Pallacide des Amon-Ra; S. 27: Dienerin der Iſis; S. 33: Die⸗ 
nerin des Amon Amenematep; S. 73: Siſtrumträgerin der Neith (Minerva); S. 87: 
Pallacide des Amon Taiuphrit; ferner die Anzahl der Prieſterinnen, die in dem auf 
S. 51 mitgetheilten Leichenpapyrus vorkommen; vergl. auch E. de Rouge, notice: 
Stat. No. 56. 

1) Herod. II, 54 ff. v. Minutoli, Reife: S. 150 ff. 2) Dies ſcheint 
aus der vielgedeuteten Stelle beim Herod. II, 35 hervorzugehen, wo es heißt: „daß 
kein Weib Prieſterdienſt übe“; vergl. damit Diod. J. 73. ) Wilkinson J. 
S. 260 Jo. 8. ) S. oben S. 199 a. 
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es aber auch, daß ſämmtliche heilige Perſonen neben ihren Amtstrach— 
ten, ihrem Stande gemäße Alltagskleider hatten, und daß es ihnen 
geſtattet war, außerhalb des Tempels und frei vom Amte, andere als 
nur linnene Gewänder zu tragen !). 

III. Wie es ſcheint, vertraten die Prieſter während gewiſ— 
ſer heiliger Handlungen die Stelle der Götter, wobei ſie deren 
äußere Erſcheinung nachahmten ?). Einen beſonders wichtigen Theil 
dieſer Verkleidungen bildeten dann zuverläſſig a) die in kaum zu be— 
ſchreibender Weiſe von der einfachſten bis zur phantaſtiſch zuſammen— 
geſetzten Form geſtalteten ſymboliſchen Kopfbedeckungen?) der Götter— 
ſtatuen. 

b) Eine beſondere Eigenthümlichkeit der Götterbildungen, die viel— 
leicht in dem urſprünglichen rohen Thierdienſt ihre Begründung fin— 
det“), beſtand darin, daß man fie theils, doch ſtets mit Ausnahme 
des Anubis, ganz menſchlich, theils mit den Köpfen der ihnen gehei— 
ligten Thiere darſtellte. Um dieſer Bildung zu entſprechen, bedienten 
ſich die Prieſter bei ihren obenerwähnten Vermummungen kuͤnſtlich ge— 
fertigter Thiermaskens). 

Dieſe bedeckten entweder nur den Kopf oder auch, je nachdem es 
die Ceremonie erforderte, den übrigen Körper. Die Kopfmasfen be— 
ſtanden meiſt nur aus dem Thiergeſicht und der ſogenannten ägyp— 
tiſchen Haube, die, mit jenem verbunden, den hintern Theil des Kopfes 
umſchloß“). Zu den umfangreicheren Masken gehörten vornämlich die 
Nachbildungen gewiſſer Vögel, da die Flügel derſelben entweder den 


1) Wilkinson III. S. 117 ff. Ritter, geograph. Verbreitung der Baum- 
wolle. S. 57 ff. 2) v. Minutoli, Reife zum Tempel u ſ. w. S. 142. ) Bei 
der geringen Kenntniß, die wir von dem eigentlichen Weſen der ägypt. Gottheiten 
befigen, fehlt es denn auch an einer zuverläſſigen Auslegung dieſer eigenthümlichen Ge— 
ſtaltungen. Auf die Wichtigkeit eines genauen Studiums ſolcher Kopfbedeckungen 
macht ſchon Heeren, Ideen II, II. S. 133 aufmerkſam, wobei jedoch die von ihm 
ausgeſprochene Vermuthung, daß durch ſie die Rangordnung der Prieſter bezeichnet 
werde, gänzlich unhaltbar ſcheint. Darſtellungen ſymbeliſcher Kopfjierden in Descript. 
de Eg. A. Vol. I. Pl. 15; Pl. 16; Pl. 29; Pl. 45; Pl. 60. Denon, voyage etc, 
Pl. 115. Beſonders Rosellini III. (m. d. c.). Wilkinson IV. S. 141 und 
Plates. 1) v. Minutoli, Reiſe: S. 398 ff. Heeren, Ideen II, II. S. 185 ff. 
5) Mit einer Hundskopfmaske bekleidet, rettete ſich der Aedil Voluſius: Appian, 
v. Bürgerkrieg IV, 47; vergl. Sueton, Domitian, c. 1; Plutarch, Iſis und Oſiris 

c. 72, wo von goldenen und ſilbernen Thiermasken die Rede iſt; auch Diod. J, 96 
erwähnt der Cerberusmaske. 6) Descript. de I'Eg. A. Vol. I. PI. 80; Vol. II. 
Pl. 13. Rosellini II. (m. c.) CXXIX, I, 2; III. (m. d. c.) XII, 3; XIV, 3; 
XX, I; XXIX ff. Wilkinson Plates. 
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Körper des damit Bekleideten kreuzweis umgaben!) oder feine Arme 
ſchildähnlich bedeckten?). Auch Vogelmasken mit geſchloſſenen Flügeln, 
die in ihrer ganzen Ausdehnung den Rücken des darin ſteckenden Prie— 
ſters umhüllten?), wurden, wie es ſcheint, doch nur in ſeltenern Faͤl— 
len angewendet. 

IV. Die vielen Fefte*), welche innig mit dem Volksleben ver 
knüpft waren, gaben den Prieſtern häufige Gelegenheit, den myſteriö— 
ſen Glanz des Cultus vor den Augen der Menge auszubreiten. Mit 
außerordentlichem Prunk ausgeſtattete Aufzüge, mit denen faſt immer 
Opferungen u. ſ. w. in Verbindung ſtanden, ſo wie andere Feierlich— 
keiten mancherlei Art beſchäftigten fortdauernd den religiöſen Sinn der 
Bevölkerung; die mannigfach verſchiedenen Anordnungen aber, die bei 
Begehung derartiger Feſtlichkeiten, gleichſam als feſtſtehende Regel, beob— 
achtet werden mußten, waren nicht ohne Einfluß auf die Tracht. 

So erzählt z. B. Plutarch) von den Bewohnern der Städte 
Buſiris und Lycopolis, daß fie den Verehrern des Sonnencultus vor— 
ſchrieben, weder Gold am Leibe zu tragen, noch einen Eſel zu 
füttern; daß ihnen beſonders letzterer ſo verhaßt ſei, daß ſie ſelbſt den 
Gebrauch der Trompete, da ihr Ton an den des Eſels erinnere, ver— 
ſchmähten. Derſelbe Schriftſteller berichtet ferner“), daß bei dem Ab— 
ſterben und der Beſtattung des Apis ſich die Prieſter in Hirſchkalb— 
felle kleiden und unter wildem Geſchrei und heftigen Körperbewe— 
gungen Thyrſusſtähbe ſchwingen. 

Zu dem Feſte der Göttin Artemis?) (Paſcht, Pacht), das man 
vorzugsweiſe in der Stadt Bubaſtis feierte, fuhren tauſende von Män— 
nern und Weibern in Nilböten und auf Flöſſen unter Flötengetön und 
dabei mit Stäben klappernd. So oft eine ſolche Geſellſchaft eine Stadt 
paſſirte, ſtieg ſie lärmend ans Land; Männer und Weiber tanzten, 
hierauf hob man ſich die Röcke auf und zog dann ſo entblößt und 
im wilden Taumel weiter. 


9 ». Minutoli, Reife u. ſ. w. Taf. XXXIII. Rosellini I. (m. st.) XI. 1 
und oft. Wilkinson: Plat. No. 20 ff. 2) Rosellini III. (m. d. c.) a. m. O. 
Wilkinson: Plat. No. 35; 49; 63; 66. ) Deseript. de I'Eg. A. Vol. IV. 
Pl. 24 Fig. 1. ) Herod. II, 58 iſt der Anficht, daß Aufzüge, Feſtverſammlun— 
gen u. ſ. w. zuerſt bei den Aegyptern ſtatt gehabt hätten; auch er ſpricht (e. 59) von 
der Menge der Feſte. Die ägyptifchen Hauptfeſte finden ſich nicht ſelten auf Grab⸗ 
ſtelen verzeichnet: H. Brugſch, überſichtl. Erklärung S. 43 ff. >) Iſis und Oſi⸗ 
ris c. 30 ff. °) Iſis und Oſiris c. 35. So lange, bis man einen neuen Apis 
gefunden hatte, ging das Volk in Trauerkleidern: Diod. I. 85. 7) Herod. 
, 60. 
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In ähnlicher Weiſe wurde das Dionyſusfeſt (Feſt des Oſiris) 
gefeiert!). Hierbei hatten die Weiber Phallen vorgebunden, die über 
eine Elle lang waren und die fie, vermittelſt Zugfäden, in Bewegung 
ſetzen. 

Zarter wie dieſe tumultuariſchen Volksfeierlichkeiten waren dage— 
gen die der Athene (Neith) zu Ehren ſtattfindenden Lampenfeſte in 
Sais 2). Auf dieſen wurden die Häuſer rings um den Firſt mit bren— 
nenden Lampen erleuchtet. 

Aber auch Prügelfeſte, wie z. B. das des Ares“), auf denen man 
ſich dem Gotte zu Ehren gegenſeitig tüchtig abgeißelte, fanden an ein— 
zelnen Orten periodiſch ſtatt. 


Anhang. 


Die Amulete !). 

Neben einer Fülle kleiner Götterſtatuen, die der häuslichen An— 
dacht gewidmet waren und mit denen man die Verſtorbenen auszu— 
ftatten pflegte, bedienten ſich die Aegypter zu ähnlichen Zwecken, doch 
auch als Schutzmittel gegen Unglücksfälle und als tröſtende Beiſtände 
im Trübſal, künſtlich gefertigter Gegenſtände, die entweder eine beſtimmte 
Gottheit oder irgend einen heiligen Begriff überhaupt verſinnlichten. 

Sowohl die Zahl dieſer Bilder wie die Mannigfaltigkeit derſelben 
in Bezug auf Stoff, Form, Farbe entſprach durchaus den vielfachen 
religiöſen Beziehungen, in denen das Daſein der Aegypter zum Cul— 
tus ſtand. 

Nicht nur die geſammte vom Volke verehrte Thierwelt und die 
phantaſtiſchen Götterbildungen nebſt den ihnen angedichteten Attributen, 
dienten den Amuleten zu Vorbildern, ſondern auch gewiſſen hierogly— 
phiſchen Bezeichnungen abſtrakt-religiöſer Begriffe gab man als Amulet 
Form und Geſtalt. 

Zur Herſtellung derartiger Gegenſtände verwendete man faſt alle 
nur einigermaßen bildſamen Materialien: die mannigfach verſchiedenſten 
Steinarten, edle und undele Metalle, Glas, Holz, Elfenbein, Leder 


1) Herod. II, 48. 2) Herod. II, 62. 3) Herod. II, 61; 63. 
) Vergl. die Abbild.: Descript. de Eg. A. Vol. V. Pl. 79; 80; 81; 89 die Ska⸗ 
rabäen; Pl. 84; 86; 87 ff. Denon, voyage dans la Basse et la Haute Eg. Pl. 
96 98. Champollion, Panthéon égypt. avec figures. Passalacqua, cata- 
logue raisonné No. 1 — 30; 31 — 115; 139 — 282 ff. v. Minutoli, Reife: Taf. 
XXXII; XXXIII. v. Steinbüchel, k. k. Sammlung in Wien S. 66 ff. Prisse 
d’Avennes, monum. égypt. Pl. XXXVI. 
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und dergl. Um indeß den vielſeitigen Bedürfniſſen genügen zu kön⸗ 
nen und vermuthlich auch um den weniger Bemittelten die Anſchaf⸗ 
fung von Amuleten zu erleichtern, ſtellte man ſolche auch dadurch her, 
daß man Wachs oder, was häufiger der Fall geweſen zu ſein ſcheint, 
leicht knetbare Thonerde in zierlich gearbeitete Formen preßte, die ſo 
gepreßten irdenen Figürchen brannte und farbig, meiſt grün oder blau, 
glaſirte. Ihrer Beſtimmung gemäß, auf Bändern gereiht getragen zu 
werden, verſah man ſie mit kleinen, kreisrunden Oehren. 


Schluß. 


Einfluß des öffentlichen Lebens auf den individuellen Unterſchied 
in der Tracht. 

Ungeachtet der örtlichen und geſetzlich feſtgeſtellten Beſchränkung, 
in der ſich das Leben der Aegypter bewegte, und ungeachtet der da— 
durch beförderten, zwar nach der ſocialen Stellung der Kaſten verſchie— 
denen, doch innerhalb derſelben gleichmäßigen Bildung der Einzelnen, 
blieb dieſen dennoch Freiheit genug, um ſich in mannigfacher Weiſe 
ſelbſtändig entwickeln zu können. 

Die geiſtige Entwickelung des Individuums hing alſo auch hier 
zum größten Theil von feiner, ihm vom Schöpfer verliehenen, größe 
ren oder geringeren Bildungsfähigkeit ab. Das Geſetz, mag es noch 
ſo ſtreng die äußeren Grenzen einer geſellſchaftlichen Rangordnung 
überwachen, hat noch zu keiner Zeit wirkſame Mittel beſeſſen, um gei⸗ 
ſtige Fähigkeiten beliebig bannen zu können. Dies beſtätigen auch die 
ſelbſt dürftigen Nachrichten über die geiſtigen Eigenſchaften der ägyp⸗ 
tiſchen Herrſcher vom „großen“ Ramſes bis zum Amaſis. Dieſer !) 
ſtammte nicht aus königlichem Blute, ja, was noch mehr, er gehörte 
nicht einmal einer angeſehenen Familie an und dennoch überſchaute 
er, ungeachtet feiner oft gerügten Untugenden, die Anforderungen fei- 
ner Zeit mit vielem Scharfblick, und regierte mit ſolcher Sicherheit und 
Kraft, daß das Reich unter feinem Scepter eine Nachblüthe feierte, 
die ihm den Dank und die Zuneigung des Volkes erwarb. 

Nun aber bildet Nichts mehr, als eine Fülle der verſchiedenartig⸗ 
ſten Lebensbeziehungen. Daran konnte es aber bei einem ſo geſchäf— 
tigen Treiben, wie ſolches ohne Zweifel in den größeren Städten 
Aegyptens ſtattfand, nie fehlen. Dieſe boten gewiß, wenigſtens zur 
Zeit der Glanzepoche des Reiches, die bunteſten Bilder eines vielſeitig, 


1) Herod. II, 172 — 182 und oben S. 116. 
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ſelbſt politiſch bewegten und bewegenden Lebens dar. Zudem war 
das Leben der Aegypter überhaupt vermuthlich mehr ein an die Tem— 
pel und an den Markt gefmüpftes öffentliches, als privates. Hand— 
werker und Künſtler, Muſiker, Gymnaſten und alle Arten von Gaukler 
in den verſchiedenſten Abſtufungen der Hautfärbung und in mannig— 
faltiger Tracht bewegten ſich hier, Jeder im eigenen Intereſſe, neben 
den Auserwählten im Staate, dem reich ausgeſtatteten Hofſtaat der 
vergötterten Pharaonen. Die Weiber der unteren Stände aber und 
vermuthlich auch die Sklaven der Begüterten beſuchten die öffentlichen 
Verkaufshallen und Märkte, um dort den Bedarf für Haus und Keller 
einzuhandeln. Die Vornehmen blieben, doch wohl nur während der 
Hitze des Tages, entweder in ihren ſchattigen Wohnungen und em— 
pfingen dort Beſuche, oder ſie ſtatteten ſolche ſelbſt ab, indem ſie ſich, 
auf reich verzierten Palankin ruhend, von Dienern nach dem Orte der 
Beſtimmung tragen ließen. 

Ein ebenfalls reges Treiben herrſchte auf dem Waſſer. Dies 
war mit Luſtgondeln und Transportſchiffen beſetzt — mannigfach ver— 
ſchieden geſtaltete Fahrzeuge, von denen die einen leicht, die andern 
mühſam den Strom durchfurchten. Ueberall zeigte ſich Leben, Bewe— 

gung, Thatkraft und Ordnung, denn eine ſcharſſichtige Polizei über— 
wachte ſowohl den Betrieb des Gewerbes wie auch den tobenden Aus— 
bruch der Laune. 

Wie konnte aber ein ſo reges Treiben ſich anders als vortheil— 
haft für die Entwickelung von Individualitäten äußern. An die Stelle 
von geiſtiger Schlaffheit und Indifferenz mußte bald eine gewiſſe, den 
Sinn weckende und belebende Spannkraft treten, die, wiederum zurück— 
wirkend auf die Bildungsfähigkeit Einzelner, nicht nur eigenthümliche 
Charaktere ausbildete, ſondern gleichzeitig auch die Tracht, als Aus— 
druck des Weſens, mit berührte. 

So iſt alſo anzunehmen, daß, abgeſehn von der reicheren Beklei— 
dung der hoheren Stände, die ſchon der Doppelgewänder u. ſ. w. we— 
gen in ihrer Anwendung mancherlei charakteriſtiſche Abwechſelung er— 
laubte, ſelbſt der einfache Schurz, dies faſt einzige Kleid der niederen 
Kaſten, ungeachtet einer vielleicht daran geknüpften geſetzlichen Beſchrän— 
kung, dennoch nicht bloß durch Hantirung und Beſchaͤftigung, ſondern 
auch durch den Charakterunterſchied der Individuen in Form und Stoff 
mannigfachem Wechſel unterlag. 
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II. Die baulichen Einrichtungen. 


Vorbemerkung. 


Das dem Agyptifchen Volke eigenthümliche, in ihm frühzeitig ers 
wachte Streben nach geſchichtlicher Exiſtenz — der Trieb, jede auf ſein 
Land bezügliche Handlung der Vergeſſenheit zu entreißen und als un— 
auslöſchliches Dokument der Nachwelt zu überliefern — weckte das 
Bedürfniß nach einer allgemein verſtändlichen Aeußerungsform. Es 
entwickelte ſich allmälig ein Bilderſyſtem, — die Hieroglyphik — das nach 
und nach an die Stelle der mündlichen Ueberlieferung trat. Es ent— 
ſtanden, als Träger inhaltreicher Bezeichnungen, Steine, Gedenktafeln 
und monumentale Archive. 7 

Es wäre ein vergebenes Bemühen, wollte man die ägyptiſche 
Bauweiſe bis zu ihren Uranfängen verfolgen; man würde dabei 
vielleicht auf ähnliche Erſcheinungen ſtoßen, wie ſolche die Urbevölke— 
rung Afrikas in ihren theils roh beſchriebenen, theils mit gekneteten 
Bildnereien verſehenen Felsflächen darbot!). Die ägyptiſche Architektur 
entwickelte ſich gleichzeitig mit der Cultur des Volkes unter dem direk— 
ten Einfluß des in ihm durch die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes 
hervorgerufenen und beförderten Sinnes für Ordnung und Geſetz— 
mäßigkeit. b N 

Die älteſten Baumonumente, die Pyramiden von Memphis 
nebſt den fie umgebenden Felſengräbern, gehören einer Zeitepoche an?), 
die weit über die Grenzen der geſchichtlichen Kenntniß überhaupt hin— 
ausreicht. Aber ſchon dieſe Denkmäler graueſter Vorzeit zeigen, abge— 
ſehn von ihrem ſo beſtimmt ausgeprägten primitiv-lokalen Charakter, 
eine ſo hohe techniſche Vollendung in der Art und Weiſe der baulichen 
Conſtruction und Ausführung, daß ſie durchaus nicht als uranfäng— 
liche architektoniſche Verſuche zu betrachten find. Und doch ſind dieſe 
Bauten eben nichts weiter als einfache Begräbnißſtätten. Weder ein 
Tempel noch ſonſt ein dem Cultus oder dem Staatsleben gewidmetes 
Gebäude aus jener Zeit hat ſich in urſprünglicher Geſtalt erhalten; 
nur wenige Reſte — Trümmerhaufen — bezeichnen gegenwärtig die 
Stelle, wo einſt das großartigſte aller ägyptiſchen Bauwerke, das La— 


1) S. oben S. 79 (I.) 2) Nach R. Lepſius Chronologie fällt die Ent— 
ſtehnng dieſer Bauten in die vierte und fünfte Manethoniſche Dynaſtie, ins vierte 
Jahrtauſend v. Chr. 
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byrinth, der Zeit Trotz zu bieten wagte. Aber nicht nur die Zeit 
forderte von dieſen Rieſenbauten ihren Tribut, auch die Menſchen ſelbſt 
verſchwendeten Kraft und Muͤhe mit der Zerſtörung dieſer durch ihr 
Alter fo hoch geheiligten Ueberreſte !). 

Wir wiſſen nicht, was die Barbarenhände der Hykſos während 
ihrer Zwingherrſchaft über Aegypten dort verwuͤſteten, aber die präch— 
tigen Felſengräber von Beni-Haſſan, welche dieſer Zeit ange— 
hören?), laſſen vermuthen, daß eine Fülle freiſtehender Bauten vernichtet 
wurde. 

Nach Vertreibung dieſer Hirtenkönige, mit der Gründung des 
neuen Reiches, begannen die großartigen monumentalen Anlagen, de— 
ren bewunderungswürdige Ruinen das Nilthal bedecken. Theben, 
der zunächſt erwählte Sitz der Herrſchaft, erglänzte auch zuerſt wieder 
in baulicher Pracht. Jeder neue Herrſcher war fortan bemüht, ſein 
Andenken durch Rieſenbauten zu verewigen und in ihnen die ruhm— 
vollen Thaten ſeiner Regierung in Schrift und Bild der Nachwelt zu 
überliefern. So entſtanden im Laufe der Zeit zahlloſe Tempel und 
Tempelpaläfte — gleichſam Reichsarchive, in welche die das Land und 
Volk betreffenden geſchichtlich und religiös bedeutſamen Momente ver— 
bildlicht niedergelegt wurden — Königsgräber, Obelisken, Statuen und 
andere, ebenfalls reich mit Bildnereien und Inſchriften geſchmückte Er— 
innerungsmonumente. 

Neben dieſen Werken, welche mehr oder weniger der ſtaatlich-re— 
ligiöfen Verehrung gewidmet waren, bedingte die Beſchaffenheit des 
Landes ihrerſeits beſondere Baueinrichtungen. Dieſe, obgleich von rein 
praktiſchem Nutzen, waren dennoch von nicht geringerem Umfang, als 
jene reich geſchmückten Cultbauten. Die fruchtbaren Ueberſchwemmun— 
gen des Nils mußten bald auf den Gedanken führen, daß es dem 
Lande vortheilhaft ſei, wenn man dieſe auch auf ſterile und ſandige, 
außerhalb der natürlichen Bewäſſerung liegende, Gegenden übertrage. 
Demnach unternahm man es, Waſſerleitungen und Canalbauten her- 
zuſtellen, um durch ſie ſowohl eine allgemeine Ueberfluthung wie 
auch eine zweckmäßige Regelung der periodiſch wiederkehrenden Strom— 
anſchwellungen zu erzielen. Wie großartig dieſe Bauten angelegt und 


) Noch unter der Regierung Osman Bin Juſſuff zeigte ſich eine zweckloſe Zer- 
ſtörungswuth, der jedoch die Pyramiden in der Weiſe trotzten, daß die Zerſtörer ab— 
gemattet und entmuthigt ihren Plan aufgeben mußten. Das Nähere darüber berichtet 
der Augenzeuge Abdallatif; ſ. deſſen Reiſe u. ſ. w. überſetzt von F. G. Wahl. 
Halle 1790. S. 177 ff. *) Ihre Entſtehung fällt etwa in die letzte Blüthe des 


alten Reiches, in die zwölfte Manethoniſche Dynaſtie. 
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ausgeführt wurden, beweiſt die bereits in der zwölften Dynaſtie unter 
der Regierung Amenemha's bewerkſtelligte Ausſtechung des ſogenann— 
ten Mörisſee's. 

Den eigenthümlichſten Gegenſatz zu dieſen mächtigen, faſt Alles 
überdauernden, öffentlichen Anlagen bildeten die mit dem Privatleben 
des Volkes zuſammenhängenden Baueinrichtungen — die ſt⸗ädtiſchen 
Wohnungen und Landhäuſer der Begüterten. Zwar reich im Innern 
ausgeſtattet und wohl auch äußerlich, wenigſtens zum Theil, mit Or— 
namenten u. f. w. geſchmückt, entbehrten fie dennoch derjenigen Feſtig— 
keit im Bau, wie dies die Wohnſtätten eines ſo ſeßhaften und zugleich 
praktiſch gebildeten Volkes vermuthen laſſen. Nur leicht und luftig 
aufgezimmert, trugen ſie wahrſcheinlich mehr den Charakter eines mehr 
oder weniger reich dekorirten Schutzes gegen die glühenden Strahlen 
der Sonne, als den eines feſt gemauerten ſtabilen Hauſes. 

Dieſe gewiß höchſt eigenthümliche Erſcheinung des Privatbaues 
erklärt ſich einerſeits dadurch, daß die Aegypter, wie wir ſchon oben 
bemerkten, überhaupt mehr außerhalb ihrer Wohnungen — theils in 
den luftigen Hallen der Tempel, theils in andern öffentlichen Anla— 
gen — verkehrten, als im eigenen Hauſe, andrerſeits aber auch durch 
eine herrſchende religiöſe Anſicht, nach der es ihnen gewiſſermaßen 
Pflicht war, das irdiſche Aſyl nur leicht und ohne großen Aufwand 
von Mühe herzuſtellen. Die Aegypter ſelbſt nannten ihre Wohnungen 
Herbergen, Aufenthaltsorte für die kurze Dauer des Lebens; die Grab— 
ſtätten aber, da in ihnen die Todten eine grenzenloſe Zeit zubrächten, 
bezeichneten fie als ewige Häuſer !). 

Dem entſprechend geſtaltete man dann auch die Gräber gleichſam 
als unzerſtörbare Stätten; ja man knüpfte die Dauer derſelben an die 
Dauer der Natur, indem man ſie mit unſäglicher Mühe in die Felſen 
hineinarbeitete und dort zellenartig miteinander verband. Die Wände 
dieſer Grabſtätten aber bedeckte man mit getreuen Abbildern der im 
profanen Leben üblichen Hantirungen. 

Von großer Bedeutſamkeit für die Entwickelung der Steinarchi— 
tektur, die hier ſo frühzeitig dem Holzbau?) folgte, waren die zu bei— 
den Seiten des Stromes lagernden Felsmaſſen. Bei dem Holzmangel 
Aegyptens ſah man ſich bald, vornämlich zu umfangreicheren Bauten, 


1) Diod. I, 51. 2) Daß auch in Aegypten, trotz Holzarmuth, der Bohlen⸗ 
und Lattenbau dem Steinbau voranging, wird durch die an Lattenwerk erinnernde 
Conſtruktion der älteſten Felſengräber mehr wie wahrſcheinlich; vergl. G. Erbkam, 
über den Gräber- und Tempelbau der alten Aegypter. Berlin 1852. 
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auf die alleinige Benutzung des zwar ſolideren, aber auch ſchwieriger 
zu bewältigenden Bruchſteins angewieſen. 

Neben den Kalkgebirgen von Tura und den Sandſteinfelſen von 
Selſeleh boten die Granitblödfe von Aſſuan einen trefflichen Bauſtein. 
Außerdem lieferten die Alabafterbrüche von El Bosra, jo wie auch die 
an einzelnen Gegenden vorkommenden Baſaltſtöcke, ferner die Breccia 
verde und in römischer Zeit die Porphyr- und Granitgebirge von Ge— 
bel Fatireh ein faſt unverwüſtliches Material !). 

Zur Herſtellung der Tempel in Oberägypten bediente man ſich 
vorzugsweiſe des mehr oder weniger gelbfarbigen Sandſteins der zu— 
nächſtliegenden Gebirgskette, während man dagegen zur Erbauung der 
Pyramiden den ihnen nahgelegenen Kalkſtein verwendete; doch benutzte 
man auch zu dieſen letzteren Bauten den ſchwer zu bearbeitenden Gra— 
nit, indem man ihn in Platten geſtaltete und ſo gleichſam als koſtbare 
Furnitur behandelte. Im Uebrigen fertigte man meiſt aus den ſchwie— 
riger zu bewältigenden Steinmaſſen, den Granit-, Porphyr- und Ba— 
ſaltblöcken große Monolithen — Obelisken, Koloſſe u. ſ. w. 

Zum Bau leichterer, nicht für die ewige Dauer beſtimmter Ge— 
bäude, vornämlich zur Errichtung von Privathäuſern, bediente man 
ſich, außer dem Holze?), an der Sonne getrockneter Thon- oder Lehm— 
ziegel. Dieſen ſuchte man durch Einkneten von Schilf und Röhricht 
größere Feſtigkeit zu geben?), die Steine ſelbſt aber verſah man mit 
Stempelabdrücken, die den Namen des Pharaonen, unter deſſen Re— 
gierung fie gefertigt wurden, enthielten !). 

Ueber die mechaniſchen Hülfsmittel bei Bewerkſtelligung coloſſaler 
Bauten fehlt es an genügenden, ſowohl bildlichen wie ſchriftlichen Nach— 
richten. Zur Beförderung ungeheurer Steinmaſſen wurden, nach den 
Berichten Herodots (II, 124), doch wohl nur in einzelnen Fällen, 
breite und wohlgepflaſterte Straßen angelegt, die ſich vom Gebirge, 


1) Heeren, Ideen II, II. S. 63 ff. R. Lepſius, Denfmäler aus Aegypten 
und Aethiopien. Berlin 1849. S. 23. 2) Nach Strabo XVII beſtanden vor: 
nämlich die im Süden des Landes erbauten Häuſer aus Palmenſtöcken die mit den 
Mauern verbunden waren, oder nur aus Backſteinen. 3) Vergl. 2. Moſe V, G ff.: 
„da gebot Pharao an dieſem Tage den Treibern des Volkes, und ſeinen Vorſtehern 
und ſprach: Ihr ſollet dem Volke nicht mehr Stroh zum Ziegelſtreichen geben, 
wie zuvor; ſelbſt ſollen fie gehen und Stroh zuſammen leſen“. *) Mehrere ſolcher 
Ziegel, mit den Stempeln der Pharaonen der achtzehnten Dynaſtie, beſitzt das Ber— 
liner Muſeum; abgeb. in dem großen Prachtwerke von R. Lepſius. Ueber Verfer— 
tigung ſolcher Ziegel ſ. die Abbild.: Cailliaud, recherches: Pl. 9A. Rosellini 
II. (m. c.) XLIX, 1. Wilkinson II. S. 99; u. a. 
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vermuthlich von dem betreffenden Steinbruch, bis zur Bauſtelle erſtreck— 
ten. Die Ueberſchiffung großer Felsblöcke geſchah wahrſcheinlich auf 
großen Flößen, der Landtransport aber vermittelſt großer Schleifen und 
die Hebung der Steinmaſſen, wenigſtens in ältefter Zeit, vermittelſt 
Balken, auf denen ſie durch maſchinenmäßig geordnete Kraft vieler 
Menſchen von Stufe zu Stufe in die Höhe gewalzt wurden!). 


A. Einfluß des Privatlebens auf die baulichen Einrichtungen. 
I. Die Familie. k 


Es liegt in der Natur der Sache, daß da, wo es der Willführ 
jedes Einzelnen überlaſſen bleibt, ſeine Wohnſtätte ſelbſt zu wählen 
und auszuſtatten, dieſe ſtets eine den Bedürfniſſen entſprechende Ge— 
ſtaltung annimmt. Demnach gingen ohne Zweifel dem künſtlich aus— 
gebildeten Häuſerbau der Nilanwohner ähnliche Bauerſcheinungen voran, 
wie ſolche die oben betrachtete Stammbevölkerung Afrikas in der nach 
den Culturſtufen verſchieden erweiterten Anlage ihrer Wohnſtätten er— 
kennen ließ. Auch Aegypten war urſprünglich von Viehzucht treiben- 
den Stämmen bewohnt, die theils in den natürlichen Höhlen der den 
Nil umgebenden Gebirge, theils in leicht aufgezimmerten Rohrhütten 
hauſten ?). 

Mit vorſchreitender Cultur und den ſich gleichzeitig mehrenden 
Bedürfniſſen verließ man allmälig dieſe engen, öden und kunſtloſen 
Stätten, indem man ſie mit umfangreicheren, den geſteigerten Lebens— 
bedingungen entſprechenden Anlagen vertauſchte; und mit der Entwik— 
kelung des ethiſchen und künſtleriſchen Gefühls gewannen auch dieſe, 
urſprünglich rohen Verſuche einen beſtimmt ausgeprägten nationalen 
Charakter. 

Mit der Entſtehung abgegrenzter Städte und der dadurch noth— 
wendigen gegenſeitigen Raumbeſchränkung trat der Privatbau in ein 
neues Stadium ſeiner Entwickelung. Neben den ſtädtiſchen Bauten, 
den in ſofern beſchränkten Wohnhäuſern, bildete das Beſtreben, au— 
ßerhalb dem Bereiche von Städten ſich anzubauen, die freiere, und 
hierdurch von jenen Gebäuden verſchiedene Anlage der Landhäuſer und 
Villen aus. 


) Bergl. Herod. II, 125 und Diodor I, 63. 2) Heeren, Ideen II, I. 
S. 326 ff. und die anziehende Schilderung von dem Urzuſtande Aegyptens bei Dio⸗ 
dor, im Anfange ſeiner Geſchichte. 
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Die Phyſiognomie der Gebäude entſprach ohne Zweifel dem Stand 
und Rang ihrer Beſitzer und das Kaſtenweſen übte darauf gewiß nicht 
weniger Einfluß aus, als auf die Bekleidung. Während die faſt nackt 
einhergehenden Hirten, gleich ihren unkultivirten Vorfahren, in dürf— 
tigen Rohrhütten ſchliefen!) und die nur mit dem Schurz bekleideten, 
arbeitenden Stände, ihren handwerklichen Zwecken entſprechende, leicht 
hergeſtellte, einfache Räumlichkeiten bewohnten, lebten die Vornehmen 
und Großen des Reiches in geräumigen, luftigen und zierlich geſtal— 
teten Wohnſtätten, die, bunt und farbig, wie der ſie auszeichnende Klei— 
derſchmuck, außerdem mit dem Comfort des Lebens reichlich ausge— 
ſtattet waren. 


Die Wohnſtätten. 

1. Die Wohnſtätten der Armen waren vermuthlich wenig 
verſchieden von den noch jetzt bei den Nubiern und Berbern gebräuch— 
lichen Ruheſtätten?). Dieſe ſind gewöhnlich acht bis zehn Fuß hoch 
und beſtehen aus Palmenſtämmen oder Akazienzweigen, die als Eck— 
pfeiler ſowohl die aus Binſen u. ſ. w. geflochtenen Zwiſchenwände be— 
grenzen, wie auch das aus Palmenblättern gebildete, flache Dach un— 
terſtützen. Die Verbindung der einzelnen Theile eines ſolchen Baues 
geſchieht vermittelſt feſter, von Palmenbaſt gefertigter Seile. 

2. Wohnhäufer?). a) Die vorherrſchende äußere Geſtalt 
der ägyptiſchen Wohnhäuſer war die eines rechtwinkligen Vierſeits, und 
zwar, wie es ſcheint, vorzugsweiſe bei kleineren Bauten, die eines Qua— 
drats. Der Umfang der Gebäude richtete ſich, wie ſchon erwähnt, 
nach dem größeren oder geringeren Wohlſtand der Beſitzer. Neben 
kleinen, einſtöckigen Häufern gab es Privatgebäude von zwei und meh— 
reren übereinander liegenden Etagen !). 

Die Dächer wurden meiſt flach gebildet und zu einem luftigen 
Aufenthaltsorte eingerichtet. Theils über, theils unmittelbar unter den— 
ſelben zogen ſich freie, hölzerne Gallerien hin, die, im erſteren Falle, 
eine beſondere, von Säulchen geſtützte Bedachung), im letzteren Falle 


1) Diod. 1, 43. ) G. Waddington und B. Hanbury, Reiſe in ver- 
ſchiedene Gegenden Aethiopiens, S. 32. 3) Wilkinson II. S. 95 ff. E. 
der Sage, welche Diod. I, 45 über die Nachkommen des Buſiris (?), des Gründers 
Thebens, erzählt, heißt es: „ſogar die bürgerlichen Wohnſtätten ließ er theils zu vier, 
theils zu fünf Stockwerken bauen“. Aehnliche Privathäufer ſah noch im dreizehnten 
Jahrhundert der arabiſche Arzt Abdallatif; ſ. deſſen Denkwürdigkeiten Aegyptens, 
überſ. von Wahl S. 267 ff. 5) Rosellini II. (m. c.) LXXI, 1 zeigt ein ſo 
geſtütztes, gewölbartiges Dach. Wilkinson II. S. 122 No. 111. 

T. — 
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aber das Hauptdach ſelbſt trugen“). Zuweilen beſtand die ganze 
Facade eines Hauſes aus mehreren, übereinander liegenden, offenen 
Hallen, deren oft ſehr ſtark vorgeſimſte Gebälke dann ebenfalls auf 
Säulen ruhten ?). Auf den Dächern errichtete man gewöhnlich ſoge— 
nannte Windfänge. Es waren dies entweder drei viereckige, gleich 
große Mauerwände, die den Oberraum von drei Seiten umgaben?) 
oder zwei ebenſo geſtaltete, einander gegenüber ſtehende Wandflächen 
und zur Seite derſelben eine ſich nach der Mitte der freien Seite 
gleichmäßig ſenkende Schrägwand, wodurch dann das Dach ſelbſt auf 
allen Seiten begrenzt war ). Dieſe gewiß ſehr ſchattigen Oberter— 
raſſen, auf denen man ſich noch beſonders durch ausgeſpannte Tü— 
cher gegen die ſenkrecht fallenden Sonnenſtrahlen ſchützte, wurden 
meiſt aufs zierlichſte mit Bäumchen und Blumen, gleichſam garten— 
artig, ausgeſtattet. 

Als eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit der vom Marſchlande 
entfernter liegenden Gebäude erwähnt Herodot (II, 95) thurm— 
artige Anbaue. Auf ihnen legten ſich die Bewohner ſchlafen, um 
gegen die nicht ſo hoch fliegenden Mückenſchwärme geſichert zu ſein. 
Derartige Thurmbauten ) nahmen, wie es ſcheint, vornämlich den 
mittleren Raum des Hauſes ein, während die ihnen zur Seite ſich 
erſtreckenden anderweitigen Räumlichkeiten aus Vorterraſſen, Gallerien 
u. ſ. w. beſtanden. 

Die flach gemauerten oder von Lattenwerk aufgeführten Mauer— 
wände waren vermuthlich außerhalb entweder geweißt oder mit bunt 
ausgemalten Schnörkeln farbig verziert; außerdem mit leicht verſchließ— 
baren Fenſtern verſehen. 

Die Fenſteröffnungen hatten ſtets eine viereckige, quadrati— 
ſche, oblonge oder auch nach oben verjüngte Geſtalt. Ueber ihnen er— 
hob ſich gewöhnlich ein mehr oder weniger breites, leicht vorkragendes 
Geſims, das von zwei viereckigen Stützen getragen wurde, welche 
die Langſeiten der Fenſteröffnung begrenzten. Dieſe pilaſterartigen 
Pfeilerchen ruhten wiederum auf einem die untere Fenſterlinie einfaſ— 
ſenden, ebenfalls oblongen Vorſprung. Der Fenſterverſchluß ge— 
ſchah vermittelſt, wahrſcheinlich hölzerner, Laden, die, zuweilen zweithei— 


) Ros. II. (m. c.) LXVIII. Wilkinson II. S. 119 No. 108. 2) Ros. 
II. (m. c.) XXII, 2. 3) Wilkinson II. S. 120 No. 109. ) Wilkin- 
son a. a. O. No. 110. ) Rosellini II. (m. c.) LXVIN, 1. Wilkinson 
II. S. 122 No. 111. 
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lig, ſich entweder in Angeln bewegten oder, nach Art der Jalouſien, nur 
vorgeſchoben wurden. 

Eine Hauptpforte oder, bei größeren Häuſern, auch zwei ganz den 
Fenſtern ähnlich geformte Thüren von gleicher oder verſchiedener 
Höhe bildeten den Eingang. Die Thürflügel, einfach oder zweitheilig, 
waren von Holz und an ſtattlichen Gebäuden gewiß nicht ſelten mit 
Getäfel, gemalten Arabesken und Bronzezierrathen geſchmückt!). Sie 
bewegten ſich in metallenen Angeln, die zum Theil der Länge nach die 
entſprechenden Kanten der Thürflügel umgaben und ſowohl oben wie 
unten in die Steinpfoſten eingelaſſen waren?). Den Verſchluß?) 
zweiflügeliger Thüren bewerkſtelligte man durch zwei, innerhalb befind— 
liche Riegel, die einander über der Mitte der Spaltung begegneten. 
In dieſe ſchieberförmigen Hölzer fiel ein beſonders dazu eingerichteter 
hoͤlzerner oder metallener Zapfen. Um von außen die ſo verſchloſſene 


‘) Wilkinson II. S. 144 No. 105. Als einen gewöhnlichen Schmuck der 
Tempelthüren erwahnt Plutarch (über Iſis und Oſiris Cap. 38) von Bronze gear— 
beitete Lowenrachen. Zu Thürflügeln wählte man vorzugsweiſe Akanthusholz: E. de 
Rouge, inscript, du tombeau d’Ahmes S. 86. 2) Wilkinson II. S. 110 
No. 100. ) In Aegypten, wo ſelbſt, wie Diodor (I, 80) erzählt, die Diebe 
eine eigene Körperſchaft bildeten, war ein ſicherer Verſchluß gewiß erwünſcht. Meh— 
rere eiſerne Schlüſſel, die indeß einer ſpäten Zeit anzugehören ſcheinen, hat man 
unter dem Gräberſchutt hervorgezogen. Einige beſitzt das Muſeum in Berlin, andere, 
dieſen durchaus ähnliche, theilt Wilkinſon (II. S. 112 No. 103) in Abbildungen 
mit; noch andere künſtlicher geſtaltete befinden ſich im Wiener Muſeum (v. Stein— 
büchel S. 56). Ein in Berlin aufbewahrtes Exemplar beſteht in einem ziemlich 
langen, oberhalb hakenfoͤrmig gebogenen Eiſenſtabe, der auf feiner Krümmung vier 
ſenkrechtſtehende gleich große Zapfen trägt. Unterhalb endigt er in einem ringförmi— 
gen Handgriff. Amenthes, der Pförtner des Hades, tragt um den Hals, als ſymbo— 
liſches Zeichen ſeines Amtes, einen Schlüſſel. Dieſer hat auf den älteſten Darſtel— 
lungen die unzweideutige Form des gehenkelten Kreuzes, das Symbol des ewigen Le— 
bens; erſt auf ſpätern Abbildern erſcheint ſtatt deſſen die oben beſchriebene Schlüſſel— 
form. Ueber die urſprüngliche Form der Schlüſſel und die Art des Verſchluſſes ſpre— 
chen ausführlich: Böttiger (Ideen zur Kunſtmythologie. 1826, J. S. 248), der den 
Krummſtab in der Hand des Oſiris für die älteſte Schlüſſelform haͤlt; über die Art 
des Verſchluſſes ſ. S. 260 nebſt den Anmerk. Not. 6 — 12; ferner deſſelben Verfaſ— 
ſers: Kleine Schriften, herausgegeben von Sillig. 1851. III. S. 93 und über die 
Schlöffer der Griechen und Romer, die ſich vermuthlich wenig von denen der Aegyp— 
ter unterſchieden, noch beſonders S. 129 — 143; vergl. v. Minutoli, Reiſe zum Tem— 
pel u. ſ. w. S. 159, wo ebenfalls das gehenkelte Kreuz als ältefte Schlüffelform her— 
vorgehoben und die Anmerk. 116 (5), in der die Aehnlichkeit des noch jetzt in Aegyp— 
ten gebräuchlichen Verſchluſſes mit jener urſprünglichen Schließweiſe verglichen wird. 
Hierzu die Abbild. Taf. XXXV, 34%; Wilkinson II. S. 108 — 111, und über den 
heutigen Verſchluß: W. Lane, manners and customs of the modern Egyptians. 
I. S. 27 ff. 
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Thür öffnen zu können, war ſie mit einer Art Schlüſſelloch verſehen. 
In dieſes paßte ein dem Ganzen entſprechend geſtalteter Haken, mit 
dem man den Zapfen erfaſſen und ausheben konnte. 

Reichbegüterte und Perſonen von hohem Range ließen zuweilen 
vor der Hauptpforte einen beſonderen Vorbau!) anlegen: ein mehr 
oder weniger weit vorſpringendes flaches Dach, das entweder nur vorn 
oder auch gleichzeitig auf den Seiten von einzelnen bunt verzierten 
Säulen getragen wurde. Unterhalb der Säulenknäufe befeſtigte Bän— 
der, auch neben den Thüren angebrachte, ovale Namensſchilder enthiel— 
ten den Namen, Stand und Rang des Hauseigenthümers. Zwiſchen 
die Säulen geſtellte Statuen, Abbilder von Göttern und Königen, zier— 
ten in einzelnen Fällen einen derartigen Eingang; ebenſo ein maſſiver 
Unterbau, zu dem mehrere Steinſtufen hinaufführten. 

b) Die innere Anordnung der ägyptiſchen Wohnhäu— 
ſer war, je nach der Größe der darin wohnenden Familie, doch mit 
ſteter Rückſicht auf einen allen Privathäuſern eigenthümlichen Grund— 
plan, verſchieden. 

Sehr einfach geſtaltet waren die kleineren, einſtöckigen Privat- 
wohnungen ?). Eine niedrige, gewöhnlich an einer Seite der Front 
gelegene und vom Erdboden erhöht angebrachte Pforte führte zunächſt 
in einen von den Seitenmauern des Gebäudes umſchloſſenen Vorhof, 
der, ohne irgend eine Bedachung, den größten Theil des ganzen Rau— 
mes einnahm. Von hieraus gelangte man auf einer Freitreppe zur 
Dachterraſſe, die ſich längs der einen Seite des Hauſes erſtreckte. 
Dieſe war ringsum von einem Geländer eingefaßt und endigte zuwei— 
len in einer viereckigen, nach vorn geöffneten Kammer. Unmittelbar 
unter dieſer Terraſſe, durch ſie bedeckt, lagen kleinere Räumlichkeiten, 
deren Fenſter entweder nach dem Vorhof oder auch nach der entgegen— 
geſetzten Seite deſſelben, ins Freie, mündeten. 

Ein weſentlich durch das Klima bedingter und daher allen Pri— 
vathäuſern eigenthümlicher Raum war der unbedeckte Vorhof. An 
oder um ihn reihten ſich die übrigen, vermuthlich geſchloſſenen Stätten, 
die theils von den Familiengliedern bewohnt, theils zu Vorrathskam— 
mern benutzt wurden. Demnach lagen dieſe Räumlichkeiten?) entwe— 
der wie bei dem eben beſchriebenen Hauſe nur längs der einen Seite 


!) Wilkinson II. S. 102 No. 95 ff. 2) Vergl. die Abbild. des in Aegyp⸗ 
ten aufgefundenen Models eines kleinen Hauſes bei Wilkinson II. S. 108 No. 98; 
dazu den Grundriß S. 105 Fig. 4. 3) Vergl. die Grundpläne bei Wilkinson 
II. S. 101 ff. 
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des Vorhofes, oder ſie umgaben denſelben auf einer der Frontmauer 
angrenzenden und der ihr gegenüber liegenden Seite, oder ſie waren 
ſo gegen die vier Ringmauern des Gebäudes vertheilt, daß die offene 
Halle gleichſam den viereckigen Kern des Hauſes bildete. 

Die Geſtaltung dieſer Räumlichkeiten, über die ſich gewöhnlich die 
Dachgallerien oder Terraſſen hinzogen, war zwar nach Umfang und 
Ausdehnung verſchieden, doch herrſchte auch unter ihnen die viereckig 
rechtwinklige Form vor. Zumeiſt hatte jedes dieſer Gemächer ſeinen 
beſonderen Eingang, ſeltner ſtanden ſämmtliche Zimmer untereinander 
durch Thüren in Verbindung. Dieſe Thüren mündeten dann, je nach 
der Anlage, entweder direkt in den Vorhof oder in einen beſonderen, 
mit ihm correſpondirenden, ſchmalen Gang, der die dicht aneinander 
liegenden Kammern der Länge nach in zwei Reihen trennte. Aus 
einer dieſer Kammern führte eine Treppe auf das Dach, das, wie 
ſchon bemerkt, nicht ſelten ein zweites luftiges Stockwerk trug, und 
außer den faſt nie fehlenden Vorgallerien theils geſchloſſene, theils un— 
bedeckte Oberſtübchen enthielt. Ein vermuthlich im Erdgeſchoß ange— 
brachter kleiner Raum war zur Latrine, die in keinem ägyptiſchen Haufe 
fehlte!), beſtimmt; ein anderer Raum für den Brunnen, der jedoch 
häufig, wie es ſcheint, durch eine in der Mitte des Hofes ausgemauerte 
Gifterne erſetzt wurde?). — Die dekorative Ausſtattung der Wohn— 
räume bei den unteren Ständen war gewiß äußerſt einfach. Die 
Wände verſchlug man vielleicht hier und da mit Holzwerk und ſtrich 
ſie weiß oder buntfarbig an; den Fußboden bildete ein feſtgeſtampfter 
Eſtrich. 

Die Privathäuſer der Reichen und Vornehmen !) entſprachen in der 
inneren Raumvertheilung und Ausſtattung ihrer oben berührten äuße— 
ren, ſtattlicheren Erſcheinung. Sie beſtanden demnach zumeiſt entweder 
aus mehreren, übereinander aufgeführten Etagen oder auch aus einer 
Reihe von zuſammenhängenden Einzelgebäuden, die von einer Ring— 
mauer umgeben waren. g 

Durch einen zur Seite der Ringmauer vorgebauten Thorweg von 
zwölf bis funfzehn Fuß Höhe und entſprechender Weite gelangte man 


1) Herod. II, 35 bemerkt ausdrücklich, „daß die Aegypter ihre Ausleerung in 
den Häuſern verrichten, dagegen auf der Straße (öffentlich?) eſſen“. Letzteres bezieht 
er wahrſcheinlich auf die überhaupt orientaliſche Sitte, die Mahlzeiten im Freien und 
zwar auf den Vorgallerien der Häuſer abzuhalten. 2) Eine ſolche Einrichtung iſt 
im altägyptiſchen Hauſe gewiß anzunehmen, um ſo mehr, als ſie ſich in faſt allen 
orientaliſchen Häuſern findet. Vergl. 2. Samuel. XVII, 18. 3) Wilkinson 
II. S. 105 No. 97 (1). 
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zunächſt in einen mehr oder weniger ausgedehnten, mit ſorgfältig ge— 
pflegten Baumreihen bepflanzten Vorraum. In dieſen Hof, der ſich 
häufig längs der kürzeren Seite der Mauer hinzog und zuweilen auch 
den Geſammtraum der Wohngebäude in ſchmalen Gängen umgab, 
mündeten die zu den einzelnen Abtheilungen des Hauſes führenden 
Pforten. Die Abtheilungen ſelbſt, gewöhnlich mit den Langſeiten der 
Ringmauer parallellaufend, waren der Länge nach durch Wände von 
einander getrennt und ſtanden nur durch einzelne, einander gegenüber— 
liegende Pforten in Verbindung. Auch unter dieſen Einzelräumen be— 
hauptete ein freier, dem unbedeckten Vorhof entſprechender Raum, die 
größte Ausdehnung. An ſeiner Vorderſeite befand ſich in einzelnen 
Fällen ein von ſchlanken Säulchen gebildeter Gang, der in ein nur zu 
den Seiten geſchloſſenes Gemach führte. An die Gegenſeite deſſelben 
grenzte zuweilen ein kleinerer mit Bäumen bepflanzter Platz, der wie— 
derum durch offene Gänge mit dem zuerſt erwähnten Säulengange 
verbunden war. 

Zu den Seiten dieſes großen, unbedeckten Vorhofes lagen die 
anderweitigen, rings umſchloſſenen Räumlichkeiten, zu denen man theils 
auf den ſchon erwähnten, neben der Ringmauer befindlichen Gängen, 
theils auf dem die Räume trennenden Korridor gelangte. Die Gemä— 
cher der oberen Stockwerke entſprachen in ihrer Anordnung vermuthlich 
der unteren Raumvertheilung. Sie beſtanden bei der Leichtigkeit der 
ganzen Bauart ohne Zweifel aus äußerlich verkleidetem Bohlen- und 
Lattenwerk. 

Die Ausſtattung im Innern!) entſprach dem Beſitzthum des Haus— 
eigenthümers. Abgeſehn von den auf Tiſchen und Geſtellen ausge— 
breiteten Vorräthen und den zum Theil mit koſtbaren Gefäßen beſetz— 
ten, zierlich gebildeten Möbeln boten die Wohnräume überhaupt man— 
nigfaltigen, dekorativen Luxus. Leicht aufſtrebende ſchlanke Säulchen 
auf halbrunder Baſis ruhend und mit Kapitälchen verziert, welche die 
Form der Lotusblume nachahmten, trugen von Binſen und Palmen— 
ſtäbchen geflochtene oder aus Netzwerk?) beſtehende Decken, von denen 
allerlei farbiges Gehängſel herabging. Zwiſchen bunt bemalten Säul- 
chen befeſtigte Teppiche trennten die einzelnen Räume, während die mit 
leichtem Breterwerk verkleideten Wände in bunten, reich und geſchmack— 
voll componirten Arabesken?) prangten. Vermuthlich war auch der 


’) Rosellini II. (m. c.) XXII, 2; LXVIII. 2) Wilkins on II. S. 115 
No. 106. ) Wilkinson a. a. O. No. 108; eine Fülle farbiger Einzelverzie— 
rungen S. 125 Pl. VII; desgl. Rosellini II. (m. c) LXXIX ff. 
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Fußboden in ähnlicher Weiſe wie die Wände geſchmückt und vielleicht 
ſogar muſiviſch ausgelegt. Ueber dieſe jo ausgeſtatteten Innenräume 
verbreiteten die theils mit farbigen Tüchern verhangenen, theils mit 
verziertem Gitterwerk halbgeſchloſſenen Fenſter das wohlthuende Dunkel 
eines duftigen und zugleich kühlenden Schattens. 

3. Nur wenig verſchieden von den ſtädtiſchen Privathäuſern wa— 
ren die außerhalb der Stadtbezirke liegenden Landhäuſer und Vil— 
len der Vornehmen !). Der Unterſchied zwiſchen dieſen Bauten be— 
ruhte weſentlich auf rein äußerlichen Bedingniſſen: während erſtere 
durch Raumbeſchränkung genöthigt waren, ſich nach oben auszudehnen, 
konnten ſich die ländlichen Beſitzungen in ungehinderter Weiſe ausbrei— 
ten — und ſo wurden denn auch hierbei ſowohl die von der Familie 
bewohnten Räume ſammt den Ruheſtätten für die höhere und gerin— 
gere Dienerſchaft, wie auch die Stallungen und andere zu einer Land— 
wirthſchaft gehörenden Lokalitäten in angemeſſenen Entfernungen von 
einander, möͤglichſt frei und luftig angelegt. 

Unter allen dieſen Gebäuden zeichnete ſich natürlich das herrſchaft— 
liche Haus durch vorzugsweiſe bequeme und ſtattliche Einrichtungen 
aus. Vor demſelben erhob ſich meiſt ein freiſtehendes, ziemlich hohes 
und mit bewimpelten Stangen geſchmücktes Doppelthor. Hinter dem— 
ſelben brachte man nicht ſelten einen mit Inſchrift verſehenen Obelisken 
ſo an, daß dieſer gerade die Mitte zwiſchen dem Hauptthor und der 
zu den Wohnräumen führenden Eingangspforte einnahm. Die Pforte 
war durch einen Schatten ſpendenden Vorbau geziert und führte auch 
hier zunächſt in einen freien, unbedeckten Saal, aus dem dann wie— 
derum beſondere Thüren zu den übrigen, in obenbeſchriebener Weiſe 
vertheilten Räumlichkeiten leiteten. 

Ein wohlgeordneter Garten, regelmäßig beſetzt mit Baumreihen 
und Blumen, an verſchiedenen Orten mit kleinen laubenartigen Pa— 
villons, Blumenbeeten, Weinſpalieren u. ſ. w. ausgeſtattet, zog ſich vor 
der Wohnung dahin; künſtlich geführte, mit Steinen eingefaßte Teiche, 
die von einem dem Landgute nah gelegenen Kanal bewäſſert wurden, 
verbreiteten angenehme Kühlung. Alles dies, ſammt dem zum Beſitz— 
thum gehörenden Flächenraum überhaupt war durch eine hohe Umfaſ— 
ſungsmauer nach außen abgeſchloſſen. Die Mauer?) ſelbſt verzierte 
man dadurch, daß man ihre ſenkrecht- oder ſchräg aufſteigenden Au— 
ßenwände entweder mit einer rundſtabförmigen Pannelirung einfaßte 


) Wilkinson II. S. 129 No. 116 ff. Plat. VIII; IX. 2) Wilkinson 
II. S. 130 No. 117, 118. 
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oder nur oberhalb mit kleinen lanzettlich geſtalteten Metallſpitzen be— 
ſetzte. Zwiſchen zwei ſtarken viereckigen Pfeilern, die mit einer über— 
kragenden Platte endigten und zuweilen eine, ſich nach oben fächerför— 
mig ausbreitende Verzierung trugen, bewegten ſich die mehr oder we— 
niger breiten, meiſt doppelten Thorflügel. 

So abgeſondert von dem geräuſchvollen Stadtgewühl lebte der 
Vornehme in feiner „irdiſchen Herberge“, ruhig dem Tage der Erlö- 
ſung — dem Einzug in die „ewige Wohnung der Todten“ — entge— 
genſehend. Seine Wohnſtätte aber, war ſie auch noch ſo feſt aus 
Holz, Mörtel und Ziegelſteinen erbaut, mußte ihm dennoch ſtets im 
Verhältniß zu den rieſigen, aus Bruchſtein aufgeführten Grab- und 
Tempelbauten, die ihm allein den Maßſtab für eine dauernde Archi— 
tektur gaben, als überaus leicht und der zeitlichen Zerſtörung unter— 
worfen, vorkommen. 


Anhang. 
Gra bſtätten. 


Die „Wohnungen“ der Abgeſchiedenen bildeten gleichſam die Grenz— 
ſcheide zwiſchen den mit freundlich blickenden Städten und ernſt drein— 
ſchauenden Tempeln beſetzten Nilufern und dem ſie umgebenden, Alles 
verdorrenden Wüſtenſand. Die zu den Seiten des Landes lagernden 
mächtigen Gebirgsdämme, ſtarr und unbeweglich wie der Tod ſelbſt, 
mußten den Aegyptern, bei ihrer ſo eigenthümlichen religiöſen Denk— 
weiſe, gewiſſermaßen als von der Natur beſtimmt erſcheinen zu „ewi— 
gen“ Ruheſtätten. Aber nur die weſtliche Kette des Gebirges, der 
Damm, welcher die libyſche Wüſte begrenzt, wurde vorzugsweiſe zu 
Gräbergrotten ausgearbeitet; denn dorthin, wo allabendlich die Sonne 
in den unabſehbaren Sandgefilden blutroth verſchwand, verlegte die 
ägyptiſche Phantaſie den Hades, das Gefilde des Todes. 

Vermuthlich beſaß jede größere Stadt ein eigenes, ihrer Einwoh— 
nerzahl entſprechendes großes, unterirdiſches Todtenlager, wenigſtens be— 
finden ſich die ausgedehnteſten Katakomben in der Nähe der einſt ſo 
umfangreichen Bezirke von Memphis und Theben. Die Geſtaltung 
dieſer Begräbnißſtätten!) iſt im Weſentlichen überall dieſelbe. Nur 


) S. über Privat-Grabſtätten: Heeren, Ideen II, Uu. S 260 ff.; Wilkin- 
son V. S. 392 ff.; vorzugsweiſe das große Prachtwerk von R. Lepſius, Denkmäler 
aus Aegypten und Aethiopien u. ſ. w. und die betreffenden Tafeln: Abth. I. Taf. 20 
bis 31, dann die Abbild. der in Berlin aufgeſtellten Grabkammern Abth. II. Taf. 3 


bis 7 ff.; G. Erbkam, über den Gräber- und Tempelbau der alten Aegypter. 
Berlin 1852. 
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zur Aufnahme von Mumien beſtimmt, entbehren ſie, mit Ausnahme 
der anſehnlicheren Gräber, die zuweilen ein unter freiem Himmel er— 
richteter Vorhof ſchmückte, jeder äußeren architektoniſchen Zierde. In 
der kahlen Felswand viereckig ausgemeiſſelte Oeffnungen, oft in be— 
trächtlicher Höhe vom Erdboden angebracht, führen in ſtollenartig an— 
gelegte Gänge, die ſich in faſt labyrinthiſcher Weiſe kreuzen und be— 
gegnen. Auf ihnen gelangt man zu engeren oder ausgedehnteren Ein— 
zelraͤumen, in denen die Mumien neben- und übereinander aufgeſchichtet 
liegen. Ein derartiger, oft weitverzweigter Bau beſteht indeß meiſt 
aus mehreren, durch brunnenförmige Schachte untereinander verbun— 
denen Etagen, von denen jede einzelne wiederum aus einer Menge ho— 
rizontal- oder ſchräglaufender Stollengänge beſteht, die ebenfalls auf 
einzelne, bald größere, bald kleinere Todtenkammern münden. 

Die tiefer gelegenen und daher mehr geſicherten Räume wählten 
vorzugsweiſe die Begüterten zu Begräbnißſtätten, während die weniger 
Bemittelten ſich mit den oberen, leichter zugänglichen Gemächern be— 
gnügen mußten. Letztere ſind demnach auch bei weitem einfacher ge— 
bildet, als die Gräber der Reichen. Dieſe beſtehen, wenigſtens zum 
Theil, aus mehreren zuſammen gehörenden Einzelgemächern — größeren 
und kleineren Sälen — deren mit ſymboliſchen Verzierungen bemalte 
Decken nicht nur gewölbeförmig ausgemeiſſelt ſind, ſondern auch in 
einzelnen Fällen durch ausgeſparte, ſäulen- oder pfeilerförmige Fels— 
ſtützen getragen werden; kleine, viereckige Kammern bergen den oft 
reich dekorirten Sarg, und die Innen- und Außenwände dieſer Cellen 
ſchmücken kleine, ſauber gearbeitete und nicht ſelten bunt bemalte Re— 
liefs, die, in horizontalen Parallelſtreifen übereinander geordnet, ent— 
weder die häuslichen Beſchäftigungen des Verſtorbenen oder auf den 
Todtencult bezügliche Handlungen u. a. vergegenwärtigen. Auch mit 
allerlei beweglichen Gegenſtänden, mit Grabſtelen, Opfertiſchchen und 
anderen, auf den Todten bezüglichen Liebesgaben wurden die Grabge— 
mächer ausgeſtattet. 

Die Grabſtelen!), deren faſt jede nur einigermaßen beträcht— 
liche Sammlung ägyptiſcher Alterthümer eine Anzahl aufweiſt, dienten 
als Erinnerungsmonumente der Verſtorbenen, weshalb man ſie ſtets 
mit deſſen Rang, Stand und Stammbaum, nebſt Anrufungen an die 


) Ueber die in Berlin befindlichen Grabſteine ſ. H. Brugſch, überfichtlicye 
Erklarung: S. 15 ff. und über die der Pariſer Sammlung: E. de Rougé, notice 
des monuments. S. 39, wo fie mit beſonderer Rückſicht auf Ausführung und Inhalt 
nach Epochen geordnet find. 
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Götter, Gebeten u. ſ. w. in Bild und Schrift bezeichnete. Die Höhe 
dieſer, meiſt von Sand- oder Kalkſtein gearbeiteten Denkſteine, die 
entweder neben den Todten aufgeſtellt oder an der Grottenwand be— 
feſtigt wurden, betrug etwa zwiſchen zwei bis vier Fuß bei entſpre— 
chender Breite. Theils bildete man ſie in Form von viereckigen, ober— 
halb bogenförmig begrenzten, flachen Tafeln, theils als mehr oder we— 
niger ſpitzwinklige Pyramiden, theils auch erhielten ſie die Geſtalt 
eines viereckigen, oben abgeſtumpften Kegels mit pyramidalem Aufſatz !). 
Auf tafelförmige Denkſteine fügte man nicht ſelten als Bekrönung die 
Figur eines Sperbers, das Symbol des Horus; auch ſtellte man die 
Tafel ſelbſt zuweilen auf einen mehrſtufigen Sockel. 

Die anderweitige Ausſtattung ?) dieſer Grabgemächer beſtand, wie 
ſchon erwähnt wurde, ſowohl in oft reich mit Gaben beſetzten Opfer— 
tiſchchen, wie auch in ſolchen Gegenſtänden des häuslichen Bedarfs, 
die dem Dahingeſchiedenen einſt vorzugsweiſe lieb und werth geweſen 
waren. In einzelnen Fällen umſtellte man auch den mehr oder we— 
niger künſtlich geſtalteten Sarkophag mit den Reſten des feierlich ab— 
gehaltenen Todtenopfers, indem man den Kopf des dabei geſchlachteten 
Stiers, mit Nilwaſſer gefüllte Kanoben u. a. ſorgfältig gegen die Wände 
der Begräbnißſtätte anlehnte. 

Der in früheſter Zeit bei Einrichtung von Gräbern vorherrſchende 
Luxus artete in der Folge zu einer faſt Alles überbietenden Verſchwen— 
dung aus). Nicht nur die Eingänge zu vornehmen Familienbegräb— 

1) v. Minutoli, Reiſe: Taf. XXXV, 3 (a, b, c); u. a. 2) Passalac- 


qua, catalogue rais. S. 117. Description de la decouvert d'une chambre sepulcrale 


etc. Wilkinson V. S. 390 ff. 3) Wilkinson V. S. 400 ff. R. Lepſius, 


Briefe aus Aegypten, Aethiopien u. ſ. w. Berlin 1852. S. 291 beſchreibt derartige 
Gräber, welche ſich in der Nähe von Theben befinden und aus der 26ten Dynaſtie 
(7te und 6te Jahrh. v. Chr.) ſtammen, mit folgenden Worten: „Nur die felſige Ebene 


bot damals noch Raum für größere Grabanlagen dar, und dieſe wurden im großar- 


tigſten Maßſtabe dazu benutzt. Schon von weitem erblickt man hier eine Anzahl 
hoher Thore und Mauern aus ſchwarzen Ziegeln erbaut. Dieſe umſchloſſen in läng— 
lichem Viereck große vertiefte Höfe, zu welchen der Eingang durch mächtige gewölbte 
Pylonthore, aus einiger Entfernung wie große Römiſche Triumphbogen anzuſehn, führte. 
Tritt man durch ein ſolches in die Ummauerung ein, ſo blickt man unmittelbar in 


den 12 bis 15 Fuß tief in den Fels gehauenen Hof hinein, in welchen man auf einer 


Treppe hinabſtieg. Dieſer unbedeckte Hof iſt in der größten, jetzt zugänglichen Grab— 
anlage, welche für einen königlichen Schreiber Petamenap ausgeführt ward, 100 Fuß 
lang und 74 Fuß breit. Aus dieſem tritt man durch eine Vorhalle in einen großen, 
von zwei Pfeilerreihen getragenen Felſenſaal von 65 zu 52 Fuß Ausdehnung mit 
einigen Nebenkammern und Korridoren zu beiden Seiten, dann durch einen gewölbten 
Zugang in einen zweiten Saal mit 8 Pfeilern von 52 zu 36 Fuß und in einen drit⸗ 
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nißſtätten erhielten freiſtehende Vorhallen und Gallerien, ſelbſt durch 
künſtliche, nur mit dem größten Koſtenaufwand herzuſtellende Vorgärten 
ſuchte man ſie zu angenehmen Aufenthaltsorten umzugeſtalten. Die 
ins Innere führenden Stollengänge wurden ſauber geebnet und zum 
Theil zu leicht gangbaren Treppen ausgearbeitet. Die Treppen ſelbſt 
verſah man, um den Transport der ſchweren Sarkophage zu erleich— 
tern, mit glatt gebahnten Geleiſen!). Sowohl die Haupteingänge, wie 
auch die zu den Einzelgemächern führenden Pforten verſchloß man mit 
wohlgeglätteten Steinen oder hölzernen Flügelthüren. Auf dieſe drückte 
der Beſitzer ſein Grabſiegel?), durch welches er ſich gleichzeitig bei 
dem Grabverwalter, der vermuthlich einen Abdruck davon beſaß, als 
rechtmäßigen Eigenthümer des Grabes dokumentirte. 


ten mit 4 Pfeilern 31 Fuß tief und breit und endlich in eine Kammer von 20 zu 
12 Fuß, welche mit einer Niſche ſchließt. Aus dieſer Kammer am Ende der erſten 
Zimmerreihe führt eine Thür links in einen mächtigen Raum und rechts eine andere 
zu einer fortlaufenden Reihe von 6 Korridoren mit 2 Treppen von 9 und von 23 Stu: 
fen und einer Kammer, in welcher ein ſenkrechter Schacht 44 Fuß tief auf ſeinem 
Boden zu einer kleinen Nebenkammer führte. Dieſe zweite Flucht von Kammern und 
Gängen, welche mit der erſten im rechten Winkel läuft, beträgt in ihrer Geſammt— 
länge 172 Fuß, während die erſte, den äußeren Hof mit gerechnet, 311 Fuß betrug. 
Von der Brunnenkammer geht endlich wieder nach rechts ein Korridor ab, welcher zu 
einer Querkammer führt, zuſammen 58 Fuß in dieſer Richtung. Ehe man aber in 
der zweiten Flucht zu den beiden Treppen gelangt, öffnete ſich ſchon früher eine neue, 
vierte Linie von Gängen nach rechts, 122 Fuß in ein und derſelben Richtung fort— 
laufend, an welche ſich links ein großer viereckiger Umgang, von 60 Fuß an jeder 
Seite, mit anderen Nebenkammern anſchließt, deſſen Kern durch die Verzierung ſeiner 
4 Seiten wie ein ungeheurer Sarkophag behandelt iſt. In der Mitte unter dieſem 
großen Viereck ruht auch in der That der Sarkophag des Verſtorbenen, zu dem man 
aber erſt vermittelſt eines ſenkrechten Schachtes von 18 Fuß Tiefe in der vierten Flucht 
gelangt, welcher zu einem horizontalen Gange von 58 Fuß, dann zu einem dritten 
Schachte, durch dieſen zu neuen Kammern und endlich durch die Decke der letzten zu 
einem darüber gelegenen Raume führt, welcher den Sarkophag enthält und genau 
unter der Mitte des eben genannten Vierecks liegt. Die geſammte Grundfläche die— 
ſes einen Privatgrabes iſt demnach auf 21,600 und mit den Schachtkammern auf 
23,148 Fuß berechnet worden. Noch koloſſaler erſcheint dieſes ungeheure Werk, 
wenn man bedenkt, daß alle dieſe Wandflächen, Pfeiler und Thüren von oben bis 
unten mit unzähligen Darſtellungen und Inſchriften bedeckt find, welche durch die 
Sorgfalt, Schärfe und Eleganz der Ausführung in immer größeres Staunen ver: 
ſetzen #. 

) v. Minutoli, Reiſe zum Tempel des Jupiter u. ſ. w. S. 269. 2) Dieſe 
Siegel, deren auch Herod. II, 121 erwähnt, waren von Stein oder Metall und theils 
kegelförmig, theils flach würfelförmig. Im erſteren Falle nahm die Gravirung die 
kreisrunde Grundfläche, im anderen Falle die vier Schmalfeiten ein: ſ. die Abbild. 
bei Wilkinson V. S. 398; Prisse d' Avennes, monuments: Pl. XXVII. 
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II. Anderweitige Anlagen als Folge der durch geſtei— 
gerte Bedürfniſſe hervorgerufenen Thätigkeit. 


Ueber die praktiſche Richtung der Aegypter geben vornämlich jene 
oben erwähnten Wandſculpturen der Gräber den umfaſſendſten und 
gründlichſten Nachweis. Sie ſchildern in genau durchgeführten Bil— 
dern ſowohl die mannigfach verſchiedenen allgemeinen Beſchäftigungen 
des Volkes wie auch deſſen vielſeitige handwerkliche Thätigkeit über— 
haupt. Aber ſchon auf den älteſten dieſer Bilddokumente erſcheint die 
Ausübung der Jagd, der Betrieb des Ackerbaues und der Viehzucht, 
die mehr oder weniger künſtliche Behandlung der Rohſtoffe, ihre Ver— 
arbeitung und Umgeſtaltung zu Gegenſtänden des Bedürfniſſes und 
des Luxus in einer Weiſe ausgebildet, daß es auch hier ein unſiche— 
res, ja vergebliches Bemühen ſein würde, wenn man den dieſer Ge— 
ſammtthätigkeit zu Grunde liegenden Entwickelungsmomenten nachſpüren 
und ſie chronologiſch beſtimmen wollte. 


A. Anlagen, die mit den allgemeinen Beſchäftigungen zu— 
ſammenhingen. 

1. Viehzucht!). Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Aegyp— 
ter urſprünglich ein ausſchließlich Viehzucht treibendes Volk waren. 
Dafür ſpricht, abgeſehn von dem, was oben?) über den Urſprung der 
Geiſſel, dem Symbol der königlichen Herrſchaft, beigebracht wurde, 
nicht nur der naturgemäße Entwickelungsgang der Menſchheit über— 
haupt, auch bildliche und ſchriftliche Ueberlieferungen beſtätigen das zur 
Genüge. Selbſt noch in ſpäteſter Zeit liebten es die Aegypter, ſich 
mit vielen Hausthieren zu umgeben ?). Auch die beſondere Heiligkeit 
mehrerer Nutzthiere, z. B. der Kühe), Schafe und Ziegen?) deutet 
unzweifelhaft auf die urſprüngliche allgemeine Pflege und Werthſchätzung 
derſelben. 

Deutlicher, wie aus dieſen Nachrichten, erhellt aus bildlichen Dar— 
ſtellungen, daß die Aegypter auch noch in ſpäteren Zeiten der Thier— 
pflege mit beſonderer Vorliebe ergeben waren und daß das Hauptbe— 
ſitzthum der Vornehmen und Begüterten mit in zahlreichen Heerden‘) 
beſtand, die von einzelnen Hirten geführt und verwaltet wurden. 


) Heeren, Ideen II, II. S. 363 ff. Wilkinson IV. S. 125 ff. G. Klemm, 
Culturgeſchichte V. S. 295. 2) S. oben S. 198 (4). 3) Herod. II, 36 jagt 
ſogar, daß die Aegypter mit den Thieren zuſammen wohnen. 4) Herod. II, 41. 
) Herod. II, 42. 5) Der außerordentliche Reichthum an Vieh einzelner Begü— 
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Zur nächtlichen Sicherung dieſer Heerden dienten den weniger 
Bemittelten a) einfach geſtaltete, vermuthlich mit Pfahlwerk und Zäu— 
nen umhegte Hürden, während reichere Grundbeſitzer das Vieh in 
b) beſonders zweckmäßig eingerichteten Stallungen!) bargen. 

Letztere, mehr oder weniger umfangreich, hatten eine vierſeitig 
rechtwinklige, meiſt oblonge Geſtalt. Ein im herrſchenden Geſchmack 
nach oben verjüngt geſtaltetes, viereckiges Mittelthor und ein kleinerer, 
dieſem ähnlich gebildeter, doch zur Seite der Front angebrachter Ein— 
gang führten ins Innere. Hier theilten zwei, ſich rechtwinklig durch— 
kreuzende Gänge den Fußboden in vier einander gleiche Felder, die, 
etwas vom Erdboden erhöht, den Thieren zur Ruheſtaͤtte dienten. An 
der dem Eingang gegenüberliegenden Innenſeite befanden ſich, dicht 
neben einander gereiht, eine Anzahl kleiner vierſeitiger Gemächer, die 
theils zu Wohnungen für die Hirten, theils zu Futterkammern benutzt 
werden konnten. 

Neben der Pflege, die man den Vierfüßern angedeihen ließ, ſorgte 
man auch für Erhaltung und Mehrung des Federviehs. Man unter— 
hielt große Heerden von Gänſen, Enten und anderem Geflügel. Selbſt 
das Ausbrüten der Eier vermittelſt künſtlich erzeugter Wärme war 
den Aegyptern, wenigſtens zu den Zeiten Diodors (J, 74), bekannt?). 

2. Ackerbaus). Die Bearbeitung des Feldes war nicht den 
geringſten Schwierigkeiten unterworfen; denn die allein durch die Nil— 
überſchwemmungen veranlaßte Fruchtbarkeit des Bodens machte ſowohl 
ein künſtliches Düngen wie auch eine Beackerung oder Auflockerung 
deſſelben unnöthig. Nachdem der Strom in ſein Bett zurückgetreten 
war, ſtreute man den Samen auf das vom Waſſer erweichte Erd— 
reich, ohne ſich um ſein Fortkommen weiter zu kümmern. Nur in ein— 
zelnen Fällen, etwa dann, wenn der zurückgebliebene Schlamm bereits 
betrocknet war, bediente man ſich zu ſeiner Umlegung einer Hacke oder 
eines einfachen von Stieren gezogenen Pfluges. Nach Verlauf meh— 
rerer Monate begann die Ernte, deren Ertrag in guten Jahren be— 
kanntlich außerordentlich war. 

Gewiſſe Pflanzen wurden in Garben zuſammengebunden und dieſe 


terten geht aus einem von Wilkinson (II. S. 130 No. 441) u A. mitgetheilten 
Relief hervor, da über den einzelnen Heerden die Stückzahl angegeben iſt; ſie lautet: 
834 Stück Ochſen, 220 Kühe und Kälber, 3234 Ziegen, 760 Eſel, 964 Schafe. 

') Wilkinson II. S. 184 nebſt Grundriß No. 120. 2) Wilkinson II. 
S. 135 theilt Abbildung und Beſchreibung des noch jetzt in Aegypten gebräuchlichen 
Brütofens mit. ) Heeren, Ideen II, II. S. 355 ff. Wilkinson IV. S. 34 ff. 
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auf freiem Felde übereinander geſchichtet!). Getraide ſchüttete man 
gewöhnlich auf ein einfaches Traggerüſt und beförderte es ſo durch 
zwei Schulterträger?) zur Dreſchtenne. Die Tenne ſelbſt war im 
hohen Grade einfach: Innerhalb des aufgeſchütteten Getraides wurden 
eine Anzahl Stiere von einzelnen Männern im Kreiſe herumgeführt, 
während andere mit Schaufeln und Beſen beſchäftigt waren, die ſo 
von einander getretene Fruchtmaſſe zufammenzuhalten?). Hierdurch 
erhielt ſie allmälig die Form eines flachen halbrunden Keſſels. 

Seit den älteſten Zeiten war Aegypten eine Kornkammer für die 
benachbarten Völker und ohne Zweifel beanſpruchte die Verwaltung 
der dem Staate gehörenden Getraidevorräthe eine nicht unbedeutende 
Zahl von Beamten. Unter ihnen behauptete der „Oberſte über die 
Getraidehäuſer von Ober- und Unterägypten“ den erſten Rang 
und eine gewiß hochgeachtete Stellung, die, da ſie auch das Amt des 
„Schaffners und Schreibers des Königs“ umfaßte ?), vermuthlich zum 
engeren Hofſtaat rangirte. 

Die zur Aufbewahrung des alljährlichen Ernteertrags beſtimmten 
Räumlichkeiten beſtanden entweder in unbedeckten Höfen oder in 
mehr oder weniger umfangreichen, von allen Seiten geſchloſſenen 
Kornmagazinen. 

a) Die Höfe?) hatten meiſt eine rechtwinklig viereckige Grund— 
geſtalt, ziemlich hohe Umfaſſungsmauern und mehrere verſchließbare Ein— 
gänge. Niedrige, mit hochragenden Pforten durchbrochene Wände theil— 
ten zuweilen den Hofraum in zwei oder mehrere Abtheilungen. In 
einer derſelben befand ſich nicht ſelten eine kleine, wahrſcheinlich mit 
dem Bilde der Iſis“) ausgeſtattete Kapelle und davor einige zur Auf— 
nahme von Opfergaben beſtimmte Tiſchchen. Das Getraide wurde in 
großen, flach-ſchalenförmigen Behältern, die einander reihenweis gegen— 
überftanden, in Form oberhalb abgeſtumpfter Kegel aufgethürmt. 

b) Die geſchloſſenen Magazine?) nahmen gewöhnlich einen 
bei weitem größeren und, wie es ſcheint, mehr in die Länge gedehnten 
Flächenraum ein, als jene Höfe. Wie dieſe, ſo waren indeß auch die 
zum Magazin gehörenden Baulichkeiten von einer beſonderen Ring— 


1) Wilkinson IV. S. 93 No. 433. 2) Rosellini II. (m. c.) XXXIII, 1. 
Wilkinson a. a. O. No. 428. 3) Rosellini II. (m. c.) XXXIII, 2. Wil- 
kinson a. a. O. No., 428. 4) H. Brugſch, überſichtliche Erklarung ägypt. 
Denkmäler S. 19 (4). 5) Wilkinson II. S. 105 nebſt Grundriſſen. 6) Vergl. 
Diodor J, 14. ) Rosellini II. (m. c.) XXXV. Wilkinson II. S. 135 
No. 121 ff. 
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mauer umſchloſſen. Durch ein breites, oft ziemlich hohes Thor ge— 
langte man demnach zunächſt auf den Hof und erſt von hier aus zu 
den eigentlichen Kornbehältern und anderen, zum Aufſchütten und Aus— 
meſſen des Getraides beſtimmten Sälen. Alle dieſe Räumlichkeiten 
lagen gewöhnlich mit den Langſeiten der Mauer in gleicher Richtung, 
ſo daß die dicht aneinander gereihten Vorrathskammern — kleine bie— 
nenſtockförmige Baue, zu deren hoch gelegener Pforte man entweder 
vermittelſt einer Leiter oder Freitreppe gelangte — in Parallelſtreifen 
den Raum durchſchnitten. 

c) Neben dieſen ausgedehnten Bauten bediente man ſich auch 
zur Aufbewahrung von Getraidevorräthen der flachen Bodenräume 
einiger, nur zu dieſem Zweck aufgezimmerter, mehrſtöckiger Häuſer 1). 

3. Feld- und Gartenbau. Außer den verſchiedenen Getraide— 
arten wurde ſowohl der Lein wie auch die Baumwollenſtaude ange— 
baut; ebenſo der Byblus, die Zwiebel und mehrere, vorzugsweiſe zur 
Speiſe dienende Lotusarten. Fruchttragende Bäume hegte man in An— 
pflanzungen und ſelbſt den Weinſtock zog man ſorgfältig an Spalieren. 
Alle dieſe Anlagen hatten bauliche Einrichtungen zur Folge. 

a) Ungeachtet der großartigen und weitverzweigten Waſſerbauten, 
der Canäle und Deiche, die das Land nach den verſchiedenſten Rich— 
tungen hin durchſchnitten, bewäſſerten und befruchteten und zu dieſen 
Zwecken von den Herrſchern Aegyptens angelegt waren, hatte dennoch 
gewiß jeder einzelne Landeigenthümer ſelbſt Sorge zu tragen für die 
erſprießlichſte Bewäſſerung ſeines Grundes und Bodens. Seine Auf— 
gabe beſtand demnach zunächſt in der zweckmäßigen Anlage und Ver— 
theilung von kleinen ausgemauerten Baſſins, Rinngräben, Brun— 
nen u. ſ. w. — Letztere geſtaltete man entweder als mehr oder weni— 
ger tiefe, rings ummauerte Ciſterne oder in Form der noch gegenwär— 
tig in Aegypten gebräuchlichen Ziehbrunnen?). Ueber den zuweilen 
ausgeſtochenen Graben ſtellte man ſenkrecht zwei Holzpfähle und zwi— 
ſchen dieſe legte man wagerecht eine um eine Querare ſich drehende 
Stange. Das hintere Ende derſelben wurde durch darauf gebundene 
Steine beſchwert, das vordere dagegen mit einem Strick und einem 
daran hängenden eimerförmigen Gefäße verſehen. Das emporgezogene 
Waſſer goß man in kleine, in der Nähe des Brunnens errichtete Rin— 
nen, die wiederum in kleinere Waſſerleitungen mündeten, ſo, daß das 


1) Rosellini II. (m. c.) XXXIII; XXXIV. 2) Ros. II. (m. c.) LX; 
XLIX. Wilkinson II. S. 4 No. 74 ff., hierzu vergleichsweiſe die Vignette D; 
ferner W. Lane, manners and cust. of the modern Egypt. II. S. 30. 


— 
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Ganze einen leicht beweglichen und daher äußerſt n; Bewäſſe— 
rungsapparat bildete. 

b) Ueber die größeren Gartenanlagen!) der Aegypter geben 
einige, in Form von Grundriſſen behandelte Darſtellungen hinlänglichen 
Aufſchluß. Sie zeigen deutlich, daß man ſowohl Nutz- wie Zierpflan⸗ 
zungen hegte, dieſe in geſchmackvoller Weiſe zuſammenſtellte und auf 
dem gegebenen Raum zweckmäßig vertheilte. 

Ein derartiger wohlgeordneter Garten?) erſtreckte ſich meiſt über 


eine rechtwinklig viereckige, oblonge oder quadratiſche Grundfläche, die 


ein hölzerner Pfahlzaun (?) begrenzte. Durch ein hohes, oberhalb mit 
Hieroglyphen bezeichnetes Thor, das die Mitte der einen Seite ein— 
nahm und vor dem ſich nach rechts und links eine regelmäßig ange— 
legte Baumreihe hinzog, gelangte man zunächſt in einen ziemlich um- 
fangreichen, oblongen Raum, der, in der Anlage dem Vorhof bei Pri— 
vatwohnungen entſprechend, der Länge nach mit Weinſpalieren, zwi— 
ſchen denen breite Gänge hindurchführten, beſetzt war. Die Spa- 
lieres) ſelbſt bildeten entweder ſich kreuzende Latten oder ſchlanke, 
mit lotusförmigen Kapitälchen verzierte und oberhalb durch Leiſten ver— 
bundene Säulchen. Hinter dieſem Weingarten, der, wie die einzelnen 
Abtheilungen überhaupt, von Zaunwerk umgeben war, erhob ſich ein 
leicht aufgezimmertes, doch zierlich geſtaltetes Gebäude — eine Art 
Kiosk — das aus mehreren, theils offnen, theils geſchloſſenen Räum— 
lichkeiten, von denen indeß jede ihren beſonderen Eingang hatte, be— 
ſtand. Zu beiden Seiten des Weingartens und dieſes Gebäudes la— 
gen andere, in ihrer ede Anlage durchaus mit einander cor— 
reſpondirende Anpflanzungen. Je zur Seite des großen Thorwegs, 
alſo zunächſt der Frontmauer, gelangte man zu einem von Baumreihen 
umgebenen und mit Sträuchern umpflanzten, länglich viereckigen Baſſin. 
Unmittelbar an dieſen Raum ſchloß ſich eine beſondere, mit zierlich 
zugeſtutzten Bäumchen beſetzte Abtheilung, und aus dieſer führte ein 
kleiner Thorweg in eine größere, ebenfalls geſchloſſene Anlage, die ſich, 
wie jene erſtere, rings um einen viereckigen Teich erſtreckte. An dem 
äußerſten Ende dieſer Pflanzung befand ſich ein kleiner Pavillon. Die— 
ſer beſtand aus einer breternen Wand, aus einem auf ihr und zwei 
Vorſäulen ruhenden abgeſchrägten Dache und geländerartigen Ver— 
ſchlagen, die den Raum zwiſchen den Säulen und jener Breterwand 


bis zu einer gewiſſen Höhe füllten. Alle noch übrigen Abtheilungen 


1) Wilkinson II. S. 136 ff. und oben S. 231. 2) Ros. II. (m. c.) 
LXIX. Wilkinson II. S. 143 No. 130. 3) Wilkinson II. S. 148 No. 135. 


— 
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des Gartens waren gewöhnlich von breiten, einander parallellaufenden 
Gängen durchſchnitten und dieſe entweder mit gleichartigen oder ver— 
ſchiedenen Bäumen und Sträuchern beſetzt. Die größeren Bäume um— 
gab man, der bequemeren Bewäſſerung und auch des Schutzes wegen, 
mit kuͤbelförmigen Erdumwallungen !); kleinere Anpflanzungen durchzog 
man dagegen mit ſich rechtwinklig durchkreuzenden Rinngräben ?) u. ſ. w. 
In den meiſt von Palmbäumen umpflanzten Baſſins ?), die häufig 
von einem in der Nähe des Gartens gelegenen Nilcanal bewäſſert 
wurden, hegte man aufs ſorgfältigſte die verſchiedenen Arten von 
Waſſerpflanzen. 

4. Jagd und Fiſchfang ). Während die unteren Stände ſo— 
wohl Jagd wie Fiſchfang als Erwerbsquelle betrachteten und beides 
in vielleicht geſetzlich beſchränkter Weiſe ausübten, diente den Vornehmen 
dieſe Art der Beſchäftigung als angenehmer Zeitvertreib. 

a) Zu den mit dem Fiſchfang in Verbindung ſtehenden Einrich— 
tungen gehörten mehr oder weniger umfangreiche und vermuthlich 
ſorgfältig ausgemauerte Baſſins oder Teiche; b) mit der Ausuͤbung 
der Jagd waren dagegen große Einhegungen des Wildes, Netzumſtel— 
lungen“) u. ſ. w. verbunden. Zu Waſſerjagden benutzte man kleine, 
ſchlank gebaute Bote‘). 

5. Der Bergbau der Aegypter war, vornämlich in ſpäterer Zeit, 
gewiß nicht unbedeutend. Ohne Zweifel wurde er mit großer Umſicht 
ausgeübt, denn ſchon die Anlage der unterirdiſchen Felſengräber be— 
kundet eine dem Volke ſeit uralter Zeit eigenthümliche Geſchicklichkeit 
in der Minirkunſt. 

Wie es ſcheint, lieferten hauptſächlich die Bergwerke Aethiopiens 
reichen Ertrag an edlen und unedlen Metallen). Die Gewinnung 
des Goldes?) war mit großer Mühe und dem entſprechenden Koſten— 
aufwande verknüpft. Eine Menge Menſchen mußten unterhalten wer— 
den, um das Metall aus dem blendend weißen Marmorgeſtein, in 


) Wilkinson II. S. 141 No. 127. 2) Rosellini II. (m. c.) XL, 1. 
Wilkinson II. a. a. O. No. 126. 3) Wilkinson II. S. 145 No. 131. 
) Wilkinson III. S. 1 — 75. 5) Cailliaud, recherches: Pl. 37; u. a. 


6) S. unten: über den Schiffsbau der Aegypter. ) Wenn auch häufig bei Auf⸗ 
zaͤhlung der Tribute Lieferungen von edlen Metallen erwähnt werden (Herod. III, 97; 
Diod. I. 49; 55), fo iſt doch auch mehrfach von Gold- Silber- Kupfer- und Eiſen⸗ 
bergwerken, welche die Aegypter ſelbſt bearbeiteten, die Rede (Diod. I, 33). Vergl. 
über die Gewinnung des Zinnes, Silbers und Goldes: Wilkinson III. S. 216; 
hierzu S. Birch, upon an historical tablet of Rameses II. ete. relating to the Gold 
Mines of Aethopia. London 1852. 9) Diod. III, 12. 
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dem es ſtrichweiſe lagerte, herauszubrechen und ans Licht zu beför— 
dern. War das Geſtein zu hart, ſo brannte man es vor Anwendung 
der Brecheiſen mürbe. So entſtanden Stollen, Schachte und Gänge, 
die ſich, unter der ſpeziellen Aufſicht und Leitung eines Sachverſtän— 
digen, auf mannigfache Weiſe verzweigten. 

Knaben und ſchwächlich befundene Individuen hatten das Ge— 
ſchäft, die gebrochenen Steine zu Tage zu fördern und ſie auf einen 
beſtimmten Platz oberhalb des Eingangs niederzulegen, von wo ſie 
dann in die Hände der Seiger und Schmelzer übergingen. 


B. Anlagen, die mit der handwerklichen Thätigkeit zuſam⸗ 
menhingen. 


Werkſtätten im eigentlichen Sinne bedurften die ägyptiſchen Hand— 
werker im Allgemeinen!) wohl um ſo weniger, als ihnen das Klima 
geſtattete, ihre Arbeiten entweder im Vorhofe der Wohnung oder vor 
derſelben, im Freien, zu verrichten. Demnach beſchränkten ſich ver— 
muthlich die mit der handwerklichen Thätigkeit verbundenen baulichen 
Einrichtungen theils auf ſolche Anlagen, die eine Bewältigung großer 
Maſſen zum Zweck hatten, auf die Herſtellung von Transportmitteln, 
theils auf die Errichtung von Baugerüſten, Schmelzöfen u. dergl. 

a) Zum Transport großer Steinmaſſen bediente man ſich haupt⸗ 
fachlich aus ftarfen Balken zuſammen gezimmerter Schleifen?), die, 
abgeſehn von ihrer Koloſſalität, in nichts von den noch gegenwärtig 
angewandten Transportſchlitten verſchieden waren. Auf eine derartige 
Schleife wurde der zu transportirende Gegenſtand entweder vermittelſt 
ſtarker Hebel oder auch vermittelſt Walzen, die ſich auf einem zu dem 
Zweck errichteten Damm bewegten, hinaufgehoben und ſodann durch 
ſtarke Taue mit der Schleife enger verbunden. Die Fortbewegung 
einer ſolchen Laft geſchah vermuthlich ruckweiſe und zwar durch eine 
der Schwere derſelben entſprechende, taktmäßig angeordnete Zugkraft 
vieler Menfchen?). d 

b) Zur Bearbeitung rieſiger Monolithen-Statuen, Obelisken und 
vermuthlich auch bei dem Bau von Häuſern errichtete man rings um 
den betreffenden Gegenſtand eine beliebige Anzahl Stangen in ſenk— 


) Was oben S. 120 von wohl eingerichteten Werkſtätten der Weber angeführt 
wurde, iſt eben nur eine Vermuthung Heeren's. 2) v. Minutoli, Reiſe zum 
Tempel u. ſ. w. Taf. XIII. Cailliaud, recherches: Pl. 34. Ros. II. (m. c.) 
XLVIII. Wilkinson III. S. 328 No. 390. 3) Herod. II, 175. 
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rechter Stellung. An dieſe befeſtigte man in horizontaler Lage Quer— 
ſtangen, die, in verſchiedenen Etagen übereinander, die Arbeiter trugen !). 

c) Von hoͤchſt einfacher Beſchaffenheit waren die Schmelz- und 
Brennöfen der Feuerarbeiter. 

Bei Einzelnen ?) bildete die Eſſe einen niedrigen, keſſelförmigen 
Behälter, über welchen das Schmelzgefäß geſtellt wurde. Die Brenn— 
öfen der Töpfer?) hatten, ähnlich den Schmelzöfen der heutigen Weſt— 
neger !), eine etwa vier bis fünf Fuß hohe, cylindriſche Geſtalt. Wie 
dieſe, ſo waren auch ſie unterhalb mit Luftzügen verſehen, oberhalb 
dagegen mit einer zur Aufſtellung der zu brennenden Geſchirre einge— 
richteten Roſte ausgeſtattet. Die Anwendung von Blaſebälgen war 
den Aegyptern, einem thebaniſchen Grabgemälde®) zufolge, ſchon früh— 
zeitig bekannt. Die Bälge beſtanden vermuthlich aus doppelt zuſam— 
mengenähten, ledernen Schläuchen. Jeder dieſer Schläuche hatte ſeine 
eigene, wahrſcheinlich aus einzelnen Rundſtücken zuſammengefügte, 
Windröhre. Zur Anfachung des Feuers umlegte man es mit mehre— 
ren derartigen Bälgen uud ſetzte dieſe ſodann dadurch in Bewegung, 
daß man ſich auf zwei derſelben ſtellte und abwechſelnd den einen nie— 
dertrat, den andern aber gleichzeitig vermittelſt einer daran befeftigten 
Schnur aufzog. 


- II Das geſellige Zufammenfein. 


Außer den ſchon erwähnten) muſikaliſchen Aufführungen, Tän— 
zen, gymniſchen Spielen u. ſ. w., die Vornehme und Reiche vermuth— 
lich zu ihrer eigenen Unterhaltung veranſtalteten, fanden, doch wohl nur 
bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten, mannigfach verſchiedene Volks- 
beluſtigungen“) ſtatt. Dazu gehörten öffentliche Uebungen der 
Ringer, Klopffechter und anderer, wahrſcheinlich miethbarer Künſtler; 
ferner von mehreren auf kleinen Böten ſtehenden Stangenkämpfern aus— 
geführte Schifferſtechen, dann aber auch Stierkämpfe, bei de— 


1) Cailliaud, recherches: Pl. 16. Ros. II. (m c.) L. Wilkinson III. 
S. 164 No. 363. 2) Cailliaud, recherches: Pl. 6. K. B. Ros. II. (m. c.) 
LU; LXXXIII; LXXXIV. Wilkinson III. S. 89 No. 349; S. 222 No. 374, c. 
) Cailliaud, rech.: Pl. 16. Rosellini II. (m. c) L. Wilkinson III. S. 164 
No. 363. 4) S. oben S. 73. c. ) Rosellini II. (m. c.) L. Wilkinson 
(III. S. 339 No. 393) verlegt die Erfindung der Gebläfeöfen in die Zeit Thutmes III. 
6) S. oben S. 190 (4). *) Rosellini Il. (m. c.). Wilkinson II. S. 436 ff. 
R. Lepſius, Denkmäler aus Aegypten u. ſ. w. Atlas: Altes Reich ff. 
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nen entweder beherzte Männer mit den gereizten Thieren kämpften 
oder dieſe allein zum gegenſeitigen Kampfe angeſtachelt wurden. 

Dieſe gefahrvolleren Spiele machen es wahrſcheinlich, daß man 
den für ſie beſtimmten Raum durch eine Umzäunung von den Zu— 
ſchauern abſonderte. Gegen die Errichtung beweglicher Schaugerüſte 
ſcheint indeß die Holzarmuth des Landes zu ſprechen, während wie— 
derum keine ältere!) Nachricht beſonderer, nur für den Zweck öffent— 
licher Unterhaltungen errichteter Baulichkeiten erwähnt. 

Unter den umfangreichen Ruinen von Theben findet ſich, und 
zwar auf jeder Seite des Stromes, der Ueberreſt einer rieſigen Mauer, 
aus dem hervorzugehen ſcheint, daß ſie einſt einen weitgedehnten, recht— 
winkelig-viereckigen Platz begrenzte. Die größte dieſer beiden Ning- 
mauern ruht auf der öſtlichen Seite des Nils. Sie umſchließt einen 
Flächenraum von etwa ſechstauſend Pariſer Fuß in der Länge bei hal— 
ber Breite, der, wie Heeren?) vermuthet, einſt zur Aufführung von 
Wettkämpfen, Wagenrennen und großen militäriſchen Uebungen gedient 
habe. Außer einem weiten, an der Oſtſeite dieſer Mauer befindlichen 
Haupteingang erkennt man in den Schuttlagen die Spuren von etwa 
vierzig bis funfzig kleineren Thoren, Reſte von architektoniſchen Glie— 
derungen u. ſ. w., mit denen vermuthlich die Außenſeiten aufs präch— 
tigſte geziert waren. Unmittelbar an der Südſeite der Mauertrümmer 
erblickt man die Ruine eines kleinen Tempels. 


IV. Der Handel. 


Die geringe Theilnahme des ägyptiſchen Volkes an ausheimiſchen 
Handelsverbindungen?) läßt wohl mit Sicherheit annehmen, daß die 
Errichtung beſonderer, dem allgemeinen Handelsintereſſe gewidmeter 
Baulichkeiten nicht vor der Regierungsepoche Pſammetichs begann. Ja, 
wie es ſcheint, verwendeten erſt die folgenden Herrſcher, und unter 
dieſen beſonders Necho?) und Amafis?), da fie den von ihrem Vor— 
gänger eingeleiteten Handel vorzugsweiſe begünſtigten, mehr Sorgfalt 
auf derartige Einrichtungen, die jedoch, bei der ſo überaus ungünſti— 
gen Beſchaffenheit der Küſte, bei ihrem Mangel an natürlichen Häfen 
und ihren weitgedehnten ſumpfigen Niederungen“), gewiß nur lang- 


) Wir ſchließen hier füglich diejenigen Berichte, z. B. die des Strabo (B. XVII) 
u. A., aus, die ſich auf derartige, doch lediglich griechiſche Bauanlagen beziehen. 
) Ideen, über die Politik u. ſ. w. 1826. II, II. S. 219 ff. 2) Siehe oben 
S. 119 (3). ) Herod. II, 158; 159. 5) Herod. IT, 178; 179. ) Diod. 
I 31. 
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ſam an Vervollkommnung zunahmen. Demmach fällt ohne Zweifel die 
Anlage zweckmäßig eingerichteter Häfen, die Errichtung von Leucht— 
thürmen u. ſ. w., überhaupt aber die großartigere Geſtaltung von Sta⸗ 
pelplätzen und Emporien in die ſpäteſte Zeit des Reiches !), in die 
Periode der Ptolemäer und der Römerherrſchaft. 

Anders verhielt es ſich indeß mit denjenigen Einrichtungen und 
Anlagen, die mit dem Binnenhandel Aegyptens zuhammenhingen. Sie 
wurden theils durch den Transport der Waaren, theils aber auch durch 
die Aufſpeicherung und Auslegung derſelben bedingt. 

1. Abgeſehen von den durch fortdauernden Karavanenhandel aus— 
gebildeten Heerſtraßen?), welche die Wüſte nach verſchiedenen Rich— 
tungen hin durchſchnitten und die gewiß mit baulichen Einrichtungen 
mannigfacher Art, die zur Bequemlichkeit der Reiſenden dienten, beſetzt 
waren, bildete der von Süden nach Norden fließende Strom eine für 
den Waarentransport innerhalb Aegyptens überaus günſtig gelegene 
Mittelſtraße. Dieſe ſammt den in ſie mündenden, das Land durchkreu— 
zenden Kanälen trug gewiß weſentlich zu einer frühzeitigen Beförde— 
rung und Erweiterung des ägyptiſchen Binnenhandels durch Fluß— 
ſchifffahrt?) bei. ‚ 

2. Von einem Brückenbau der Aegypter ſchweigen ſowohl bild— 
liche wie ſchriftliche Nachrichten, und es unterliegt demnach wohl kei⸗ 
nem Zweifel, daß ſie ihn abſichtlich nicht übten. Dieſe Annahme ge— 
winnt noch an Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, daß die alljähr— 
lichen Nilüberſchwemmungen, die ja faſt das ganze Land unter Waſſer 
ſetzten, die Benutzung von Brücken, wenigſtens periodiſch, verhindert 
haben würden. 

3. Ueber die bauliche Anlage der wohl ſtets in der Nähe des 
Stroms gelegenen Emporien und Stapelplätze fehlt es ebenfalls 
an genügenden Nachrichten; ebenſo über 4. die äußere und innere 
Beſchaffenheit umfangreicher Magazine und Waarenlager. Was 
indeß dieſe letzteren anbetrifft, ſo wichen ſie vermuthlich wenig von 
den bereits oben befchriebenen*) größeren Baulichkeiten, den Hallen, 
Kornſpeichern u. ſ. w. ab, und wie aus einem von Wilkinſons) mit 

1) Strabo XVII, 1. 2) Vergl. darüber: Heeren, Ideen u. ſ. w. II, II. 
S 436 ff. 3) S. darüber unten das Weitere. ) S. oben S. 238 (a. b.). 
5) Manners and customs of the ancient Eg. II. S. 94. Pl. V. Dieſer Plan, den wir 
für die Darſtellung eines Waarenlagers halten, zeigt eine von einer Mauer begrenzte 
quadratiſche Grundfläche. Dieſe wird von einem breiten, zu den Seiten ebenfalls 
von einer Mauer eingefaßten Mittelweg und einem ihm rechtwinklig durchkreuzenden, 
ſchmaleren Weg in vier gleich große Eckräume getheilt. Jeder von dieſen Räumen 


* 
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getheilten Grundplan hervorzugehen ſcheint, beſtanden auch ſie in mehr 
oder weniger umfangreichen, rechtwinklig-viereckigen Hallen, die, ohne 
Bedachung und von breiten Wegen durchkreuzt, eine Anzahl, vielleicht 
bedeckter, Einzelräume enthielten, in denen die einzelnen Gegenſtände 
auf Tiſchen aufgeſtellt und ausgelegt waren. 

5. Jede größere Stadt beſaß eigene, vermuthlich wohl eingerich— 
tete Märkten). Auf ihnen wurden, wie es ſcheint, ſowohl größere 
Geſchäfte, Kaufcontracte?) über Ländereien u. ſ. w. abgeſchloſſen, wie 
auch die kleineren Handperkäufe, über die eine beſondere Marktpolizei 
die Aufſicht führte?), abgemacht. 

Die Auslegung der Waaren geſchah hier zuverläſſig entweder 
a) in jenen eben erwähnten größeren Verkaufslokalen und Hallen oder 
b) in für den Zweck des Kleinhandels nur leicht aufgezimmerten Raums 
lichkeiten und beweglichen Buden. u 

Dieſe Gemächer oder Buden, die ſchon in der Erzählung vom 
Schatzraube des Rhamſinit“) und in der Sage vom Pyramidenbau 
des Cheops?) eine Rolle ſpielten, waren gewiß nach dem Wohlſtande 
ihrer Beſitzer ziemlich verſchieden geſtaltet. Die der Aermeren beſtan— 
den indeß zumeiſt aus vier ſenkrecht in die Erde geſteckten Pfählen, 
die, oberhalb durch Querſtangen mit einander verbunden, ein von 
Binſen geflochtenes Mattendach oder irgend eine Zeugbedachung 
trugen“). 


zerfällt wiederum durch mit einander parallellauſende Zwiſchenwaͤnde in ſechs gleich 
große Gemächer. Dieſe, angefüllt mit ſymmetriſch geordneten Gegenſtänden der ver— 
ſchiedenſten Art, münden mit ihren Pforten in den zuletzt erwähnten ſchmaleren 
Gang. Eine Zwiſchenmauer, welche die, dem dreithorigen Hauptausgange zunaͤchſt 
liegenden Eckräume verbindet, theilt den breiten Weg dadurch gleichſam in zwei Höfe. 
In der Mitte des kleineren dieſer beiden Höfe erhebt ſich ein freiſtehender Säulen: 
pavillon; im Uebrigen ſind die Gänge jederſeits mit einer Baumreihe bepflanzt und 
durch gegenüberliegende Dreithore unter einander verbunden. Das Ganze macht 
durchaus den Eindruck eines praktiſch eingerichteten, von Wohlhabenheit zeugenden 
Baues. 

1) Herod. II, 35; 39; 141; 173. 2) Mehrere ſolcher Contracte haben ſich 
erhalten: Wilkins on II. S. 53. H. Brugſch, überſichtl. Erklärung u. ſ. w. S. 46 ff. 
3) Diod. I, 79. Abbild. von Marktſcenen (2): Descript. de I'Eg. Vol. II. Pl. 64; 
Rosellini II. (m. c.) LI ff. ) Herod. II, 121. 5) Herod. I, 126. 
6) Ros. II. (m. c.) IV; desgl. Wilkins on II. S. 127 mit Abbildung. Dieſe 
zeigt zwei unter der Bude ſitzende Männer, die damit beſchäftigt find, Gänfe zu ru⸗ 
pfen u. ſ. w., während ein Theil dieſer Thiere bereits zum Verkauf aushaͤngt. Die 
Vermuthung, daß dies „eingeſalzenes Geflügel“ ſei, deſſen Herod. II, 77 erwähnt, 
liegt demnach ziemlich nah. 
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Anhang. 


Bau und Ausſtattung der Schiffe !). 


Die von jeher ftattgehabten Ueberfluthungen des Nils hatten die 
Bewohner Aegyptens gewiß frühzeitig genöthigt, Mittel zu erfinden, 
die einen freien Verkehr auf dem Waſſer geſtatteten. Es unterliegt 
demnach keinem Zweifel, daß der Urſprung der ägyptiſchen Flußſchiff— 
fahrt und ſomit die Entſtehung von Fahrzeugen weit über die Gren— 
zen unſerer geſchichtlichen Kenntniſſe hinausreicht. Die Sage erzählt?), 
daß Iſis in einem von Papyrus gefertigten Kahn die Sümpfe durch— 
ſchifft habe, um die Theile der vom Thyphon zerſtückelten Leiche des 
Oſiris aufzuſuchen. Auch die Ausſetzung Moſes geſchah in einem 
kleinen, von Binſen geflochtenen, wohlverpichten Schiffchen ?). 

Ungeachtet der Holzarmuth des Landes, welche die Aegypter zwang, 
ſowohl jene papiernen Kähne durch alle Epochen des Reiches beizube— 
halten?), wie auch Fahrzeuge von Leder oder Thon’) herzuſtellen, 
verftanden fie es dennoch, ſelbſt mit dieſen beſchränkten Mitteln und 
dem nur ſpärlich vorhandenen Nutzholze, ihren Zweck vollſtändig zu er— 
reichen. Der Nil war mit Fahrzeugen bedeckt und auf der weiten 
Strecke von Siene bis zum Ausfluſſe ins Meer herrſchte, wenig— 
ſtens zur Zeit Herodots (II, 97), ein überaus reger Verkehr. 

Die gewöhnlichen Frachtſchiffe“), die jedoch mitunter eine 
Laſt von vielen tauſenden Talenten trugen, beſtanden aus dem Holze 
eines einheimiſchen Dornbaumes. Aus dieſem nämlich ſchlugen die 
Schiffszimmerleute“) Balken von etwa zwei Ellen Länge, ſchichteten 
dieſe ſodann gleichſam ziegelartig um dichte und lange Pflöcke und über— 
legten hierauf das ſo zuſammengezimmerte, ohne Anwendung von Rip— 
pen hergeſtellte Fahrzeug mit hölzernen Querbalken, wobei ſie zugleich 
die inneren Fugen mit Byblus wohl verſtopften. Zur Befeſtigung des 
Steuerruders diente ein in den Boden des Schiffes eingemeiſſeltes 


1 


1) Wilkinson III. S. 184 ff. 2) Plutarch, Iſis und Oſiris c. 18. 
3) 2. Moſe I, 3. ) Plinius, Naturgeſch. V, 10; VI, 24; XIII, 22. Noch 
heut befördern die Berber leichtere Gegenſtände, indem fie, nur mit einem kurzen Dop— 
pelruder verſehen, auf feſt mit einander vereinigten Bündeln von Duraſtengeln ritt— 
lings Platz nehmen: Denon, voyage etc. Pl. 78. v. Minutoli, Reiſe: Taf. 
XXV, 4, 6. 5) v. Bohlen, das alte Indien u. j. w. II. S. 126. 6) Herod. 
II, 96. 7) Abbild. von arbeitenden Schiffszimmerleuten: Cailliaud, recherches: 
Pl. 1, 2. Rosellini II. (m. c.) XL, 1, 2. 
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Loch. Der Maft beftand ebenfalls aus einem Dornbaum. Er diente 
ſowohl einem von Byblus gefertigten Segel, wie auch dem übrigen 
Takelwerk zur Befeſtigung. Letzteres beſtand hauptſächlich in Tauen, 
die man noch beſonders durch Segelringe zog, welche ſich, der Sitte 
gemäß, innerhalb des Schiffes befanden !). \ 

Die Beförderung derartiger Fahrzeuge, die, wie Herodot ver 
ſichert, Baris hießen, bedingte ſowohl ſtromaufwärts wie auch ſtrom— 
abwärts beſondere Hülfsmittel. Gegen den Strom ſchwimmende Schiffe 
wurden in ähnlicher Weiſe, wie noch heut überall, vom Lande aus 
gezogen. Ging indeß die Fahrt mit dem Strome, ſo bedurfte das 
Schiff, um nicht mit fortgeriſſen zu werden, eines eigenthümlichen Hemm— 
ſchuhs. Dieſen bildete einerſeits eine große, aus Rohr und Tamaris⸗ 
kenſträuchern zuſammen geflochtene, viereckige Platte, die, vermittelſt eines 
Taues am Fahrzeuge befeſtigt, vor demſelben hertrieb, andrerſeits ein 
ziemlich gewichtiger, ebenfalls an einem langen Tau befeſtigter, doch 
vom Hintertheil des Fahrzeuges herabhängender Stein, der auf dem 
Boden des Fluſſes nachſchleifte. 

Zum Transport ungewöhnlich ſchwerer Laſten dienten faſt durch 
alle Zeiten große Flöſſe oder aus Rundſtücken zuſammengeſetzte Plat— 
ten?). Da ſolche jedoch häufig vom Waſſer überſpült wurden, errich- 
tete man auf ihnen gewöhnlich kleine, hölzerne Sitzbänke. 

Deutlicher wie dieſe von Herodot gelieferten Beſchreibungen 
ſprechen die in Wandſculptur erhaltenen Darſtellungen von Schiffen. 
Sie geben den augenſcheinlichſten Beweis, daß die Aegypter ſchon früh— 
zeitig den Schiffbau in einer gewiſſen Vollkommenheit ausübten und 
daß ſie ſich nicht nur damit begnügten, leicht zuſammengezimmerte Böte 
und Floßkähne herzuſtellen, ſondern daß fie die verſchiedenſten Fahr⸗ 
zeuge, vom kleinen Boot bis zum wohlausgerüſteten Segelſchiff und von 
dem nur dürftig ausgeftatteten Nachen bis zur prächtig geſchmückten, 
königlichen Luſtgondel, mit Umſicht und Geſchick erbauten und regierten. 

Die, mit Ausnahme der Kriegsſchiffe?), allen übrigen Fahrzeugen 
eigenthümliche Grundform war im Weſentlichen die der noch gegen— 
wärtig zu Flußſchifffahrten gebräuchlichen, ſogenannten Zillen. Wie dieſe, 
ſo hatten auch jene meiſt einen flachen, ſeltener einen rundlich ausge— 
bauchten Boden und wohl nie einen eigentlichen Kiel. Dagegen bil— 


1) Herod. I, 36. 2) Strabo XVII. Eines ſolchen Floſſes gedenkt ver⸗ 
muthlich auch Plutarch (Iſis und Oſiris c. 35) bei der Schilderung der Beſtat— 
tungsfeier des Apis. Vergl. die Abbildung eines Floſſes bei: v. Minutoli, Reiſe: 
a. a. O. ) S. unten: Kriegsweſen. 


Die Aegypter. K. Einfluß d. Privatl. a. d. baul. Einricht. Anh.: Schiffsbau. 249 


dete bei ihnen Vorder- und Hintertheil faſt immer eine ſehr ſteil auf— 
wärtsſteigende, ſich ſtark verjüngende Spitze. 

1. Die zum gewöhnlichen Gebrauch beſtimmten, vermuthlich aus 
Thon oder aus Papyrus beſtehenden Böte waren meiſt ſehr klein; 
außerdem ziemlich plump und unanſehnlich. a) In Form einer etwas 
vertieften Mulde hatten fie eben nur Raum für eine Perſon!). Dieſe 
kniete dann gewöhnlich oder ſetzte ſich mit untergeſchlagenen Beinen in 
die Mitte des Fahrzeuges, von wo aus ſie daſſelbe vermittelſt eines 
langen, ſchaufelföͤrmigen Ruders regierte. b) Langgeſtrecktere Böte 
der Art verwendete man zum Transport von Früchten und anderen 
leichten Waaren?). Auch ſie waren ziemlich beſchränkt und nahmen, 
wie es ſcheint, ſelten mehr wie zwei, höchſtens drei Perſonen an Bord. 
c) Aehnlicher Fahrzeuge bediente man ſich zur Waſſerjagd. Dieſe er— 
hielten indeß mitunter eine, je nach der Laune und dem Vermögen 
ihres Beſitzers verſchiedene, mehr oder weniger reiche Ausſtattung ?). 
Solche beſtand dann hauptſächlich darin, daß man die Außenſeiten des 
Kahnes — grun, gelb, ſchwarz — bemalte und mit farbigen Rändern 
umzog und außerdem die äufwärts geſchwungenen Spitzen derſelben 
in Form der Lotusblume geſtaltete. 

2. Die auf Wandbildern vorkommenden Frachtſchiffe, vermuth— 
lich getreue Abbilder derjenigen Fahrzeuge, deren Bau wir bereits oben 
nach der von Herodot gelieferten Beſchreibung ſchilderten, waren 
von ſehr verſchiedener Größe und faſt ohne Ausnahme mit Steuer, 
Maſt und wohlgeordnetem Takelwerk, in einzelnen Fällen ſogar mit 
Kajütenräumen verſehen und außerhalb einfach, aber ſauber bemalt. — 
Das oft ziemlich lange, ſchaufelförmige Steuer, welches ſich immer 
an einem Ende des Schiffes befand, ruhte hier theils auf der Spitze 
deſſelben, theils auf der Mitte eines zwiſchen zwei ſenkrecht ſtehenden 
hohen Stangen horizontal liegenden Querbalkens, und wurde durch 
einen, an ſeinem oberen Ende befeſtigten Schwengel oder Hebel regiert. 
Bei Schiffen, welche mit zwei Steuerrudern ausgeſtattet waren, ver— 
doppelte ſich denn auch dieſer Hebel), fo daß, je nach Maßgabe der 

1) Rosellini II. (m. c.) CVI, 4. 2) Ros. II. (m. c.) CV. Wilkin- 
son IV. S. 102 No. 437. 3) Cailliaud, recherches: Pl. 35. Ros. II. (m. c.) 
XXV. Wilkinson III. S. 335 ff. mit Abbild.; Plat. XV. 1) Unter den in 
einem thebaniſchen Grabe der vierten Dynaſtie entdeckten Schiffsmodellen (Passa- 
lac qua, catalogue rais. etc. S. 126 ff.), die das Berliner Muſeum beſitzt, befindet ſich 
ein mit Doppelſteuer verſehenes kleines Boot; ein Beweis für das hohe Alter (3000 
v. Chr.) dieſer Einrichtung; vergl. die Abbildung bei Cailliaud, recherches: Pl. 3; 
Ros. II. (m. c.) CIX, 1 mit einem Steuer und CX mit Doppelſteuer; Wilkin- 
son II. S. 195 No. 369. 
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Größe des Fahrzeuges, einer oder mehrere Steuerleute nothwendig 
wurden. Der verhältnißmäßig kurze, aber ſtets ſtarke Maſt erhob ſich 
auf der Mitte des Schiffsbodens. Mit dieſem war er durch Gegen— 
ſtützen und umlaufende Metallreifen verbunden. Außerdem hielten ihn 
eine Anzahl Seile, die ſich theils von ſeiner Spitze, theils von den 
Segelſtangen nach dem Innenbord erſtreckten, in ſenkrechter Stellung. 
Das Segel hatte entweder eine oblonge oder quadratiſche Form und 
hing an einer, den Maſt rechtwinklig durchkreuzenden Raa, die eben— 
falls mancherlei Takelwerk trug, das theils zum Stellen, theils zum 
Einreffen des Segels diente !). Befand ſich auf einem jo ausgeſtat— 
teten Fahrzeuge eine den Mittelraum bedeckende Kajüte, ſo wurde der 
Maſt auf der Mitte derſelben in der Weiſe angebracht, daß er nöthigen— 
falls umgelegt werden konnte. Hierzu, und auch, wie es ſcheint, zur 
bequemeren Leitung der Segel, diente ein auf dem Verdeck ruhendes, 
eigenthümlich geſtaltetes Räderwerk ?). Die Kajüte, ein mehr oder 
weniger umfangreicher und von allen Seiten geſchloſſener, viereckiger 
Raum hatte leicht verſchließbare Fenſter und Thüren. 

Die Ruderknechte, deren man ſich zur ſchnelleren Beförderung 
ſowohl aufgetakelter Frachtſchiffe, wie überhaupt zur Fortbewegung grö— 
ßerer Fahrzeuge bediente, ſtanden gewöhnlich zur Seite des Bords 
in einer ſich taktmäßig bewegenden Reihe?). 

Sehr große Kähne?) wurden oft zu zwei Drittheilen ihrer Länge 
mit Verſchlägen bedeckt. Der Maſt beſtand dann nicht ſelten aus zwei 
ſich oben zu einem ſpitzen Winkel vereinigenden Stangen, die man, 
vermuthlich des beſchränkten Raumes wegen, meiſt im Vorderraum 
aufſtellte. Um einen derartigen Doppelmaſt gegen das Umſchlagen zu 
ſichern, befeftigte man an feiner Spitze eine Anzahl Taue und zog dieſe 
durch am Innenbord befindliche Segelringe. Das Segel ſelbſt hing 
auch hier an einer langen Raa, während ein von jedem Ende der— 
ſelben herabhängendes langes Tau dem in einer beſonderen Kajüte 
ſitzenden Segellenker zur Regelung der Fahrt diente. Außer einer ſol— 
chen kleinen Kajüte enthielt faſt jedes große Fahrzeug der Art ſowohl 
am Vorder- wie am Hinterdeck einen etwas erhöhten, mitunter von einer 
Gallerie umgebenen Sitz, von denen der eine dem Steuermann, der 
andere vermuthlich dem Schiffsbevollmächtigten zukam. 


) Descript. de I'Eg. A. Vol. IV. Pl. 65, 3. Cailliaud, recherches: Pl. 5. 
Rosellini II. (m. e.) CXXXIII, 1. Wilkinson III. S. 208 No. 337. 2) De- 
script. de Eg. A. Vol. IV. Pl. 68 — 71 a. m. O. Rosel. II. (m. c.) CX, 1, 2. 
Wilkinson III. S. 196 No. 370. 3) Rosellini ll. (m. c) CLX, 1; CX, 2. 
) Wilkinson III. S. 205 No. 372. N 
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3. Ein beſonderer Luxus herrſchte in der Ausſtattung der Pri— 
vatböte und Gondeln, deren ſich die Vornehmen und Reichen oft, 
und zwar vorzugsweiſe zu Luſtfahrten bedienten). Ihre Größe war 
ſehr verſchieden. Doch wurden ſowohl die kleineren wie auch die grö— 
ßeren Fahrzeuge der Art meiſt mit reich dekorirender Malerei verziert 
und außerdem ihre Endſpitzen nicht ſelten mit rundſculptirten Thier— 
köpfen beſetzt. Dieſe waren dann ſtets in faſt ſenkrechter Lage aufge— 
ſtellt und zwar ſo, daß ſie den Innenraum des Schiffes gleichſam 
überſchauten. Die Mitte dieſes Raumes nahm mitunter eine zierlich 
geſtaltete Kajüte ein; darüber erhob ſich der Maſt, und an dieſem 
prangte ein mit Malerei bedecktes oder mit Buntſtickerei durchwirktes, 
länglich viereckiges Segel. 

Beſonders waren es die Böte der königlichen Familie, die 
ſich ſowohl durch äußere Pracht, als auch durch elegante und zugleich 
äußerſt bequeme Einrichtung vor allen übrigen Gondeln auszeichneten. 
Solche Prachtſchiffe 2), von denen ſich Abbildungen im Grabe Ram— 
ſes III. erhalten haben, waren dieſen zufolge überaus reich vergoldet, 
unterhalb und an den Seiten farbig bemalt, überhaupt auf mannig— 
fach verſchiedene Weiſe ornamentirt. Die ebenfalls reich ausgemalten 
Steuerruder trugen auf ihren Endſpitzen in Holz geſchnitzte und ver— 
goldete Büſten von Göttern oder Königen und darunter befeſtigt bunt— 
gefärbte Wimpel. Den Mittelraum der Gondel ſchmückte entweder 
ein reich verzierter, geſchmackvoll bepolſterter Thronſeſſel oder eine nicht 
minder koſtbar geſtaltete Kajüte. Eine ſolche Kajüte beſtand dann ge— 
wöhnlich aus vier aufrecht ſtehenden oblongen Außenwänden und vier 
ſie begrenzenden vergoldeten Pilaſtern nebſt einer auf ihnen ruhenden, 
ſtark vorgeſimſten Dachplatte. Die Außenwände wurden meiſt durch 
vergoldete Stäbe in bunte, ſymmetriſch miteinander abwechſelnde Felder 
getheilt, während das Dach eine rings umlaufende Reihe vergoldeter 
Uräusſchlangen trug. Der Raum vor und hinter der Kajüte oder 
dem Thron war einerſeits entweder mit einem goldenen Stufenaltar 
oder irgend einem auf einer Stange ruhenden Sinnbilde geziert, an— 
dererſeits mit einem ſchmuckvollen Gemach, vermuthlich dem Sitze des 
Steuermanns, gefüllt. Ein ſtarker, mit dem Symbol der Wahrheit 
und Kraft — der Doppelfeder — ausgeſtatteter, glänzend vergoldeter 
Maſt trug an einer, ihn rechtwinklig durchkreuzenden Querſtange das 
leicht reffbare Segel. Dieſes prangte, theils mit bunten Würfelfeldern, 


) Rosellini II. (m. c.) CV, 2, 3, 4. 2) Cailliaud, recherches: Pl. 4. 
Ros. II. (m. c.) CVII, 2; CVIII, 1, 2. Wilkinson III. S. 211. Pl. XVI. 
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theils mit eingewirkten ſymboliſchen Figuren in den lebhafteſten Farben 
des Orients. Zuweilen war es noch außerdem von einer breiten gol— 
denen Doppelkante gleichſam umrahmt und unterhalb mit farbigen Trod— 
deln und Büſcheln behangen. 


B. Einfluß des Staatslebens auf die baulichen Einrichtungen. 


Die in nicht zu enträthſelnden, politiſchen und religiöſen Urver— 
hältniſſen tief wurzelnde, bis auf die ſpäteſte Zeit!) fortgepflanzte An— 
ſicht von der allgebietenden, göttlichen Gewalt der Könige wirkte ohne 
Zweifel mächtig zurück auf die innere und äußere Geſtaltung ihrer 
Wohnſtätten. Gewiß betrachtete man fie als eine, gleichſam architek— 
toniſche Verkörperung der durch die Herrſcher repräſentirten, ſicht— 
baren Doppelmacht und ließ ſie demnach weder an Pracht noch Ko— 
loſſalität den ausſchließlich dem Götterdienſte geweihten Stätten, den 
eigentlichen Tempeln, nachſtehen. Ja es mußte ſogar in dem eigenen, 
wenn auch nur rein politiſchen Intereſſe der vergötterten Macht— 
haber liegen, ihre Wohnſitze vor allen übrigen Bauten, ſelbſt vor den 
Göttertempeln, auszuzeichnen, damit ſie ſo dem gläubigen Volke nicht 
nur als Rieſenpaläſte, ſondern zugleich auch als die mächtigſten Tem— 
pel, als eine Vereinigung von Palaſt und Tempel, alſo als Tempel— 


Paläſte des Reiches, erſchienen. So ſtanden denn vermuthlich Tem- 


pel- und Palaſtbau ſtets in engſter Beziehung zu einander, ſo daß 
fie ſich im Weſentlichen weder durch architektoniſche Anordnung noch 
durch anderweitige Ausſtattung von einander unterſchieden, und es iſt 
demnach wohl mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß, während die 
eigentlichen Göttertempel den Prieſtern und Tempeldienern zu Wohn— 
ſtätten dienten, die Reichspaläſte der Herrſcher den Charakter der Tem— 
pel behaupteten. 

Mit zu den älteſten, ehrwürdigſten Reſten großartiger Tempel— 
Paläſte gehören die umfangreichen Ruinen des einſt ſo gewaltigen 


Theben?). Von hier aus war die Befreiung des Landes von dem 


7 


1) Vergl. I'Inscription dite de Rosette — par Letronne S. 327 ff. 

2) Ueber die Monumente von Theben: Descript. de I'Egypte. Antiquités. Part. 
II und III; Heeren, Ideen II. (II.) S. 216 ff.; F. Kugler, Kunſtgeſchichte (2te 
Aufl.) S. 43 ff.; derſelbe Verfaſſer iſt gegenwärtig mit einer „Geſchichte der Bau— 
kunſt“ beſchäftigt, die, wie wir hoffen dürfen, auch eine nähere Darſtellung der ägyp— 
tiſchen Monumente und vorzugsweiſe der chronologiſchen Entwickelung ihrer Architei- 
turformen enthalten wird. C. Schnaaſe, Geſch. der bildenden Künſte I. S. 347 ff. 
Die Werke von R. Lepſius: Chronologie der Aegypter; das noch nicht beendete 
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auf ihm ruhenden Drucke der Hykſosherrſchaft gelungen. Hier auch 
begann zunächſt die Wiederherſtellung der von den Barbaren vernich— 
teten Heiligthuͤmer. Noch während der im Lande geführten Kämpfe 
beſchäftigte man ſich wahrſcheinlich mit dem Wiederaufbau des wich— 
tigſten und angeſehenſten unter ihnen, des an Alter und Bedeutſam— 
keit Alles überragenden Ammonstempels. Als Hauptpalaſt der 
Reſidenz des neuen Reiches erhielt er zuerſt eine ſeiner Würde entſpre— 
chende Neugeftaltung, die denn auch an äußerem Glanz und Umfang 
alle übrigen Bauten des Landes übertreffen ſollte. Jeder der nach— 
folgenden Herrſcher ſuchte ſich an ihm durch koloſſale Anbauten zu ver— 
ewigen und ſelbſt ein Alexander verſchmähte es nicht, hier ſein An— 
denken mit dem der gefeierten Pharaonen durch Bild und Schrift zu 
verketten. Noch unter der Herrſchaft der Ptolemäer und des Augu— 
ſtus ſchmückte man dieſen Bau, an den ſich ſo die heiligſten Erinne— 
rungen des Reiches knüpften, mit Wandſculpturen, den redenden Zeu— 
gen feiner einſtigen Verehrung !). 

1. Dieſer Tempel-Palaſt, der demnach einſt auf ſeinen Mauern 
die Geſchichte des Reiches verbildlicht trug und deren Reſte noch heut 
von ihrer Bedeutſamkeit erzählen, verdankt ſeine jetzige Benennung 
dem zwiſchen ſeinen Trümmern entſtandenen, dürftigen Dorfe Karnak. 

Den Ruinen zufolge ruhte dieſer rieſige Bau auf einer mäch— 
tigen, von Backſteinen aufgeführten Terraſſe, deren Umfaſſungsmauer 
eine Geſammtlänge von etwa zweitauſend fünfhundert Toiſen oder Drei— 
viertheil einer geographiſchen Meile betrug. Zwiſchen einer Doppel— 
reihe von koloſſalen Widderſphinren gelangte man zu dem, mit dem 
Strom parallelliegenden Hauptportal, das, über ſechzig Fuß hoch, in 
Mitten eines rieſigen Pylons — zweier viereckigen, auf oblonger Grund— 
fläche ruhenden und ſich nach oben verjüngenden Vorbaue — von drei— 
hundert und ſechsunddreißig Fuß Länge bei einhundert und achtund— 
dreißig Fuß Höhe lag. Oeffneten ſich die bronzenen Flügelthüren, ſo 
trat man in einen rechtwinklig-viereckigen Vorhof von zweihundert und 
ſiebzig zu dreihundert und zwanzig Fuß. Eine ſeiner Seiten wurde von 
dem Pylon begrenzt. An dieſen lehnte ſich in Nord und Süd eine 


Prachtwerk: Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien u. ſ. w. nebſt Atlas; Brieſe aus 
Aegypten, Aethiopien u. ſ. w. Berlin 1852 u. a. Zu dem allen, vorzugsweiſe des 
maleriſchen Effektes wegen, die betreffenden Tafeln aus dem noch erſcheinenden Werke: 
Egypte, Nubie, Palestine et Syrie. Dessins photographiques, recueillis pendant les 
années 1849, 1850 et 1851, par M. du Camp. Paris 1852. 

1) R. Lepſius, Briefe u. ſ. w. S. 271 ff. 
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Gallerie von achtzehn, zweiundvierzig Fuß hohen Säulen. Der ſüd— 
liche von dieſen beiden jo einander gegenüber ſtehenden Säulengängen 
wurde indeß ſpäter durchbrochen, indem man rechtwinklig gegen den— 
ſelben einen kleinen Tempel in der Weiſe erbaute, daß dieſer mit ſei— 
nem Pylon in den Vorhof ging. Eine inmitten des Vorhofes errich— 
tete freie Säulenſtellung leitete zu ſeiner dem Haupteingange gegen— 
über liegenden vierten Begrenzung, die in einem zweiten Pylon be— 
ſtand, der, zwar ähnlich gebaut wie der erſtere, dieſen indeß an Pracht 
und Ausdehnung weit übertraf. 

Gleichſam um vorzubereiten auf den blendenden Glanz, der den 
nahenden Blicken bevorſtand, war vor der Mitte dieſes Pylon eine 
Halle erbaut, in der man auf ſiebenundzwanzig Stufen zu dem nun 
folgenden, reich verzierten Eingangsthore emporſtieg. Hatte man dies 
und ein ihm gegenüber ſtehendes Gegenthor durchſchritten, ſo befand 
man ſich in einem mächtigen, durch Koloſſalität und Pracht faſt die 
Sinne bewältigenden Pfeilerſaal!). Auf einem länglich rechtwinkelig— 
viereckigen Raum von dreihundert und zwanzig zu einhundert und vier— 
und ſechzig Fuß Tiefe?) erhoben ſich hier einhundert und vierunddreißig 
Säulen. Sie ſtützten eine gewaltige Steindecke. Eine Mittelallee von 
zwei Reihen, jede zu ſechs Säulen, theilte die Geſammtmaſſe in zwei 
gleichzählige, einander gegenüber liegende Hauptpartien. Jede der in 
ihnen befindlichen Säulen hatte eine Höhe von vierzig, und einen Um— 
fang von ſiebenundzwanzig Fuß. Dagegen war jede Mittelſäule, bei 
einem Umfange von ſechsunddreißig Fuß, bis zum Anſatz des Archi— 
travs ſechsundſechzig Fuß hoch, ſo daß die durch ſie geſtützte, alſo hö— 
her gelegene, mittlere Steinbedachung des Saales auf Kapitälen ruhte, 
von denen jedes einen Umfang von vierundſechzig Fuß hatte. Sämmt— 
liche Wand- und Säulenflächen dieſes an und für fich ſo koloſſalen 
Raumes waren mit unzähligen, theils erhoben, theils vertieft gearbei— 
teten, bunt bemalten Reliefs geſchmückt, wodurch denn, da dieſe faſt 
ausſchließlich die Göttergeſchichte und die glanzvollen Thaten der Pha— 
raonen in Bild und Schrift vergegenwärtigten, der Saal ſelbſt den 
Charakter eines Reichsarchives an ſich trug. 


1) Dieſer Saal, der ſich unter ſämmtlichen ägyptiſchen Bauten ſowohl durch 
ſeine Größenverhaͤltniſſe, wie überhaupt durch ſeine innere Ausſtattung auszeichnete, 
wurde von Sethos J. begonnen, doch erſt von deſſen Nachfolgern im Laufe des vier⸗ 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts v. Chr. beendet. 2) Ich folge hier den von 
R. Lepſius angegebenen Maßen. Nach franzöſiſcher Meſſung beträgt die Breite 
dreihundert und achtzehn, die Länge einhundert und ſechzig Fuß. 


ö 


D 
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Die zuletzt erwähnte, mittlere und höhere Säulenreihe führte wie— 
derum auf ein inmitten eines rieſigen Pylon gelegenes Ausgangs— 
thor. Durch dies gelangte man in einen ſchmäleren unbedeckten Hof, 
der, von einer Umfaſſungsmauer nach außen begrenzt, ſich um den 
eigentlichen Kern des Gebäudes, der indeß ebenfalls durch eine beſon— 
dere Ringmauer zu einem für ſich beſtehenden Ganzen abgeſondert war, 
erſtreckte. Dieſer ſo von allen Seiten begrenzte kleinere Bau umfaßte 
die älteſten, urſprünglichen Anlagen. Vor dem zu ihnen führenden 
Eingange, der Übrigens mit den anderen Thoren in gleicher Are lag 
und wie dieſe von einem Pylon, alſo dem vierten des ganzen Baues, 
eingefaßt war, erhoben ſich zwei, von Thutmes J. geweihte, granitne 
Obelisken, von denen der eine neunundneunzig Fuß und zehn Zoll, 
der andere neunundſechzig Fuß Höhe betrug. Zwiſchen ſie hindurch 
trat man in eine vorn und hinten etwas vorgebaute Halle und aus die— 
ſer in einen länglich viereckigen, zur Seite des Durchgangs erweiterten 
Raum, deſſen Seitenſäle da, wo ſich die zu ihnen führenden Eingänge 
befanden, Pfeilergallerien ſchmückten. In gerader Richtung vorſchrei— 
tend, gelangte man in kleinere viereckige, theils bedeckte, theils unbe— 
deckte Gemächer, die, gleichſam ſchachtelartig umeinander geordnet, durch 
Gänge und Pforten untereinander in Verbindung ſtanden. Hinter 
dieſen, nur einen kleinen Theil des von der zuletzt erwähnten Mauer 
umſchloſſenen Flächenraums einnehmenden Gemächern, erſtreckten ſich 
ziemlich am Ende des ganzen koloſſalen Baues wiederum eine beträcht— 
liche Anzahl von ähnlich angeordneten, größeren und kleineren Kam— 
mern — Anlagen, die faſt ſämmtlich von Thutmes III. und feiner 
königlichen Schweſter herrüͤhrten. Hauptſächlich war es die Letztere, 
welche vorzugsweiſe nach dieſer Seite hin das Gebäude zu erweitern 
ſtrebte. Außer vielen, von der gemeinſchaftlichen Außenmauer umſchloſ— 
ſenen Gemächern erbaute ſie hier einen Pfeilerſaal, deſſen vermuthlich 
maſſive Steindecke von ſechsundfunfzig mächtigen Säulen unterſtützt 
wurde. Alle dieſe und andere durch Korridore und Gänge unter ſich 
verbundene Räumlichkeiten, zum großen Theil aus koſtbaren Steinarten, 
Granit, Porphyr u. ſ. w. aufgeführt, waren um die drei äußerſten Sei— 
ten des eigentlichen, innerſten Heiligthums herumgebaut. Säulen, Pfei— 
ler und karyatidenartig geſtaltete Koloſſe zierten dieſelben, ſo daß wohl 
zu vermuthen ſteht, daß dieſe Stätten nicht ſowohl zur Ausübung des 
Cultus, als vielmehr noch zu Wohnftätten für die Herrſcher des Rei— 
ches, für die vergötterten Pharaonen, beſtimmt geweſen ſeien. 

Dieſer Tempel-Palaſt, deſſen Geſammtlänge etwa zweitauſend 

Fuß betrug, war indeß keineswegs das einzige derartige Gebäude in 
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Theben. Sogar auf derſelben Seite des Stromes, ſüdweſtlich von 
dieſem Rieſenbau, breiten ſich die maſſigen Trümmer eines einſt gewiß 
nicht minder umfangreichen Palaſtes aus. Es ſind dies die Ruinen 
des von Amenophis III. begonnenen und unter den Rameſſiden fort- 
geſetzten Baues, des gegenwärtig ſogenannten Tempels von Lugſor. 
2. Auch dieſer ruhte, gleich wie der Palaſt von Karnak, auf 
einer künſtlich erhöhten, von einer backſteinernen Einfaſſung umgebenen 
Plattform von mehr als zweitauſend Fuß Länge und etwa tauſend 
Fuß Breite. Längs dem Ufer des Nils erbaut, war ſein Hauptein— 
gang indeß nicht dem Strome zugewandt, ſondern lag, wie überhaupt 
die Fronte des ganzen Baues, rechtwinklig gegen denſelben und dem— 
nach parallel mit der ſüdlichen Langſeite jenes zuerſt beſchriebenen Pa— 
laſtes. Wie bei dieſem, ſo war auch hier das Hauptportal von einem 
mächtigen, etwa zweiundfunfzig Fuß hohen Pylon eingefaßt. Vor 
demſelben, und zwar rechts und links von der Eingangspforte, erhob 
ſich ein fünfundſiebzig bis achtzig Fuß hoher Obelisk von rothem Gra— 
nit. Hinter dieſen Obelisken, unmittelbar an der Wand des Gebäu— 
des, waren vier granitne, in ſitzender Stellung gebildete Koloſſalſtatuen 
aufgeſtellt, ſo daß zwei von ihnen den Eingang begrenzten, jede der 
beiden anderen aber die Mitte des der Pforte zur Seite gelegenen 
Vorbaues ſchmückte. Hatte man das von Rieſenbildſäulen gleichſam 
bewachte Thor durchſchritten, ſo befand man ſich in einem rechtwinklig 
viereckigen, hypäthralen Vorhof. Dieſer war mit einer doppelten Säu— 
lengallerie umgeben, auf der Seite des Eingangs in ähnlicher Weiſe 
wie die Facade mit Koloſſen beſetzt, und außerdem von einem ſchma— 
len Säulengange durchzogen, der ſich in gerader Richtung vom Haupt⸗ 
portal bis zu dem dieſem gegenüber liegenden Pylonenthor erſtreckte. 
Dies führte in einen mit fünfundvierzig Fuß hohen Säulen reich aus— 
geſtatteten Saal, und an dieſen ſchloſſen ſich, theils von Granit, theils 
von Sandſtein errichtete ähnliche Gemächer, Vorhöfe und Hallen, wie 
ſol che der Palaſt von Karnak aufzuweiſen hatte. 
Im Ganzen betrachtet war indeß die bauliche Anlage des Pala⸗ 
ſtes von Lugfor durchaus nicht fo regelmäßig in ſich, wie die des zu— 
erſt genannten Gebäudes. Während nämlich hier faſt ſämmtliche Haupt- 
eingänge zu den einzelnen größeren Hallen in der die Mitte des Ge— 
ſammtbaues durchſchneidenden Längenaxe lagen, jo ſtießen fie dort 
winklig und ſcheinbar willkürlich aufeinander. Dies hatte jedoch ver- 
muthlich ſeinen Grund in der Abſicht ſpäterer Herrſcher, dieſen, ur— 
ſprünglich ebenfalls regelrecht begonnenen Bau mit jenem bereits beſte— 
henden Tempel von Karnak in Verbindung zu ſetzen, wodurch man 
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ſich denn genöthigt ſah, die Neubauten von Lugſor fo zu wenden, daß 
ſie der architektoniſchen Anordnung von Karnak entſprachen. 

Die Verbindung zwiſchen dieſen Rieſenbauten bewerkſtelligte man 
zunächſt durch eine Doppelreihe von Sphinren, indem man etwa ſechs— 
hundert derartige Koloſſe, von denen jeder zwölf bis achtzehn Fuß 
Länge hatte, auf den Raum der Entfernung, der ungefähr ſechstauſend 
einhundert und ſechsundfunfzig Fuß betrug, in Abſtänden von zwanzig 
zu zwanzig Fuß ſymmetriſch vertheilte. Dieſe Allee, die auch meh— 
rere auf ihrem Wege errichtete, freiſtehende Pylonthore miteinander 
verband, erſtreckte ſich gegen die Südſeite des Tempel-Palaſtes von 
Karnak und mündete hier auf einen dazu beſonders erbauten Seiten— 
pylon Andere Reihen, die aus Sphinxen beſtanden, welche auf 
lang geſtreckten Löwenkörpern wechſelweiſe mit Widderköpfen und menſch— 
lichen Häuptern verſehen waren, zweigten von jener Hauptallee ab 
und verbanden wiederum die den beiden Paläſten zunächſt gelegenen 
Heiligthümer, wodurch denn ſämmtliche auf dieſer öſtlichen Seite des 
Stromes befindlichen Bauten als ein Zuſammengehöriges, Ganzes, 
erſchienen. a 

3. Unter der Menge von Gebäuden, die in dieſer, gewiſſermaßen 
architektoniſchen, Linearverbindung miteinander ftanden, zeichnet ſich noch 
gegenwärtig ein zwiſchen Karnak und Lugjor liegender Tempelbau 
durch ziemlich wohlerhaltene Ruinen aus. Sein Haupteingang war 
nach Süden gerichtet und lag dem des Palaſtes von Lugfor fait ge— 
rade gegenüber. Ein von Sandſtein prächtig erbautes, freiſtehendes 
Tempelthor von zweiundſechzig Fuß Höhe führte zu demſelben. Der 
etwa hundert und dreißig Fuß lange Weg, der ſich von dieſem Thor 
bis zu dem eigentlichen Tempelportal erſtreckte, war ebenfalls mit einer 
doppelten Reihe von zweiundzwanzig Widderkoloſſen, eingefaßt. Den 
Eingang zum Heiligthum ſelbſt bildete auch hier ein mächtiger Pylon, 
vor dem ähnliche Koloſſalſtatuen, wie die ſchon oben erwähnten, Platz 
hatten. Dieſem folgten dann in der ſchon bekannten Anordnung: ein 
offener Säulenhof, ein bedeckter vielſäuliger Raum, das innerſte Hei— 
ligthum oder Adytum und andere kleinere Säle und Hallen — Räum— 
lichkeiten, die ſaͤmmtlich unter ſich verbunden und von einer Umfaſſungs— 
mauer nach außen abgeſchloſſen waren. 

4. Nicht minder koloſſale Bauwerke, wie die bisher betrachteten, 
bedeckten einſt das jenſeitige, weſtliche Nilufer des thebaniſchen Bezir— 
kes. Neben den weit verzweigten Grottenbauten, den unterirdiſchen 
Königsgräbern, erhob ſich hier, außer anderen kleineren Heiligthümern, 


8 1 
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der ſogenannte Palaſt des Oſymandyas, ein Bau, der vermuth— 
lich Tempel-Palaſt und Grab in ſich vereinigte. 

Sowohl Diodor als auch Strabo geben umſtändliche Nach— 
richt von einem prächtigen Grabe des Ismandes oder Oſymandyas. 
Zweifelhaft bleibt es indeß, ob ſich dieſe Nachrichten Beider auf ein 
und daſſelbe Gebäude oder auf zwei von einander verſchiedene Bau— 
lichkeiten beziehen. Denn während Diodor ausdrücklich den Palaſt als 
das Grab des Oſymandyas bezeichnet, ſpricht Strabo (XVII) nur 
von einem prächtigen Memnonium, was denn im eigentlichen Sinne 
nicht mehr als „einen Palaſt des Memnon“ — ein Prachtgebäude 
überhaupt — bedeutet!). 

Nachdem Diodor Theben und ſeine Bauwunder gerühmt hat, 
kommt er auf die Beſchreibung dieſes Palaſtes 2). „Am Eingange 
deſſelben“ — ſo lautet ſein Bericht — „befindet ſich ein von bunten 
Steinen erbautes Thurm-Säulenthor (Pylon) von zweihundert Fuß 
Länge und fünfundvierzig Ellen Höhe. Von hier aus gelangt man 
in eine ſteinerne Säulenhalle von vierhundert Quadratfuß Flächen— 
raum. Statt der Säulen wird ſie von Geſtalten (Karyatiden?) ge— 
tragen, von denen jede ſechszehn Ellen hoch und aus einem Stein ge— 
bildet iſt. Die ganze Decke?) beſteht bei einer Breite von zwölf Fuß 
aus einem Stein und iſt dicht mit Sternen auf blauem Grunde be- 
malt. Auf dieſe Halle folgt wieder ein Eingang und auf dieſen ein 
Vorhof, der ganz ebenſo gebaut iſt wie der zuerſt erwähnte, ſich jedoch 
vor dieſem durch mancherlei eingegrabene Bildnereien auszeichnet. Ne— 
ben dem Eingange ſtehen drei monolithiſche Statuen von Steinen aus 
Siene. Die eine dieſer Statuen, die in ſitzender Stellung, iſt die 
größte unter allen in Aegypten befindlichen Bildſäulen; ihr Fußgeſtell 
allein iſt über ſieben Ellen. Die beiden anderen ſind kleiner, knieend 
gebildet und jener zur Rechten und zur Linken, die eine die Mutter, 
die andere die Tochter, aufgeſtellt.“ — Auf dieſen Koloſſen, die Dio- - 
dor ihrer trefflichen Ausführung wegen beſonders rühmt, ſtand die In— 
ſchrift: „Ich bin Oſymandyas, der König der Könige. Will aber 
Jemand wiſſen, wie groß ich bin und wo ich ruhe, der ſiege über eines 
meiner Werke“. 

„Von ſeiner Mutter“ — ſo fährt der Berichterſtatter fort — 


) „Mennu war der hieroglyphiſche Name zur Bezeichnung von Prachtgebäuden, 
Paläſten“: R. Lepſius, Briefe aus Aegypten u. ſ. w. S. 284. 2) Diod. I. 47 ff. 
) Dieſe verband ohne Zweifel nur die Umfaſſungsmauern mit den ſtuͤtzenden Stein— 
bildern und vermittelte fo den um das Hypathron laufenden bedeckten Gang. 


” 
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„ſieht man hier, abgeſondert von dieſem, noch ein anderes Bild, zwan— 
zig Ellen hoch und aus einem Stein, mit drei Kronen auf dem Haupte, 
zum Zeichen, daß ſie die Tochter, die Gemahlin und die Mutter eines 
Königs war. Auf dieſes (durch obige Bildwerke gezierte) Säulenthor 
(Pylon) folgt ein Säulenhof, noch merkwürdiger als der vorige:“ — 
denn ſeine Wände waren mit kriegeriſchen Darſtellungen, die den Ruhm 
des königlichen Todten verherrlichten, reich geſchmückt. 

„In der Mitte des Säulenhofes, unter freiem Himmel, ſteht ein 
Altar von wunderbarer Größe, künſtlich aus dem ſchönſten Stein zu— 
gerichtet. Vor der Schlußwand befinden ſich zwei monolithiſche Sta— 
tuen von ſiebenundzwanzig Ellen. Neben ihnen führen drei Ausgänge 
(je einer zur Seite der in der Wandmitte liegenden Hauptpforte) in 
ein auf Säulen ruhendes Gebäude, das die Geſtalt eines Odeums !) 
hat und jederſeits zweihundert Fuß lang iſt“. — Auch dieſer Saal war 
reich mit farbigen Wandſculpturen geſchmückt, die vorzugsweiſe Ge— 
richtsſcenen darſtellten. 

„Darauf folgt ein Platz von verſchiedenen Gebäuden umgeben, 
an denen Eßwaaren allerlei Art, und zwar die wohlſchmeckendſten ab— 
gebildet ſind.“ — „Dann kommt die Sammlung der heiligen Bücher mit 
der Ueberſchrift: Heilanſtalt für die Seele. Dieſer zunächſt ſind die 
Bilder von allen ägyptiſchen Gottheiten.“ — „An die Bibliothek ſtößt 
ein ſchöner, für zwanzig Gäſte eingerichteter Saal mit Bildern des 
Zeus und der Hera und auch des Königs; hier befindet ſich, wie es 
ſcheint, die Begräbnißſtätte des Königs. Rings um dieſen Saal brei— 
ten ſich eine Anzahl Einzelgemächer aus, die mit den Gemälden der 
von den Aegyptern als heilig verehrten Thiere geziert find. Durch 
dieſe Zimmer führen Stufen bis oben auf das Grab. Kommt man 
hinauf, ſo erblickt man auf dem Denkmal ſelbſt einen goldenen Kreis 
von dreihundert fünfundſechzig Ellen im Umfang und einer Elle in 
der Dicke. Auf den einzelnen Ellen, nach denen er abgetheilt iſt, ſind 
die Tage des Jahres verzeichnet; dabei iſt auch der natürliche Auf— 
und Untergang der Geſtirne angemerkt und die Bedeutung und Ein— 
wirkung dieſer Erſcheinungen nach der ägyptiſchen Aſtrologie“. 

Hiermit ſchließt die Beſchreibung dieſes Rieſenbaues, „der“ — nach 


) Es war dies bei den Griechen ein gewöhnlich rundes, im Innern mit Säu- 
len ausgeſtattetes Gebäude, das hauptſaͤchlich zu poetiſchen und muſikaliſchen Auffüh— 
rungen (Wettkämpfen) benutzt wurde. Daß der von Diodor beſchriebene Raum in— 
deß nicht im Rund ſondern im Viereck erbaut war, ergiebt ſich aus der Beſtimmung 
der Seitenlängen. 


10” 
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den eigenen Worten Diodors — „ſich nicht nur durch verſchwende— 
riſche Pracht, als auch durch ſeinen Kunſtwerth überhaupt vor den 
übrigen Werken auszeichnete“. 

Unter den Ruinen auf der Weſtſeite von Theben finden ſich maſ— 
ſige Trümmer eines einſt ſehr umfangreichen und mit äußerſter Pracht 
in Bild und Schrift ausgeſtatteten Gebäudes. Seine, zum großen 
Theil noch erkennbare, urſprüngliche, architektoniſche Anlage, wie die auf 
den Wandflächen der Trümmer noch wohl erhaltenen, ſculptirten Dar— 
ſtellungen, ſtimmen mit jener Beſchreibung, die Diodor vom Grabe 
des Oſymandyas liefert, auf überraſchende Weiſe überein. Dieſe 
Wandbilder aber, und vorzugsweiſe die fie begleitenden Inſchriften !), 
machen es indeß wahrſcheinlich, daß wir in jenem Bau nicht das Grab 
des Oſymandyas vor uns haben, ſondern einen Palaſt, den Ramſes II. 
(Miamun) im vierzehnten Jahrhundert v. Chr. für ſich als Herrſcherſitz 
erbauen ließ. 

Was von dieſem großartigen Werke noch aufrecht ſteht, beſchränkt 
ſich im Weſentlichen auf mehrere koloſſale Pylonen, auf einzelne, aus 
den weitzerſtreuten Schuttmaſſen hervorragende Säulen, Pfeilerſtellun— 
gen und Fragmente von Koloſſalſtatuen. 

Nach den während der franzöſiſchen Expedition angeſtellten Ver— 
meſſungen beträgt die Länge des hinter dem erſten, aus Sandſtein er— 
bauten, Pylon gelegenen Hofes über hundert und vierzig, ſeine Breite 
hundert und einundſechzig Fuß. In dieſem Vorhofe fand man die 
maſſigen Trümmer von einigen, wie es ſcheint, monolithiſchen Sta— 
tuen: darunter einen Zeigefinger von ſolcher Proportion, daß man die 
Höhe der Bildſäule, zu der er einſt gehörte, auf nicht weniger als 
vierundfunfzig Fuß berechnete; außerdem, vor dem zweiten Pylon ſte— 
hend, ein Fußgeſtell von achtzehn Fuß Höhe. Der hierauf folgende 
Raum, gleich dem erſten hundert und vierzig Fuß lang und hundert 
und ſechzig Fuß breit, war, den vorhandenen Reſten zufolge, urſprüng— 
lich auf der einen Seite mit doppelten Säulenreihen eingefaßt, auf 
der andern Seite dagegen mit Pfeilern beſetzt, von denen jedes einzelnen 
Stirnſeite eine aufrechtſtehende, karyatidenartig gebildete Figur ſchmückte. 
Auch in dieſem Hof fand man die Reſte zweier Koloſſalſtatuen, aus 
denen man ihre Höhe auf etwa dreiundzwanzig Fuß veranſchlagt hat. 
Aus dieſem Hypäthron führen drei, aus ſchwarzem Granit gearbeitete 


1) Die Ueberſetzung von Inſchriſten, die den Palaſt ausdrücklich als „die große 
Wohnung des Namſes“ bezeichnen, ſ. bei Rosellini, monum. storici, Tom. J. 
S. 123 ff. Wilkinson, manners. I. S. 116 ff.; u. A. 
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Pforten in einen einſt bedeckten Saal, deſſen gewaltige Steindecke zehn 
Säulenreihen, jede zu ſechs Säulen, ſtützten. Wie in dem oben be— 
ſchriebenen, vielſäuligen Raum des Palaſt-Tempels zu Karnak, ſo auch 
zeichnete ſich hier die mittlere Säulenreihe durch Höhe und Stärke vor 
den übrigen, ihr zur Seite gelegenen Säulen aus. Jede dieſer Mit— 
telſäulen beträgt, bei einem Durchmeſſer von mehr denn ſechs Fuß, 
etwa fünfunddreißig Fuß Höhe. An dieſen Saal ſchließen ſich die 
Trümmer zweier, einſt ebenfalls mit Säulenſtellungen geſchmückten 
Räume und hieran eine Anzahl verſchieden großer Einzelgemächer, die, 
den Schluß des Gebäudes bildend, gegenwärtig bis zur Unbeſtimmbar— 
keit zerſtört ſind. Nur die einzelnen weitgedehnten, von Ziegelſteinen 
erbauten Hallen haben ſich hier erhalten. Sie ſind zum Theil mit 
ſauber gefugten Tonnengewölben bedeckt !). 

Außer dieſem Palaſtbau des Ramſes erſtreckten ſich längs der 
libyſchen Bergkette, zwiſchen dieſer und dem Strom, eine nicht geringe 
Menge mehr oder weniger umfangreicher Bauwerke. Ihre Trümmer 
ziehen ſich von der Stadt Medinet Habu bis zum Dorfe Qurna 
hin. Unter ihnen erblickt man zunächſt die Reſte eines Palaſtes und 
einiger dazu gehörenden Einzelgebäude — eine Geſammtanlage, aus 
deren baulicher Einrichtung und Bilderſchmuck hervorzugehen ſcheint, 
daß fie urſprünglich einem Könige als Wohnſtätte gedient habe). 

5. Das Eine von dieſen Gebäuden iſt unter dem Namen „der 
Pavillon“ bekannt. Es beſtand aus zwei Stockwerken, die in meh— 
rere, mit vielen Fenſtern verſehene, verſchieden große Gemächer (Säle!) 
zerfielen. Die Wände derſelben waren ringsum mit Sculpturen ge— 
ſchmückt, welche Scenen aus dem Privatleben des Königs ſchilderten. 

6. Einige hundert Schritt von dieſem, an und für ſich einfachen 
Bau erhob ſich der eigentliche Palaſt und zwar mit einem die 
Hauptpforte einſchließenden Vorpylon von etwa ſechsundſechzig Fuß 
Höhe. Wie bei den ſchon betrachteten Palaſt-Tempeln, fo trat man 
auch hier zunächſt in einen großen, rechtwinklig viereckigen Vorhof, den 
an einer Seite acht mächtige Säulen, an der gegenüberliegenden Seite 
aber Pilaſter mit davorſtehenden, karyatidenartig geſtalteten Koloſſal— 
er des Oſiris ſchmückten. Ein etwas kleinerer Pylon, als der 


) R. Fr Briefe u. ſ. w. S. 286. Unter den Reſten dieſes Geſammt— 
baues fand Champollion eine mit allegoriſchen Figuren geſchmückte Pforte, in der 
er den Eingang zu der von Diodor (I, 49) bei Beſchreibung des Grabes des Oſy— 
mandyas erwähnten Bücherſammlung zu erkennen glaubte. Neuere Nachforſchungen 
(R. Lepſius, Einleit. in die Chronelegie der Aegypter S. 39) erheben dieſe Ber: 
muthung zur Wahrſcheinlichkeit. ) Heeren, Ideen u ſ. w. II, II. S. 221 ff. 
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zuerſt erwähnte, trennt dieſen Raum von einer bedeckten Säulenhalle, 
die, da hier jede Säule einen Durchmeſſer von ſieben und einem hal— 
ben Fuß bei einer Höhe von nur zwanzig Fuß hatte, durch den Ein— 
druck des Maſſenhaften einſt gewiß bewältigend wirkte. Auch in die— 
fer Halle beſtanden die Gallerien zum Theil aus Pilaſter-Karyatiden. 
Die Wände waren in übereinander geordneten Reihen mit Bildern 
und Inſchriften bedeckt. Die auf breiten Architraven ruhende Stein 
decke zierten goldene Sterne auf blauem Grunde. Von den übrigen 
Räumen dieſes Palaſtbaues, der, wie es ſcheint, ſowohl innen wie außen 
von farbigen Reliefbildern, die vorzugsweiſe Begebenheiten aus der pro— 
fanen Geſchichte vergegenwärtigten, erglänzte, hat ſich nur wenig ar— 
chitektoniſch Beſtimmbares erhalten. Aus dem Vorhandenen geht in— 
deß ziemlich deutlich hervor, daß auch er in ſeiner Geſammtanlage 
den ſchon beſchriebenen Prachtbauten der Art entſprach. 

In geringer Entfernung von dieſen Trümmern breiten ſich die 
Ruinen eines einſt umfangreichen und durch bauliche Pracht imponi- 
renden Tempels aus. An dieſe ſchließen ſich, in nordweſtlicher Rich— 
tung, die Fragmente von etwa ſiebenzehn Rieſenſtatuen. Nach ihnen 
heißt der Raum, den fie bedecken, das „Feld der Koloſſe“. 

7. Dieſe Statuen, die, wie aus den weitzerſtreuten Bruchſtücken 
hervorgeht, zum Theil aus Marmor oder Sandſtein, zum Theil aus 
ſchwarzem oder rothem Granit gearbeitet waren, bildeten einſt vermuth— 
lich ſchmückende Theile eines koloſſalen Palaſtes. Zwei von ihnen ſte— 
hen noch aufrecht neben einander. Es ſind dies aus Sandſtein ge— 
meiſſelte, in ſitzender Stellung dargeſtellte, männliche und mit der kö— 
niglichen Kopfbedeckung, dem Pſchent, geſchmückte Figuren von etwa 
ſechzig Fuß Höhe!). Sie bezeichnen vielleicht noch heut den urſprüng— 
lichen Haupteingang zu dem gedachten Gebäude. Die Araber benen— 
nen fie Schama und Tama oder beide gemeinſchaftlich Sanamät (Idole). 
Der eine dieſer Koloſſe iſt das Bild des großen Pharaonen Ameno— 
phis III., des in den Mythen der Griechen hochgefeierten Memnon. 

Noch ſind auf dieſer Seite des Stromes, der Weſtſeite des the— 
baniſchen Bezirkes, die Reſte einiger Bauwerke hervorzuheben, die ſich 

1) Die von R. Lepſius (Briefe u. ſ. w. S. 284 ff) mitgetheilten Vermeſſun⸗ 
gen der Memnons-Statue beſtimmen die Höhe der Figur, doch ohne den hohen, faſt 
ganz verwitterten Kopfputz, auf fünfundvierzig und einen halben Fuß; die Höhe der 
Baſis, von der gegen drei Fuß durch eine ſie umgebende Stufe verdeckt waren, auf 
dreizehn Fuß ſieben Zoll, woraus ſich eine Geſammthöhe ohne den Pſchent von nah 
an ſechzig Fuß und mit demſelben von faſt ſiebenzig Fuß ergiebt. Das Gewicht die— 
ſer monolithiſchen Maſſe wurde auf etwa 2,612000 Pfund berechnet. 
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theils durch architektoniſche Anordnung, theils durch eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit den oben beſchriebenen Prachtbauten von Karnak und Lugfor 
vor anderen ägyptiſchen Baulichkeiten beſonders auszeichnen. Zu die— 
ſen gehört zunaͤchſt die Ruine eines uralten Tempels, deſſen Grün— 
dung man der Königin Rumt Amen zuſchreibt !). 

8. Dieſer, nördlich von dem Palaſte des „großen“ Ramſes, dem 
ſogenannten Grabe des Oſymandyas, gelegene Bau, iſt, wie es ſcheint, 
abſichtlich dem auf der entgegengeſetzten Seite des Nils befindlichen 
Tempel⸗Palaſt von Karnak zugewandt. Eine über tauſend und ſechs— 
hundert Fuß lange und vierzig Fuß breite Prozeſſionsſtraße führte zu 
demſelben. Die Richtung, in der ſie ſich gegen den zuletzt genannten 
Palaſt erſtreckte, macht es wahrſcheinlich, daß man durch ſie eine Ver— 
bindung beider Rieſenbaue erſtrebt habe. Die Straße ſelbſt war ur— 
ſprünglich mit einer Doppelreihe von etwa zweihundert liegenden Wid— 
der- und Sphinrkoloſſen beſetzt, von denen jeder, bei ſieben Fuß Ab— 
ſtand von dem andern, auf einem ſechs Fuß langen und ſechs Fuß 
breiten Sockel ruhte. Dieſer ſo ausgeſtattete Weg führte in den Vor— 
hof des Tempels. Von hier aus gelangte man auf einer Treppe zu 
einem anderen Hof, deſſen Vormauer Sculpturen und Säulenſtellun— 
gen ſchmückten. Aus dieſem Hof leitete eine zweite Stufenlage zu 
einem aus Granit gearbeiteten Thor. Durch daſſelbe trat man ein in 
den eigentlichen Tempelraum, der, von ſtattlichen Gemächern und Cel— 
len umgeben, hinterwärts gegen den ſteil anſtrebenden Fels abſchloß. 
Der Fels ſelbſt aber war zu einer Facade kunſtvoll ausgemeiſſelt und 
zwar zu einem Portal, dem Eingange zu dem innerſten Heiligthume. 
Auch an dieſes ſchloſſen ſich Einzelgemächer in grottenähnlicher Verzwei— 
gung an. Sämmtliche Wandflächen dieſes theils freien, theils unter— 
irdiſchen Geſammtbaues waren grau grundirt und mit farbig bemalten 
Reliefbildern ausgeſtattet. 

Mit Uebergehung mehrerer, von Sethos L und feinen Nachfol— 
gern errichteten Tempel, die hier gegenwärtig in unentwirrbarem Schutt 
darniederliegen, treten wir vor die Trümmer eines kleineren Baues, des 
ſogenannten Palaſtes von Qurna. 

9. Dieſer deutet mehr auf eine ausſchließlich wohnliche An— 
lage, als die bisher betrachteten Bauwerke. Wenn gleich ähnlich, feſt 
und maſſiv im Ganzen und Einzelnen gebaut, ſo entbehrte er doch die, 
bei jenen Gebäuden nie fehlenden, feſtungsartigen Pylonthore. Statt 
ihrer erhob ſich eine, von zehn Säulen gebildete, etwa hundert und 


1) R. Lepſius, Briefe u. ſ. w. S. 281 ff. 
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funfzig Fuß lange Vorhalle mit drei Eingangspforten. Die mittlere 
und größte derſelben führte in einen von ſechs Säulen getragenen 
Vorraum. In dieſen mündeten mehrere Thüren, welche Gemächern 
angehörten, die ſich theils hinter, theils neben dieſem Hof erſtreckten. 
Die rechts und links vom Haupteingange gelegenen Seitenportale ge— 
hörten zu anderen, doch in ähnlicher Weiſe angeordneten Gemächern, 
ſo daß das Ganze aus drei neben einander fortlaufenden, doch unter 
ſich verbundenen Hauptabtheilungen beſtand 1). 

10. Vielleicht bearbeitete man ſelbſt den Fels zu grottenähn- 
lichen, kühlen Wohnſtätten. Eine derartige Anlage?) findet ſich 
ebenfalls auf dem zu Theben gehörenden Weſtbezirk. Bei dieſer tritt 
man zunächſt in eine aus der Felsmaſſe herausgearbeitete, freiſtehende 
und offene Halle. Ihr folgt ein wiederum offener Vorhof, und aus 
dieſem endlich gelangt man auf einer mächtigen Treppe von ſechsund⸗ 
funfzig Stufen zu einzelnen, in drei Stockwerken übereinander geord- 
neten Gemächern, den vermeintlichen Wohnräumen. 

Wir ſchließen hiermit unſere Betrachtung der merkwürdigſten Mo⸗ 
numente von Theben. Wir wählten ſie vornämlich deshalb, weil ſie 
faſt die einzigen ſind, die noch gegenwärtig ein zuverläſſigeres Bild 
von denjenigen Bauten geben, in denen vermuthlich Tempel und Herr— 
ſcherſitz — Religion und Politik — in feiner ganzen Macht und Größe 
ſich entfaltete und zuſammenſchmolz. 

Faſt alle anderen Gebäude Aegyptens (mit Ausnahme des La- 
byrinths und der über und unter der Erde befindlichen Grabſtätten), 
deren Trümmer ſich zu beiden Seiten des Stromes von Theben aus 
ſüd- und nordwärts erſtrecken, erſcheinen mehr als einzig für den 
Zweck des Cultus errichtete, ſelbſtändige Tempel. N 


Strabo (B. XVII.) beſchreibt, bei Erwähnung des Tempels 
von Heliopolis, die Anlage der ägyptiſchen Tempel im Allgemeinen: 
„Vor dem Eingangsthor befindet ſich ein mit Steinen gepflaſterter 


1) Dieſe eigenthümliche Vertheilung der Raͤume, wie auch ihr Mangel bild— 
lichen Schmuckes, machen es, wie ſchon oben bemerkt wurde, mehr wie wahrſcheinlich, 
daß dieſer Bau einſt einem Vornehmen des Reiches oder vielleicht ſelbſt einem Prie— 
ſter als Privatwohnung gedient habe. Denn daß auch Prieſter große Häufer bewohn- 
ten, geht aus der von Strabo (XVII.) gelieferten Beſchreibung der Stadt Helio⸗ 
polis hervor, wobei es indeß zweifelhaft bleibt, ob dies auch in früheren Zeiten des 
Reiches der Fall war. 2) Heeren, Ideen u. ſ. w. II. (II.) S. 258; wobei jedoch 
die Vermuthung, daß es ein Grab ſei, nicht fern ſteht. 
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Platz von etwa einhundert Fuß Breite bei drei- bis vierfacher Länge 
und darüber. Dieſer iſt auf beiden Langſeiten mit ſteinernen Sphinren, 
ungefähr zwanzig Ellen von einander entfernt, beſetzt. Auf die Sphinre 
folgt eine große Vorhalle, weiterhin noch eine und wieder eine; weder 
die Zahl derſelben noch die der Sphinre iſt beſtimmt, eben fo wenig 
die Länge und Breite der Vorräume. Nach dieſen Vorhallen kommt 
der eigentliche Tempel mit einem umfangreichen, merkwürdigen Vor— 
tempel und einem kleineren Heiligthum. Zu beiden Seiten dieſes Vor— 
tempels befinden ſich die ſogenannten Flügel: zwei, mit dem Tempel 
gleich hohe Mauern, die zuerſt (unten) etwas mehr als die Breite 
der Grundmauer von einander abſtehen, weiter vor indeß in divergi— 
render Richtung bis auf funfzig oder ſechzig Ellen von einander ab— 
ſtehen!). Die Mauern ſind mit koloſſalen Bildnereien verziert, ähn— 
lich den tyrrheniſchen und alten griechiſchen Arbeiten. 

Auch befindet ſich hier, wie in Memphis, ein mit vielen Säulen 
ausgeſtattetes Gebäude von fremdartigem (barbariſchem) Anſehn; denn 
bei der Menge von koloſſalen Säulen, die in vielen Reihen angeord— 
net ſind, macht es weder einen angenehmen noch lieblichen Eindruck, 
ſondern laſſen es vielmehr als eine zweckloſe (thörichte) Bemühung 
erſcheinen.“ 

Sowohl aus dieſer, wenn auch nur oberflächlichen Darſtellung 
der ägyptiſchen Tempel und der oben mitgetheilten ausführlicheren Be— 
ſchreibung der Tempel-Paläſte von Theben, ergiebt ſich für ſämmtliche 
derartige Bauten ein ihnen eigenthümlicher Grundplan, der eben ſo 
wenig wie die architektoniſche Anordnung im Ganzen und 
Einzelnen, weſentlichen Veränderungen unterlag: Reihen von Wid— 
der- oder Sphinxkoloſſen führten zum Hauptportal des Baues. Vor 
demſelben erhoben ſich meiſt Obelisken und hinter dieſen, zur Seite des 
Eingangs, zwei oder mehrere Koloſſalſtatuen. Das Thor ſelbſt lag 
inmitten zweier maſſigen, oben abgeplatteten, pyramidalen Vorbaue 
(Flügel, Pylon). Auf dieſe folgte ein entweder auf zwei oder auf 
allen vier Seiten mit Säulenſtellungen umgebener, hypäthraler Hof, 
deſſen Ringmauer entweder die Höhe der Säulen hatte oder dieſe nur 
bis etwa zwei Drittheil ihrer Höhe miteinander verband. An einen 


1) Dieſe etwas dunkle Stelle findet ihre Erklärung durch die vorhandenen Mo⸗ 
numente. Strabo ſpricht hier ohne Zweifel von dem Pylon. Wir verſtehen dem⸗ 
nach die Stelle wie folgt: „Zwei mit dem Tempel gleich hohe Mauern, die, durch 
die Breite des Eingangsthors — der Tempelſchwelle — unten von einander getrennt 
find und je weiter nach oben um fo mehr, bis auf funfzig oder ſechzig Ellen, von ein- 
ander abweichen“. 
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ſolchen Hof wurden mitunter kleine Nebentempel oder Wohncellen, des 
ren Ausgänge dann in denſelben mündeten, angebaut. Ein mit dem 
vorderen Pylon parallelliegender zweiter Pylon trennte gewöhnlich die— 
ſen Hof von einer meiſt rings umſchloſſenen, mit vielen Säulen aus- 
geſtatteten Halle. Dieſe erhielt ihr Licht gewöhnlich dadurch, daß man 
die oberen Zwiſchenräume derjenigen Säulen, die in ihr den höheren, 
mittleren Gang bildeten und ſomit die von den übrigen Säulen ge— 
ſtützten Seitendächer überragten, offen ließ. An den vielſäuligen Raum 
ſchloß ſich zuweilen ein zweiter, kleiner Portikus an, durch den man 
wiederum in mehrere, hintereinander errichtete Säle gelangte, die, zum 
Theil mit Säulenſtellungen geſchmückt, das eigentliche Heiligthum um— 
ſchloſſen. Letzteres war meift ohne Säulen, und im Verhältniß zu den 
übrigen Räumlichkeiten am wenigſten umfangreich. In ihm waren die 
Götterbilder, in einzelne Niſchen vertheilt, aufgeſtellt. Mehrere Mauern 
umgaben daſſelbe gleichſam ſchachtelartig und ſicherten es ſo vor jeder 
profanen Berührung und möglichen Entweihung. Hinter dieſem Hei— 
ligthum und neben den zu ihm führenden Sälen u. ſ. w. erſtreckten 
ſich ſchmale Seitengänge, die zu abgeſonderten Gemächern führten, 
welche vermuthlich theils zu Wohnſtätten, theils zur Aufbewahrung von 
heiligen Geräthen und Koſtbarkeiten, als Vorraths- und Schatzkam⸗ 
mern dienten. 

Um die Geſammtanlage eines derartigen Tempel-Palaſtes, die ſich 
faſt immer über eine oblonge Grundfläche ausdehnte und deren Sub— 
ſtructionen in den meiſten Fallen auf einer von Backſtein errichteten, 
mehr oder weniger erhöhten Terraſſe ruhten, zog ſich ſtets eine ſie 
ſcharf nach außen begrenzende, rechtwinklig vierſeitige Ringmauer. 

Was die Ausdehnung dieſer Bauten im Ganzen und Einzelnen 
betrifft, ſo war deren Anlage von der Art, daß ſie jedwede Vergrö— 
ßerung geſtattete, ohne dadurch den Grundcharakter des princi— 
piell (2) feſtgeſtellten Bauplanes zu beeinträchtigen!). Säle und Hal- 
len konnten in beliebiger Anzahl und Größe an und neben dem Hei— 
ligthum errichtet werden; Pylonen und Eingangsthore ließen ſich leicht 
damit in Verbindung ſetzen. 

Die Dimenſionen der einzelnen Bautheile waren, wie es ſcheint, 
keinem beſtimmten, ſyſtematiſch gegliederten Zahlenverhältniß unterwor— 
fen; ſie ſtanden vermuthlich zum Ganzen in einer mehr praktiſch be— 
dingten, als äſthetiſch durchgebildeten Verbindung. — Das dem Aegypter 
eigenthümliche Streben nach Zweckmäßigkeit beherrſchte auch die Anlage 


) O. Müller, Archäologie der Kunſt F. 221. 
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dieſer Bauten. Kein Raum, ja kein Theil derſelben war, ſtreng ge— 
nommen, ſeiner ſelbſt willen da, ſondern hatte den Zweck, den Glanz 
der Herrſcher oder das Anſehn der Götter zu erhöhen und zu ver— 
ewigen. Selbſt die Pylonen, dieſe maſſigen Facaden dienten dieſem 
Zwecke; daher ihre reich mit geſchichtlichen oder religibſen Darſtellungen 
bedeckten Wände. 5 

Schließlich ſei hier noch bemerkt, daß man es verſucht hat, cha— 
rakteriſtiſche Unterſchiede zwiſchen Palaſt- und Tempelbau feſtzu— 
ſtellen!). Die Anſichten daruber ſind jedoch ſo ſchwankend und un— 
ſicher geblieben, daß die von uns ausgeſprochene Vermuthung?) über 
die Beſtimmung dieſer Rieſenbaue zu Palgſt-Tempeln ihre Recht— 
fertigung gewiſſermaßen durch ſich ſelbſt findet. Bei oft gänzlicher Zer— 
trümmerung der kleineren Räumlichkeiten, auf die ſich ohne Zweifel 
das Privatleben der Familie zumeiſt beſchränkte, wird es ſchwer, ja 
faft unmöglich, den urſprünglichen Zweck derſelben im Einzelnen nach— 
zuweiſen. Ebenſo unſicher iſt der Schluß, den man hierfür aus dem 
die Wandflächen bedeckenden Bilderſchmuck gezogen hat, da es über— 
haupt unausgemacht bleibt, ob man nicht auch die Wände der Tempel 
wie die der Paläſte mit profan-geſchichtlichen Darſtellungen ſchmückte. 
Erſteres wird ſogar mehr wie wahrſcheinlich, wenn man bedenkt, daß 
die vergötterten Herrſcher ſelbſt zumeiſt Begründer und Beförderer die— 
ſer Heiligthumsbauten waren und daß ſich an mehreren eigentlichen 
Tempeln Nubiens Wandbilder wirklich hiſtoriſchen Inhalts vorfinden. 


Nach dieſer Darſtellung der dieſen Bauten eigenthümlichen, archi— 
tektoniſchen Anordnung im Allgemeinen, bleibt uns noch übrig, ihre 
einzelnen Bautheile beſonders ins Auge zu faſſen. Wir begin— 


) Heeren, Ideen II. (I.) S. 278 ff. hebt folgende Unterſchiede beſonders 
hervor: Bei den Tempeln liegen die Säle, Zimmer, Wohnräume gewöhnlich um 
das innere Heiligthum herum, bei den Paläſten, wo ein ſolches Adytum nicht vor— 
handen war (hierfür bedarf es des Beweiſes. Der Palaſt von Karnak umſchloß das 
Heiligthum des Amon-Ra), nehmen fie den Platz deſſelben ein (21) und beſtehen ge— 
wöhnlich aus Zimmern u. ſ. w., die aus Granit erbaut ſind. Die Vorſtellungen an 
den Wänden der Tempel haben ſämmtlich (?) auf Religion Bezug, wogegen die an 
den Paläſten hiſtoriſche Begebenheiten darſtellen und dieſe ſich wiederum zumeiſt an 
den Außenwänden der Pylonen und in den Vorhallen finden, wogegen im Innern der 
Gemächer häusliche Scenen mit anderen, doch ſtets mit veligiöfen Darſtellungen, ab— 
wechſeln. Der Styl der Architektur wird ſchwerer und maſſiger bei den Tempeln, 
leichter und gefälliger dagegen bei den Paläſten angenommen. 

2) Siehe oben S. 252. 
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nen auch hier, wie in obiger Weiſe, mit Betrachtung der baulichen Ein— 
richtung der Hauptfacade — des Pylon — und werden, von außen 
nach innen vorſchreitend, zunächſt die einzelnen Räume als ſolche und 
dann die ſie ſchmückenden Theile — Säulen, Pfeiler u. ſ. w. — be— 
handeln. 

1. Der Pylon. Dieſer beſtand, wie wir ſchon oben beiläufig 
bemerkten, aus zwei maſſigen, einander vollkommen gleichgeformten Flüͤ— 
geln und dem zwiſchen ihnen liegenden Hauptthor oder Portikus. Jeder 
dieſer Flügel hatte eine ſehr ſchmale Coblonge) Grundfläche und eine 
nach oben ſich mehr oder weniger verjüngende viereckige Geſtalt. Seine 
Langſeite bildete die Facade. In einer Höhe, die meiſt weniger be— 
trug als die Länge feiner Grundfläche !), ſchloß er mit einem hori— 
zontal abgeplatteten Dach ab. Letzteres war ringsum von einem ver— 
hältnißmäßig ſtarken Geſims eingefaßt, das ſich mit leicht eingezogener 
Hohlkehle ſeinen abgeſchrägten Seitenwänden anſchmiegte. Die Sei— 
tenwände ſelbſt wurden ſo durch einen Rundſtab begrenzt, daß da— 
durch die, auf ihnen angebrachten Sculpturen gleichſam eingerahmt er— 
ſchienen. Das Dachgeſims ?) wurde oft mit Namensſchildern und 
Götterbildern verziert, die, durch ſenkrecht laufende Rundſtäbchen ge— 
trennt, in ſymmetriſcher Vertheilung miteinander wechſelten. Den 
Rundſtab ſchmückte man mitunter durch eine darüber hinlaufende, 
bandförmige Ausmeiſſelung. Ein nicht ſelten vorkommendes Ornament 
der Pylonwand beſtand in einer unter dem Geſims oder dem oberſten 
Rundſtab ſich hinziehenden Reihe ſonnenbekrönter Uräusſchlangen, die 
auf einem mit Hieroglyphen bezeichneten Parallelſtreif ruhten. 

Die innere Einrichtung dieſer Flügel?) war im hohen 
Grade einfach. Durch eine kleine Thür, vom Vorhofe aus, gelangte 
man zu einer geradlinig abbrechenden Wendeltreppe, die ſich in einem 
ſchachtartig gebildeten, ſchmalen Raum bis zum Dache emporwand. Je 
zur Seite einzelner Treppenabſätze befanden ſich ſehr niedrige Gänge, 
von denen jeder in ein ebenfalls ſehr beſchränktes, viereckig-rechtwink— 
liges Gemach führte, das mit kleinen quadratiſchen Fenſteröffnungen 
verſehen war. Der urſprüngliche Zweck dieſer eigenthümlichen, düſte— 
ren Kammern iſt noch nicht klar ermittelt, doch hat man aus ihrer 
ganzen Anlage geſchloſſen, daß ſie einſt zu aſtronomiſchen Beobachtun— 


1) C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte I. S. 388. 2) Deseript. 
de l’Eg. A. Vol. I. Pl. 78 Fig. 7. 3) Descript. de l’Egypte. A. Vol. I. Pl. 52: 
der Durchſchnitt des Pylon vom großen Tempel in Edſu (Apollinopolis magna); 
und a. a. O. 
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gen gedient haben möchten. Hierfür ſcheint vornämlich die beſondere 
Conſtruction der Fenſter zu ſprechen, da ſie nur den Blick gen Himmel 
geſtattet !). 

2. Inmitten zwei ſolcher thurmähnlichen Flügel lag, wie ſchon 
erwähnt, die Eingangspforte und zwar als ein für fich ſelbſtän— 
diger, ſie verbindender Bau. Gleichſam vorgeſchoben vor den, durch 
die divergirende Richtung der Pylonwände keilförmig erſcheinenden Zwi— 
ſchenraum, bedeckte ſie dieſen bis zu einer gewiſſen Höhe?). Im Ge— 
genſatz zu den abgeſchrägten Seiten der Flügel beſtand ſie aus zwei 
breiten, ſenkrecht geſtellten Pfoſten und einem darauf ruhenden, 
ebenfalls breiten Steingebälk. Ihre Ornamente entſprachen denen der 
Flügel: die Flächen der Pfoſten ſchmückte man mit Sculpturen; auch 
umzog man ſie zuweilen mit einem bandförmig verzierten Rundſtab; 
auf den horizontalliegenden Deckbalken fügte man ein leicht ausge— 
kehltes Geſims. Dies trug dann ſtets auf ſeiner Stirnfläche eine, auf 
ſämmtlichen Pforten in gleicher Weiſe wiederkehrende, den Eingang zum 
Heiligthum ſymboliſirende Darſtellung, welche in einer runden Scheibe 
beſtand, die jederſeits von einer aufrecht ſtehenden Uräusſchlange und 
einem geöffneten, langgeſtreckten Flügel begrenzt wurde?). 

Der Verſchluß der Eingänge geſchah ohne Zweifel durch dop— 
pelte Flügelthüren. Dieſe beſtanden dann entweder aus Bronze oder 
aus ſtarken, reich mit Bronzeſchmuck?) ausgeſtatteten Holztafeln und 
bewegten ſich auf Zapfen, welche ſenkrecht in die ſteinernen Pfoſten 
eingelaſſen waren. 

Die Vorhöfe und die zunächſt hinter ihnen liegenden Räume, 
namentlich die vielſäuligen Hallen, unterſchieden ſich von einan— 
der, abgeſehn von ihrer größeren oder geringeren Ausdehnung, haupt— 
ſächlich durch Mannigfaltigkeit in Anordnung von Säulenſtellungen 
und der damit zuſammenhängenden Ornamente. 

3. Lag der hypäthrale Vorhof zwiſchen zwei Pylonen, jo wurde 
derſelbe meiſt nur an den, einander gegenüber ſtehenden Abſchlußmauern 


) v. Minutoli, Reiſe zum Tempel d. J. A. a. O. 2) Seltener füllte 
ein Mauerwerk den ganzen Raum zwiſchen den Flügeln, wie z. B. bei dem ſogenann— 
ten Pavillon in Medinet-Habu. Aber auch in dieſem Fall behauptete die Thüre ihre 
architektoniſche Selbſtaͤndigkeit, indem fie von der fie umgebenden Wand rechtwinklig 
durch Stäbe begrenzt und fo von den abgeſchrägten Pylonwänden geſondert blieb. 
) Descript. de l'Eg. A. Vol. I. Pl. 43 Fig. 18 die Verzierung des Frieſes, und 
Fig. 20 das erwähnte Ornament. ) Als charakteriſtiſchen Schmuck für Tempel⸗ 
thüren erwähnt Plutarch (über Iſis und Oſiris c. 38) bronzene Löwenrachen. 
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mit Säulen-!) oder Pfeilerſtellungen geſchmückt. Seltener, wie es 
ſcheint, umgab man ihn in dieſem Falle auf allen vier Seiten mit 
Gallerien. Trennte einen ſolchen Hof kein (zweiter) Pylon von dem 
nächſtfolgenden, mit Säulen ausgeſtatteten Raum, ſo vertrat deſſen 
äußerſte, dem Hof zugewendete Säulenreihe die Stelle der ſonſt hier 
angebrachten vierten Gallerie. Die Säulenſtellung ſelbſt war entweder 
eine einfache oder doppelte. Mitunter vereinigte man Säulen und 
Pfeiler in der Weiſe, daß letztere, mit karyatidenartigen Figuren ge— 
ſchmückt, die vordere Reihe bildeten. 

Die Zahl ſolcher Höfe bei einem Bau richtete ſich, ohne einem 
architektoniſchen Geſetz unterworfen zu ſein, nach der beabſichtigten 
Größe der Geſammtanlage. Eine inmitten des, vermuthlich gepflafter- 
ten, Vorhofes errichtete freie Säulenſtellung bezeichnete gemeiniglich den 
Weg zu dem nächſtfolgenden Hof oder, war ein ſolcher nicht vorhan⸗ 
den, zur vielſäuligen Halle. 

4. Stieß dieſe, wie ſchon oben bemerkt wurde, mit der vorder— 
ſten Säulenreihe unmittelbar an den Vorhof, fo trennte man fie von 
dem zuletzt genannten durch eine Mauer, die, zwiſchen den Säulen 
angebracht, ſich etwa bis zur halben Höhe derſelben erſtreckte. Ein 
in ihrer Mitte befindliches, oberhalb nicht geſchloſſenes Thor bildete 
den Eingang. Die übrigen Säulen der Halle ſtanden in Reihen ge— 
ordnet frei neben einander und ſtützten vermittelſt auf ihnen ruhender, 
ſich rechtwinklig durchkreuzenden Tragebalken ein aus koloſſalen Stein⸗ 
platten zuſammengeſetztes, flaches Dach. In dieſer Halle war der mitt⸗ 
lere, zum eigentlichen Heiligthum führende Weg meiſt durch eine Dop⸗ 
pelreihe von Säulen bezeichnet, welche, wie dies bereits mehrfach her⸗ 
vorgehoben wurde, die anderen Säulen an Höhe und Stärke bei wei- 
tem übertraf, wodurch denn zugleich der von ihr unterſtützte Theil der 
Decke die zu den Seiten liegende Bedachung überragte?). Die Glie— 
derung der Decke war maſſig und einfach; ſie ſelbſt nur an einzelnen 
Stellen mit kleinen viereckigen Lichtöffnungen?) verſehen. Außerhalb 
war ſie in ähnlicher Weiſe, wie das Dach des Pylons, mit einem leicht 
ausgekehlten Geſims eingefaßt. 

5. Mit Uebergehung derjenigen Höfe und Säle, die ſich bei 
einzelnen Bauten hinter der vielſäuligen Halle erſtreckten und die bald 
mit, bald ohne Säulenſtellungen angelegt, den zuletzt beſchriebenen 


1) Descript. de IEg. A. Vol. I. Pl. 17. 2) Descript. de !’Eg. A. Vol. III. 
Pl. 42. 3) Dieſe Oeffnungen find jedoch nicht mit den oben S. 266 erwähnten 
offenen Zwiſchenräumen zwiſchen den Mittelfänlen zu verwechſeln. 
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Raͤumen im Weſentlichen gleich waren, gelangte man zum eigentlichen 
Kern des ganzen Baues — zum Allerheiligſten. 

6. Dies war gewöhnlich, im Verhältniß zum Ganzen, klein, ohne 
Lichtöffnungen und äußerlich unanſehnlich. In den meiſten Fällen in— 
deß beſtand es aus einem einzigen, höchſt ſauber bearbeiteten Felsblock. 
Dieſem gab man dann, wie es ſcheint, meiſt die Form einer von drei 
gleich großen oblongen Seiten umſchloſſenen und mit einem niedrigen 
Satteldach (?) bekrönten Niſche. Das Ganze, von ſteinernen Pfoſten be— 
grenzt, glich einer Thüre und war wie dieſe ringsum mit zierlich aus— 
gemeiſſelten Hieroglyphen und auf ſeinem horizontalliegenden Geſims 
mit der allen Tempelpforten eigenthümlichen ſymboliſchen Verzierung 
— dem geflügelten Sonnendiskus — ornamentirt. 

7. Die Mauern, ſowohl die, welche die einzelnen Raͤume von 
einander abſonderten, als auch die, welche das Ganze umſchloſſen, wa— 
ren außerhalb, gleich den Pylonwänden, abgeſchrägt, innerhalb dage— 
gen ſenkrecht geſtellt. Ihr hauptſächlichſter Schmuck beſtand in farbi— 
gen Reliefbildern und hieroglyphiſchen Inſchriften!), die, in ſchmäleren 
oder breiteren Streifen über- und nebeneinander geordnet, theils Sce— 
nen aus der Kriegsgeſchichte der vergötterten Pharaonen, theils Ge— 
genſtände des Cultus behandelten. 

8. Den weſentlichſten architektoniſchen Schmuck im Innern der 
Räume bildeten die Säulen. Abgeſehn von farbigen Sculpturbil— 
dern, mit denen man ſie in ähnlicher Weiſe zierte, wie die Wände, ent— 
faltete ſich an ihnen das künſtleriſche Element der Mannigfaltigkeit 
zumeiſt. In der Entwickelung derſelben ruht demnach das wichtigſte 
Moment fuͤr die chronologiſche Beſtimmung der Ausbildung der ägyp— 
tiſchen Architekturformen überhaupt?). Sowohl Schaft wie Kapitäl 


) Descript. de Eg. A. Vol. I. Pl. 82. 2) Die älteften Säulenformen fin- 
den ſich in den Gräbern von Beni-Haſſan. Dieſe beitehen in der einfachen Stütze 
und der ſymboliſchen Form der Pflanzenſäule. Die Stütze hat hier den Charak— 
ter eines leicht cannelirten oder vielflächig abgekanteten Cylinders mit darauf ruhen— 
der, rechtwinklig⸗viereckiger Deckplatte; die Pflanzenſaͤule gleicht einem Bündel von 
vier dicht unter den geſchloſſenen Blüthen zuſammen gebundenen Lotusſtengeln, 
wobei denn die Blüthen ſelbſt die Stelle eines Kapitäls vertreten. — In der Folge 
verläßt man die Form der einfachen Stütze und wendet fait ausſchließlich die Pflan⸗ 
zenſaͤule an, indem man ſie dekorativ willkürlicher und reicher geſtaltet. Ihre höchfte 
Ausbildung erhalt ſie bis zu den Rameſſiden, wo ihre vorherrſchende Form die eines 
großen Cylinders mit darauf geſetztem geöffneten, oſt reich ornamentirten Kelche 
it. In dieſer Weiſe erhält fie ſich bis zur Zeit der Ptolemäer. Von nun an be⸗ 
ginnt eine Umgeſtaltung des Kapitals, die zunaͤchſt darin beſteht, daß man die unge— 
theilte Kelchform deſſelben mehrfach theilt und mit allerlei Blüthen- und Blätterwerk 
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war mannigfach verſchiedenen Umgeſtaltungen unterworfen; der größte 
Formenreichthum zeigte ſich in Bildung des letzteren. Das Verhältniß 
der Länge und Breite der einzelnen Säulentheile zu einander war ver— 
muthlich eben ſo wenig einem beſtimmten Zahlengeſetz unterworfen, 
wie das der übrigen Bautheile. 

a) Die Baſis, die, wie es ſcheint, erſt zur Zeit der Rameſ— 
ſiden eine allgemeinere Anwendung fand *), hatte zumeiſt die Form einer 
mehr oder weniger erhobenen, kreisrunden Platte. Ihre Schmalſeite 
fiel entweder ſenkrecht gegen den Fußboden ab oder war rings um 
die obere Peripherie abgerundet oder zugleich auch unten herum in 
eben der Weiſe abgekantet und in einzelnen Fällen mit Hieroglyphen 
bedeckt. 

b) Der in feiner Grundform ſtets runde Säulenſchaft, deſſen 
älteſte Geſtalt in den Gräbern von Beni-Haſſan vorkommt?), ſtand 
auf der Fußplatte entweder flach auf oder mit leicht abgerundeter End— 
fläche. Seine Breite zur Höhe verhielt ſich oft nur wie eins zu drei, 
höchſtens aber wie eins zu fünf und ein halb. Meiſt hatte er die 
Form eines einfachen Cylinders, häufig indeß war er auch nach oben 
mehr oder weniger, nicht ſelten ſogar bis zur unterhalb abgerundeten 
Kegelform, verjüngt. Seine Fläche ließ man entweder glatt oder ver— 
zierte ſie, wie ſchon erwähnt wurde, mit farbigen Reliefs. Oft be— 
ſchränkte man dieſe, zuweilen einheimiſchen Pflanzenformen entlehnten 
Ornamente, nur auf den unteren und oberen Theil des Saäͤulenſchaf— 
tes, indem man ſie den mittleren nicht verzierten Theil durch horizon— 
tale, bandähnliche Streifen begrenzen ließ. 

c) Mit die älteſte und durch alle Zeiten des ſelbſtändigen Rei— 
ches vorherrſchende Grundform des ägyptiſchen Kapitäls entſprach 
im Weſentlichen der äußeren Geſtalt der unterhalb eingezogenen, ſich 
nach oben allmälig verjüngenden und hier horizontalflächig endigenden 
Lotusblume. Man bildete dieſelbe entweder, und dies zwar in frühe— 
ſter Zeit, als gleichſam geſchloſſene Knospe oder, was vornämlich in 
ſpäterer Zeit ſtattfand, als eine ſich entfaltende, mehr oder weniger 
geöffnete Blüthe. Im erſten Falle ließ man entweder die Oberfläche 


verziert; auch die Ornamentirung des Kapitals durch Masken, Tempelchen u. ſ. w., 
wie auch die Verbindung des Masken- und Blätterfapitäls, ſcheint vorzugsweiſe die— 
ſer Zeit anzugehören. 

1) Man hat neuerlich behauptet, daß keine wirklich ägyptiſche Saule eine Baſis 
gehabt habe. Dagegen ſprechen indeß die Darſtellungen in der Deseript. de V’Eg. 
und die neueſten Unterſuchungen von R. Lepſius. 2) S. die voranſtehende Note 2; 
dazu die Pflanzenſäule Deseript. Pl. 35 Fig. 7. Wilkinson III. S. 310 No. 384. 
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des Kapitäls einfach glatt und verzierte ſie höchſtens mit untereinander 
liegenden, durch Bildwerk geſchmückten Parallelſtreifen, oder man theilte 
dieſelbe durch Einſchnitte in vier oder mehrere einander gleiche, blattähn— 
liche Glieder. Dieſe Einſchnitte waren nach innen ſpitzwinklig vertieft 
und bis etwa auf ein Drittheil ihrer Höhe mit oberhalb geradlinig abge— 
ſtumpften, kelchblattförmigen Ornamenten ausgefüllt. Dieſe wurden dann 
meiſt unterhalb mit horizontalen, oberhalb dagegen mit ſenkrechten Strei— 
fen verziert. Die geöffnete Kelchform des Kapitäls gliederte man in 
ähnlicher, doch ihr entſprechender Weiſe, wobei man die einzelnen Glieder 
mit mannigfach verſchiedenen, geometriſchen Figuren und nebeneinander 
geordneten Blätter-, Blüthen- und Knospen-Ornamenten ausſtattete. 
Beide Formen von Kapitälen ſuchte man meiſt mit ihrem Säulenſchafte 
durch mehrere untereinander angebrachte, wagerecht laufende Bandorna— 
mente, die denn gleichſam die Stengel der Knospen und Blüthen zu— 
ſammenfaßten, zu vermitteln. 

Ungeachtet des Formenreichthums!), der ſich in der Folge bei 
der Ornamentirung der Kapitäle entfaltete, ſtimmten fie dennoch faſt 
ſämmtlich darin miteinander überein, daß die Vorbilder der ſie ſchmük— 
kenden Theile hauptſächlich der einheimiſchen Pflanzenwelt entnommen 
waren. Die vorherrſchende Form blieb die des Lotus. Neben dieſer 
entwickelte ſich ſpäter die des Papyrus und der Palme; letztere von 
neun aufrechtſtehenden Palmblättern gebildet. Zu den einfachſten Ka— 
pitälformen der ſpäteſten Zeit gehörten die einer flachen, umgekehrten 
Glocke, welche entweder als glatte ſchmuckloſe Maſſe nur mit einer 
ſenkrecht aufſteigenden Deckplatte bekrönt oder, bei im übrigen gleicher 
Bildung, gegen den Schaft zu umgekehrt treppenförmig geſtaltet war. 
Mitunter erſetzte man dieſe Gliederung durch einen würfelförmigen Un— 
terſatz, der dann gegen den oberen Theil des Kapitäls in einem Stabe 
endigte. Einem derartigen Kapitäl, ſammt der auf ihm ruhenden Deck⸗ 
platte, gab man auch wohl die Form eines aus vier halbkreisförmigen 
oder rundlich ausladenden Blattheilen zuſammengeſetzten Kelches. Zu— 
weilen ließ man den unteren, maſſigen Anſatz ganz fort und theilte 
nur die Geſammtfläche des Kelches in mehrere ſolche, blattförmig auf— 
ſteigende Rundtheile. Dadurch, daß man auch den Deckſtein mit jenen 
Ausladungen in eine abgerundete Verbindung ſetzte, erhielt dann wie— 
derum das Ganze den entſchiedenen Charakter eines ſchlank empor 
ſtrebenden, oberhalb zart umgebogenen Blumenkelches ?). 


1) Vergl. Descript. de Eg. A. Vol. I. Pl. 75 — 78 ff. ) Vergl. die For⸗ 
men der Kapitäle an den Tempeln auf der Inſel Philae: Deseript. de Eg. A. 
Vol. I. Pl. 8 Fig. 1 — 3, 5. 
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Sowohl dieſe, wie jene zuerſt erwähnte einfache Geſtaltung des 
Säulenknaufes wurde theils mit flachanliegender, theils mit mehr er— 
hobener Sculptur verziert, die dann auch hier zumeiſt, wie wir dies 
oben bemerkten, in einer Nachahmung von Pflanzentheilen beftand. 
Dieſe Ornamente vertheilte man auf die Kapitälfläche in ſymmetriſcher 
Weiſe — bald ſo, daß ſie dieſe in einer Reihe, bald ſo, daß ſie die— 
ſelbe in mehreren an-, über- und hintereinander geordneten Lagen um- 
gaben. Häufig fügte man um den unteren Theil der ſo geſchmückten 
Kapitäle mehrere, mit geometriſchen Figuren und anderem Bildwerk 
ornamentirte, bandförmige Streifen. Dieſen ſchloß ſich dann meiſt der 
Schaft mit der ſchon angedeuteten, in Form eines Stengelbündels aus— 
gemeiſſelten Verzierung an, die zunächſt dem Kapitäl, und auch un— 
terhalb von bandförmigen Gliederungen umgränzt wurde. 

Von den bisher betrachteten Kapitälen gänzlich verſchieden waren 
diejenigen, deren Ornamente nicht der Pflanzenwelt, ſondern der 
menſchlichen Geſtalt nachgebildet wurden!). Sie beſtanden vornämlich 
aus einem ſich wenig nach oben verjüngenden, würfelförmigen Aufſatz, 
an dem jede Seite in Form eines mit wulſtiger Haube bedeckten Kop— 
fes ausgemeiſſelt war. Auf einem ſolchen Aufſatz ruhte nicht ſelten 
noch ein zweiter in Geſtalt eines kleinen, von allen Seiten geſchloſſe— 
nen Tempelchens. Zuweilen fügte man ſogar einen derartigen Dop— 
pelaufſatz auf ein Pflanzenkapitäl?), was jedoch bei gänzlichem Man— 
gel einer architektoniſchen Vermittelung zwiſchen beiden eine bereits aus— 
geartete Prachtepoche zu charakteriſiren ſcheint. 

Ein allen Kapitälen eigenthümlicher Theil war eine mehr oder 
weniger hohe, flach-würfelförmige Platte, die, dazu beſtimmt den Archi— 
trav zu tragen, auf der Mitte der Kapitälfläche lag. Die Platte ſelbſt 
wurde von dem Kapitäl entweder auf allen Seiten überragt, ſo daß 
daſſelbe ſie verdeckte, oder ſie ſchloß ſich mit ihren ſenkrecht aufſteigen— 
den Kanten genau der Breite des Säulenknaufes an, in welchem 
Falle man ſie dann meiſt, wie den Säulenſchaft, mit Hieroglyphen 
ſchmückte. 

Die Anwendung dieſer ſo mannigfach verſchieden ge— 
ſtalteten Kapitäle als architektoniſcher Schmuck — ihre Verthei— 
lung im Raum — war im Allgemeinen ziemlich willkürlich und blieb 
weſentlich auf eine, dem ägyptiſchen Auge angenehme, möglichſt ſym— 
metriſche Anordnung beſchränkt. Man errichtete Säulenhallen, in de— 


') S. oben S. 271 Note 2. 2) Deseript. de P’Eg. A. Vol. I. Pl. 21 Fig. 8; 
Vol. II. Pl. 37. 
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nen die Kapitäle entweder einander durchaus gleich oder von einander 
verſchieden geſtaltet waren. Zuweilen ließ man in einem Raum ver— 
ſchiedene Kapitäle in der Weiſe wechſeln, daß man immer gleich und 
gleich einander gegenüberſtellte. 

9. Die Pfeiler !). Ihrer bediente man ſich, nächſt den Säu— 
len, hauptſaͤchlich zum Stützen derjenigen Gebälke, welche die ſich um 
die Vorhöfe erſtreckenden Seitengänge bedeckten. Sie hatten eine recht— 
winkelig⸗ viereckige (oblonge), geradaufſtrebende Geſtalt und ruhten auf 
Stufenplinthen. Ihr weſentlichſter Schmuck beſtand in menſchlichen 
Figuren. Dieſe, meiſt aufrechtſtehend, mit enggeſchloſſenen Beinen, 
über der Bruſt gekreuzten Armen und nur im leichten Prieſterſchurz 
und der Krone von Oberägypten dargeſtellt, lehnten ſtets mit dem 
Rücken gegen die Stirnſeite der Pfeiler, ohne jedoch die nur von 
dieſen geſtützten Tragebalken der Decke zu berühren. Die übrigen, 
freien Pfeilerflächen erhielten mitunter hieroglyphiſchen oder figürlichen 
Schmuck. 

Zu den gewiſſermaßen ſelbſtändigen, architektoniſchen 
Schmucktheilen der Tempelpaläfte gehörten die ſchon beiläufig er— 
wähnten Sphinre, Koloſſalſtatuen von Göttern und Königen, Obelisken, 
freiſtehenden Vorthore u. ſ. w. 

10. Die Sphinre. Am häufigſten bildete man Widder-Sphinxe ? ) 
und zwar entweder in der naturgemäßen Geſtalt des Widders mit 
untergeſchlagenen Vorderfüßen oder in Form eines langgeſtreckten Lö— 
wenkörpers mit einem von einer geſtreiften Haube umgebenen Widder— 
kopfe. An die Stelle des letzteren fügte man nicht ſelten die Portrait— 
büſte irgend eines Gottes oder den, mit dem Zeichen der Herrſchaft ge— 
ſchmückten Kopf eines Pharaonen. In dieſem Falle bekleidete man 
auch den Löwenkoͤrper mit, feinen Formen angepaßten, Gewandungen 
Zuweilen ſtellte man zwiſchen den Vorderpfoten des Sphinr, zunächſt 
der Bruſt, das Steinbild irgend eines Gottes auf, während man das 
Sphinrbild ſelbſt nicht ſelten mit Hieroglyphen beſchrieb. Neben die— 
ſen, am häufigiten angewendeten Geftaltungen bildete die ägyptiſche 
Kunſt noch mannigfach verſchiedene Sphinrconglomerate, indem fie den 
Rumpf von Vierfüßlern mit einzelnen Gliedern von Menſchen, Vögeln, 
Amphibien u. ſ. w. zu einem Ganzen verband. Jeden ſolcher Sphint- 
koloſſe ſetzte man auf eine mehr oder weniger erhobene, oblonge Platte 
und dieſe auf einen ziemlich hohen, oblongen Sockel, deſſen oberen 


) Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 7. ) Descript. de Eg. A. Vol. III. 
pl. 36, Fig. 4; Pl. 46, Fig. 2. 8 
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Rand man zu einem leicht ausgekehlten Sims ausarbeitete. Die Sei— 
ten des Fußgeſtells ließ man entweder glatt oder umzog ſie rahmen— 
förmig mit einfach ornamentirten Leiſten. 

11. Die Koloſſalſtatuen!), welche, wie wir ſchon oben ſahen, 
vor die Eingänge und Pylonen größerer Tempel geſtellt wurden, wa— 
ren durch den entſchiedenen Ausdruck von Ruhe und Abgeſchloſſenheit 
charakteriſirt und entſprachen ſo durchaus den hinter ihnen geradlinig 
emporſtrebenden Architekturmaſſen. Meiſt in ſitzender Stellung, mit eng 
geſchloſſenen Ober- und Unterſchenkeln, ſenkrecht ſtehendem Rumpf und 
Kopf und einer durch die Biegung des Körpers gleichſam bedingten 
Biegung der Arme gebildet, ruhten ſie auf ſchweren, würfelförmigen 
Sockeln gleichſam als eine in ſich erſtarrte Steinmaſſe. Je zur Seite 
der Unterſchenkel ſetzte man in einzelnen Fällen eine nicht minder ſteif 
gegliederte, kleinere Figur und auf die Seiten des im übrigen einfach 
geglätteten Sockels irgend eine auf den Koloß bezügliche, ſymboliſche 
Darſtellung oder hieroglyphiſche Bezeichnung. 

12. Die Obelisken waren viereckige, ſich nach oben allmälig 
verjüngende, mit hieroglyphiſchen Inſchriften bedeckte Denkpfeiler. Die 
untere Breite derſelben verhielt fich zu ihrer Höhe wenigſtens wie eins 
zu neun, höchſtens wie eins zu zwölf bei etwa ein Drittheil Verjün⸗ 
gung. Nur ſelten ruhten ſie auf einer kurzen, mit einem Stufenſockel 
verſehenen Baſis und endigten ſtets in einer kleinen, ſpitz- oder ſtumpf⸗ 
winkelig zulaufenden Pyramide. 

13. Einzeln ſtehende Vorthore errichtete man mitunter in 
gewiſſen Abſtänden von einander zwiſchen Hauptalleen von Sphinren. 
Sie hatten im Weſentlichen die Geſtalt der ſchon oben betrachteten 
Tempelpforten. Auf ſenkrecht geſtellten, oblongen Steinpfoſten von glei— 
cher Höhe lag ein ihnen entſprechend breiter Querbalken und auf die— 
ſem ruhte ein breites, mit der allen Eingängen eigenthümlichen?) Or— 
namentirung ausgeſtattetes Geſims. 

14. Ein beſonderer Schmuck der Tempelpaläſte, der indeß viel— 
leicht nur bei feſtlichen Gelegenheiten angewendet wurde, beſtand in 
acht mit Bändern bewimpelten Maſtbäumen?), von denen 
man auf jeder Seite des Eingangs vier an der Pylonwand aufrich— 


1) Descript. de PEg. A. Vol. II. Pl. 20. 2) S. oben S. 269 (2). 5) De- 
seript. de PEg. A. Vol. III. Pl. 57 Fig. 9. Ueber die Befeſtigungsart dieſer Maſten 
ſ. v. Minutoli, Reiſe zum Tempel u. ſ. w. S. 44, und über ihre muthmaßliche, ſym⸗ 
boliſche Bedeutung (wobei jedoch ein Irrthum in der Zahl der Stangen zu Grunde 
zu liegen ſcheint) Letronne, Pinscription dite de Rosette S. 312. 
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tete. Dieſe war zu dem Zweck unterhalb mit aus Stein gemeiſſelten 
Sockeln und außerdem mit eiſernen oder erzenen, klammerförmigen 
Haltern verſehen. 


II. Das Labyrinth. Dieſer in der Nähe des ſogenannten 
Moͤrisſees von Amenemha III. gegründete und von ihm zu feinem 
Grabpalaſte beſtimmte Bau wurde, wie wir dies ſchon erwähnten, von 
den Dodekarchen, etwa im Anfange der ſechsundzwanzigſten Dynaſtie, 
zu einem gemeinſchaftlichen Reichspalaſte erweitert. 

Die Beſtimmung dieſes Bauwerkes war vermuthlich eine doppelte: 
Einerſeits ſollte daſſelbe, als gemeinſchaftlicher Sitz der Zwölfherrſcher, 
die Einheitlichkeit ihrer Macht repräfentiren, andrerſeits ſollte es ein 
Centralpunkt für die Regierung des Landes ſein — der Sitz eines die 
ftaatlichen Intereſſen verwaltenden Reichsminiſteriums. Um dieſem den 
Charakter der unantaſtbaren Heiligkeit geben zu können, hatte man es 
vielleicht abſichtlich hier, auf dem urſprünglichen Grabe des vergöt— 
terten Amenemha, errichtet. 

Nur ſchriftliche Nachrichten von Augenzeugen belehren uns aus— 
führlicher über die ausgedehnt-architektoniſche Pracht dieſes Palaſt— 
baues, die, dem Ausſpruche Herodots zufolge !), „über alle Beſchrei— 
bung iſt; denn“ — fährt der Berichterſtatter fort — „nähme man auch 
alles Mauerwerk und alle Bauten der Hellenen, die berühmten Tempel 
von Samos und Epheſus nicht ausgenommen, zuſammen, ſo wird man 
dennoch bald gewahr werden, daß ſie nicht ſo viel Arbeit und Mühe 
verurſacht haben, als dieſes Labyrinth. Schon die Pyramiden über— 
treffen jedwede Beſchreibung, da auch ſie viele der größten griechiſchen 
Werke überbieten, aber das Labyrinth übertrifft ſelbſt noch die Pyra— 
miden. Es beſteht aus zwölf bedeckten Höfen, deren Pforten einander 
gegenüber liegen, ſechs gegen Norden, ſechs gegen Süden gewandt in 
einer Reihe und ſämmtlich von einer Mauer umſchloſſen. Im Innern 
befinden ſich zwei Arten von Gemächern, unterirdiſche und über der 
Erde gelegene je eintauſend fünfhundert an der Zahl. Die oberen 
Gemächer habe ich geſehn, von den unterirdiſchen, die mir die Prieſter 
durchaus nicht zeigen wollten, weil ſich daſelbſt die Grüfte der Kö— 
nige, der Erbauer des Labyrinths, und die der heiligen Krokodile be— 
fänden, habe ich mir erzählen laſſen. Aber ſchon die oberen Gemä— 
cher, die ich ſelbſt beſuchte, find faſt übermenſchliche Werke. Die große 


) Herod. II, 148 ff. 


278 Die Aegypter. B. Einfluß d. Staatsl. a. d. baul. Einricht. Das Labyrinth. 


Anzahl von Gängen, die durch die Zimmer führen, die ſtete Abwech— 
ſelung von gewundenen Gängen, die ſich auf mannigfach verſchiedene 
Weiſe durch die Höfe hinziehen, erfüllen den Geiſt mit wunderſamem 
Staunen; denn man geht hier aus einem Hofe in die Gemächer, aus 
dieſen in Vorhallen und aus dieſen wiederum in andere Zimmer und 
Höfe, und in allen Gemächern iſt die Decke wie auch die Mauerwand 
von Stein, überall mit ausgemeiſſelten Bildern verziert. Jeder Hof, 
von weißen, genau gefügten Steinen erbaut, hat rings umher einen 
Säulengang. Am Ausgang des Labyrinths aber erhebt ſich eine Py— 
ramide von vierzig Klafter Höhe, auf der Thiergeſtalten ausgehauen 
ſind und zu welcher ein unterirdiſcher Weg führt“. 

Weniger beſtimmte Nachrichten liefert Diodor!) über dieſen Bau. 
Er bezeichnet ihn einmal als das Grab des Königs Mendes, „das ſo— 
wohl ſeines Umfanges, wie auch ſeiner unnachahmlichen Einrichtung 
wegen Bewunderung verdient“, dann aber ſpricht er von demſelben 
als einem von den Zwölfherrſchern für ſich errichteten Grabmal, das 
alle Werke ihrer Vorfahren an Umfang übertreffen ſollte: „Sie er— 
wählten dazu den Platz bei der Einfahrt in den See Möris und er— 
bauten es aus den ſchönſten Steinen auf einer viereckigen Grund— 
fläche, deren jede Seite ein Stadium lang war“. — Nachdem Dio— 
dor vorzugsweiſe die Bildhauerei an dem Werke gerühmt hat, erfah— 
ren wir durch ihn ferner, „daß hier innerhalb der Ringmauer eine Halle 
beſtand, an der jede Seite vierzig Säulen zählte und daß die aus 
einem Stein gebildete Decke künſtlich ſculptirtes Getäfel und man— 
nigfach verſchiedene Gemälde ſchmückte“. Er ſchließt feine Betrachtung 
mit dem Bemerken, daß „wären die Könige nicht vor Beendigung des 
Baues geſtürzt worden, ſie zuverläſſig ein unübertreffliches Werk zu 
Stande gebracht haben würden“. 

Strabo (XVII.), zu deſſen Zeit das Gebäude noch aufrecht 
ſtand, bezeichnet es ausdrücklich als einen Palaſt, der mit dazu be— 
ſtimmt geweſen ſei, die allgemeinen Reichsverſammlungen aufzunehmen 
„und der deswegen ebenſo viele Höfe enthält, als früher Bezirke (Nomi) 
waren. Vor den Eingängen zu dieſen dicht aneinander gereihten Hö— 
fen“ — ſo lautet ſeine Beſchreibung — „breiten ſich eine Anzahl dunk— 
ler Räume aus, die durch mannigfach gewundene Gänge ſo unterein— 
ander verbunden ſind, daß es ohne Führer ſchwer wird, die Ein- und 
Ausgänge der Höfe aufzufinden. Letztere werden durch eine lange 
Zwiſchenmauer in zwei gleichzählige Partien getrennt. Sowohl dieſe 


) Diod. I, 61 und 66. 
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Gemächer wie die Irrgänge ſelbſt ſind mit ſteinernen Platten von au— 
ßerordentlicher Größe bedeckt, indem jedes einzelne Dach aus einem 
einzigen Steine gearbeitet iſt. Nirgend findet ſich die Anwendung von 
Holz oder einem anderen Baumaterial. Steht man auf dem Dach, 
das, da das Gebäude nur einftöcig iſt, eben nicht hoch liegt, fo er— 
blickt man unter ſich zunächſt eine ſteinerne, aus koloſſalen Quadern 
zuſammengeſetzte Fläche; ſchaut man von hier hinab in die Höfe, fo 
breiten ſich dieſe vor dem Auge aus, von monolithiſchen Säulen unter— 
ſtützt, ſiebenundzwanzig in einer Reihe. Auch die Wände beſtehen aus 
großen, wohlgefügten Quadern. Am Ende des Labyrinths, deſſen 
Grundfläche uber ein Stadium (Länge und Breite) beträgt, erhebt 
ſich ein Grabmahl — eine viereckige Pyramide — jederſeits vierhun— 
dert Fuß lang bei ungefähr gleicher Höhe. Der Begrabene heißt 
Ismandes “. 

Mit Uebergehung deſſen, was Plinius von dieſem Bau bei— 
bringt, wenden wir uns zu feinen, zum größten Theil von Schlamm 
und Wüſtenſand bedeckten Ueberreſten. Die zuletzt erwähnte Pyramide 
iſt faſt das Einzige, das ſich in noch erkennbarer Geſtalt über der Erde 
erhalten hat. Aber auch dieſe iſt ſeit langer Zeit ihres einſt präch— 
tigen Schmuckes, der aus wohlgeglätteten Werkſtücken beſtand, entblößt, 
und nur der von Ziegeln errichtete Kern derſelben nebſt weitver— 
breiteten Granit- und Kalkſteintrümmern bezeichnen gegenwärtig die 
Stelle. } 

Den neueſten Forſchungen!) iſt es indeß gelungen, ſowohl die 
urſprüngliche Lage des Labyrinthes feſtzuſtellen, als auch einen großen 
Theil der Subſtructionen bloßzulegen, wodurch denn jene mitgetheilten 
Beſchreibungen im Weſentlichen beftätigt, zugleich aber auch um Vieles 
verſtändlicht werden. 

Die ſo aufgedeckte Ruine bietet dem Auge eine Menge kaum zu 
entwirrender Räume, die, theils unter, theils über der Erde gelegen, 
einen Flächenraum von etwa ſechshundert Quadratfuß einnehmen. Die 
noch erkennbaren Gemächer, einſt Kammern von verſchiedener Größe 
und, wie einzelne Bruchſtücke wahrſcheinlich machen, zum Theil mit 
ſtützenden Säulchen, Niſchen u. ſ. w. geſchmückt, ſtanden ſämmtlich durch 
Korridore miteinander in Verbindung. Bei allen dieſen Gemächern 
herrſchte ohne Zweifel die rechtwinkelig- viereckige Grundform vor— 
Das Ganze, von der Höhe der Pyramide aus betrachtet, zerfällt, dem 


) S.: R. Lepfius, Denkmäler aus Aegypten und Aethiopien u. ſ. w. und deſ— 
ſelben Verfaſſers Briefe aus Aegypten u. ſ. w. S. 74 ff. 
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Augenſchein nach, in drei Hauptmaſſen, die, in einer Breite von etwa 
dreihundert Fuß, einen rechtwinkelig viereckigen Raum von ungefähr 
ſechshundert Fuß Länge und fünfhundert Fuß Breite auf drei Seiten 
umgeben. Die vierte, ſchmälere Seite ſtößt unmittelbar an die, vor 


ihrer Mitte ſich erhebende, etwa dreihundert Quadratfuß Fläche bedek- 


kende Pyramide. Der fo umſchloſſene Platz war vermuthlich einſt durch 
eine Mauer in zwei Hälften, und jede derſelben in ſechs Höfe (Aulen) 
getheilt, welche ſich dann, anlehnend an jene Mauer, gegen die ihn 
umgebenden Gebäudemaſſen öffneten. Jetzt wird er von einem kleinen 
Kanal durchfloſſen. Die übrige Eintheilung der Gebäudemaſſen, die 
Art und Weiſe ihrer Verbindung und Ausſtattung iſt nicht mehr mit 
Sicherheit zu beſtimmen. Viele Kammern ſind ganz zerſtört, andere 
laſſen nur zum Theil ihre einſtige Beſchaffenheit ahnen, und von den 
eigentlichen Verſammlungsſälen oder Aulen ſelbſt iſt faſt keine Spur 
mehr vorhanden. 


Anhang. 
Die Grabſtätten der Könige. 


Wie die Paläſte der Könige, ſo auch übertrafen ihre „ewigen 
Wohnungen“ alle anderen Bauwerke an Ausdehnung und Pracht. — 
Je weiter zurück in der ägyptiſchen Geſchichte, um ſo deutlicher zeigt 
ſich das dem Volke gewiß urthümliche Beſtreben, den im Leben ver— 
götterten Herrſcher auch im Tode durch ein, ſeiner geheiligten Perſon 
entſprechendes, unvergängliches Grab- und Erinnerungsmonument zu 
ehren. Man verwendete auf die Herſtellung deſſelben nicht nur die 
äußerſte Sorgfalt und Mühe, vielmehr noch ſuchte man es durch einen 
faſt übermenſchlichen Aufwand von phyſiſchen Kräften zu einem koloſ— 
ſalen und maſſigen Bau zu geſtalten. In früheſter Zeit begnügte man 
ſich nicht nur damit, den natürlichen Fels zu einer die königliche Mu— 
mie ſicher bergenden Stätte auszumeiſſeln, ſondern man errichtete für 
dieſen Zweck ſogar künſtliche Felſen — Pyramiden. 

1. Die Pyramiden !). Die ihnen zu Grunde liegende Form 


1) Die Entſtehungszeit der Pyramiden war ſelbſt den Aegyptern unbekannt; 
vergl. Herod. II, 124 ff. Diod. I, 63 ff. R. Lepſius (Chronologie der Aegyp— 
ter) verſetzt fie ins vierte Jahrtauſend v. Chr. Wilkinson (manners and cu- 
stoms.) vermuthet fie ums Jahr 2123, wogegen M. Duncker (Geſchichte des Alter: 
thums) mit der Erbauung der großen Pyramide nicht hinter das Jahr 2300 zurückgeht. 
Die Sagen, nach denen die Errichtung dieſer Bauten tyranniſchen oder fremden Herr— 
ſchern zukäme, bezeichnet ſchon Diodor als Wundererzählungen. Die Entſtehung der 
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iſt die des einfachen Grabhügels — eines von Sand oder Steinen 
aufgehäuften Denkmals — eine Form, die ſich gewiſſermaßen von 
ſelbſt ergiebt und ſich daher bei faſt allen Völkern im Weſentlichen er⸗ 
halten hat!). 

Die umfangreichſten Pyramiden befinden ſich in Unterägypten, 
etwa zwei Meilen weſtlich von dem einſt jo gewaltigen Memphis 2). 
Langs dem Fluſſe, in einzelnen Gruppen vertheilt, bedecken fie hier ein 
etwa acht Meilen langes, von der libyſchen Wüſte durch den ſchon 
erwähnten, mit Privatgräbern erfüllten Gebirgsdamm, getrenntes Fels— 
plateau. Ungeachtet der mannigfachen Verwüſtungen, die ſie in der 
Folge dadurch erlitten, daß man ſie zu Steinbrüchen benutzte, beläuft 
ſich gegenwärtig ihre Zahl dennoch auf mehr als vierzig. Die groß— 
artigſte Gruppe erhebt ſich in der Nähe des jetzigen Dorfes Gizeh, 
deſſen Namen ſie trägt. 

a) Die größte von dieſen Pyramiden bedeckt eine Grund— 
fläche von ſiebenhundert und ſechszehn Quadratfuß. Ihre Höhe be— 
trägt vierhundert und funfzig Fuß, wobei indeß die Höhenlänge jeder 
Schragflaͤche ſiebenhundert und vierundſechzig Fuß erreicht, ſo, daß 
man den Geſammtinhalt ihrer Maſſe auf ungefähr neunzig Millionen 
Kubikfuß berechnet hat?). Ihr Fundament iſt der, ſich etwa hundert 
Fuß über den hochſten Waſſerſtand des Nils erhebende Felsboden. Er 
erſcheint gleichſam zu einem regelmäßigen über fünf Fuß hohen Sockel 
ausgemeiſſelt. Auf dieſem ruht, und zwar ſenkrecht geſtellt die erſte, 
wie es ſcheint, zu einer die Baſis begrenzenden Hohlkehle geſtaltete 


Werke ſelbſt aber mit der Hykſoszeit in Verbindung zu ſetzen oder ihre Form aus 
Aethiopien abzuleiten, dagegen ſpricht die Chronologie, nach der ſie die früheſten Mo— 
numente überhaupt ſind, welche die Geſchichte kennt. Vergl. übrigens Ritter, Erd— 
kunde J. (I.) S. 540 (über Urſprung der Pyramiden bei äthiop. Völkern); Heeren, 
Ideen II. (II.) S. 117, der die Hykſos als Erbauer vermuthet und C. Schnaaſe, 
Geſchichte der bild. Künſte S. 379, der ſie ebenfalls als Werke fremder Stämme be— 
zeichnet, die ſich in der Folge mit den Aegyptern vermiſcht hätten und vermuthlich 
äthiop. Urſprungs waren; dagegen F. Kugler, Kunſtgeſchichte S. 41, der in ihnen 
den älteſten ägyptiſchen Kunſtſtyl erkennt. Für die älteſten Monumente halt ſie auch 
G. Klemm, Culturgeſch. V. S. 405, der ſie mit den merikaniſchen Morais ver— 
gleicht, wobei er in ihnen die älteſten Cultſtätten (Tempel) zu erblicken glaubt Daß 
die Pyramiden zu Grabſtätten beſtimmt waren, iſt ſeit den Unterſuchungen von Vise 
(Colon. Howard), Pyramids, Journal Vol. III.) klar dargethan. 

1) Iſt doch ſelbſt noch heut bei einfachen Erdgrabhügeln die pyramidale Form 
die mehr oder weniger vorherrſchende. 2) Die zum Theil maleriſchen Abbildungen 
in der Descript. de V’Eg.; bei Belzoni, narrative etc. und bei R. Lepſius, Denf- 
mäler u. ſ. w. Abth. I. Taf. 10 — 14 ff. 3) Böckh, Metrologie S. 236 ff. 
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Steinlage, während der ſich auf ihr erhebende pyramidale Bau ſelbſt 
zweihundert und einige rings umlaufende, von wohlbehauenen und 
enggefugten Quadern zuſammengeſetzte Steinſtufen zählt. 

Herodot !), welcher dieſer Pyramide beſondere Aufmerkſamkeit 
widmete, nennt als ihren Erbauer den König Cheops (Chufu). Er 
erzählt, „daß dieſer befohlen habe, die dazu nothwendigen Bauſteine in 
den arabiſchen Gebirgen zu brechen und fie ſodann auf Flöffen über 
den Strom zu ſchaffen. Um fie jedoch nach dem Orte ihrer Beſtim— 
mung befördern zu können, habe der König aus geglätteten Steinen 
einen fünf Stadien langen und zehn Klafter breiten, mit Bildwerk ver— 
zierten Damm errichten laſſen. Dieſer Damm aber, ſammt der Ausgra— 
bung der unterirdiſchen Grabgemächer, habe allein zehn Jahre Arbeit 
erfordert, außerdem ſei die Pyramide in Stufenabſätzen übereinander 
geſchichtet und außen mit geglätteten, genau zuſammengefugten Stei— 
nen belegt, von dem keiner unter dreißig Fuß maß“. 

Auch Diodor?) beſchreibt dieſe Pyramide. Nach ihm beſtand 
der ganze Bau aus „ſchwer zu bearbeitenden, aber ewig dauernden 
Steinen“. Seine „Maſſe und kunſtreiche Vollendung“ ſetzten ihn in ein 
ſolches Erſtaunen, daß er ſeinen Bericht mit den gewiß bezeichnenden 
Worten ſchließt: „man ſollte vermuthen, daß dies nicht allmälig durch 
Menſchenhände hervorgegangen, ſondern als ein ſchon Vollendetes von 
einem Gotte in die Sandwüſte geſetzt ſei“. 

Was dieſe Berichterſtatter über das zum Bau dieſer Pyramide 
verwendete Material und deſſen Herbeiſchaffung vom jenſeitigen, ara— 
biſchen Gebirge erzählen, haben die Unterſuchungen beſtätigt. Dieſe 
machen es außerdem wahrſcheinlich, daß nicht nur die Stufenlagen 
mit Granitplatten belegt waren, ſondern daß ſich auch längs der vier 
Kanten granitne, die Stufenflächen trennende Steinprismen erſtreckten. 
Die von jenen alten Augenzeugen als überaus künſtlich gerühmte Zu— 
ſammenfügung der einzelnen Quadern zeigt ſich indeß gegenwärtig we— 
niger deutlich an den zum Theil ſehr verwitterten Außenflächen des 
Baues, als bei Betrachtung ſeiner inneren, durchaus wohlerhaltenen 
Räumlichkeiten. Hier ſind ſämmtliche Steine, da die Kanten jedes 
einzelnen zu Langftreifen ausgemeiſſelt und in ebenfalls ausgemeiſſelte 
Fugen der ihm zunächſt liegenden Quadern eingelaſſen ſind, ſo inein— 
ander genutet, daß bei dem genaueſten Parallellismus, in dem dieſe 
Verbindungslinien unter ſich ſtehen, die Wandflächen ſelbſt den Cha— 
rakter einer monolithiſchen Maſſe an ſich tragen. 


) Herod. II, 124 — 127. 2) Diod. I, 63. 
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Der Eingang in's Innere der Pyramide, einſt von mäch— 
tigen Quaderſteinen verdeckt, befindet ſich auf der Nordſeite in einer 
Höhe von etwa funfzig Fuß. Durch ihn gelangt man zunächſt in 
einen über hundert Fuß langen, in einem Winkel von vierundzwanzig 
Grad ſich ſenkenden Gang. Dieſer iſt auf einer Strecke von ſiebzig 
Fuß etwas über drei Fuß hoch und breit, ſeine übrige Länge beträgt 
indeß nur zwei Fuß Breite und ein und einen halben Fuß Höhe. Er 
durchſchneidet eine kleine Kammer, die kaum ſo groß iſt, daß darin ein 
Menſch aufrechtſtehen kann. Aus dieſem Gemach führt ein zweiter 
Gang (über ſiebzig Fuß lang und vier Fuß breit) in gleichem Winkel 
wie jener erſte, doch aufwärts ſteigend zu einem horizontal liegenden, 
etwa einhundert und achtzehn Fuß langen Stollen. Er mündet auf 
eine mit Granitplatten giebelförmig bedeckte Grabkammer, die in der 
Länge ſiebzehn und einen halben Fuß, in der Breite funfzehn Fuß zehn 
Zoll mißt. Unweit der Oeffnung dieſes zuletzt erwähnten Stollen, 
alſo zunächſt dem aufwärts ſteigenden Gang, ſenkt ſich ein brunnen— 
förmiger Schacht bis zu einer gewiſſen Länge vertikal in die Tiefe, 
faͤllt jedoch dann gegen dieſelbe in einem ſtumpfen Winkel ab. Der 
aufwärts ſteigende lange Gang erweitert ſich zu einem ſchmalen, aber 
hohen Raum, an deſſen Seiten ſich zwei Fuß vier Zoll hohe und ein 
Fuß ſieben Zoll breite Steinbänfe hinziehen. Seine Wände beſtehen 
aus vorkragenden Quadern, die fo in ſieben Schichten übereinander 
liegen, daß jede derſelben etwa zwei und einen halben Zoll vorſpringt, 
wodurch denn die Decke ſelbſt zu einer Breite verringert iſt, die kaum 
mehr beträgt, als der zwiſchen den erwähnten Seitenbänken hindurch— 
führende, etwas mehr als zwei Fuß breite Weg. Am Ende dieſes 
hohen Ganges, der, wie auch alle übrigen auf- und abwärts ſteigen— 
den Stollen, mit Stufen verſehen iſt, öffnet ſich wiederum ein niedri— 
ger, horizontaler Gang. In der Mitte deſſelben befindet ſich ein recht— 
winklig viereckiges Gemach, dem kleinere Gaͤnge zur Seite liegen. Durch 
dieſe Kammer hindurch führt der Weg zur eigentlichen Gruft. Es iſt 
dies ein zweiunddreißig Fuß langer, zehn Fuß breiter und etwa neun— 
zehn Fuß hoher, mit ſorgfältig bearbeiteten Granitplatten umwandeter 
Raum. Zur Verminderung des auf ihm laſtenden Druckes find über 
ſeiner Decke, alſo in der pyramidalen Mauermaſſe ſelbſt, eine Anzahl 
Quaderſteine eingefügt, von denen der untere genau die Größe des 
Daches hat, die auf ihm liegenden jedoch ſich nach oben, dem pyrami— 
dalen Bau entſprechend, verjüngen. 

Betrachtet man die Ausdehnung und Anordnung dieſer ſämmt— 
lichen Innenräume, ihr Verhältniß zur ganzen, ſie umſchließenden ko— 
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loſſalen Mauermaſſe genauer, ſo tritt die Aehnlichkeit des Pyramiden— 
baues mit der Anlage der Felſengräber klar hervor. Sowohl hier wie 
dort finden ſich, als die weſentlichſten Räume, ſtollen- und ſchachtar— 
tige Verzweigungen, Kammern von verſchiedener Größe u. ſ. w. Hier, 
wie dort liegt der baulichen Einrichtung das Beſtreben zu Grunde, 
den Körper des Dahingeſchiedenen vor jeglicher Entweihung und Stö— 
rung zu ſichern. Ein weſentlichſter Unterſchied zwiſchen den Pyrami— 
den und Felſengräbern beruht indeß in dem Mangel von Sculpturen 
und Bildwerk bei jenen, während die Wände der letzteren damit gleich— 
ſam bedeckt ſind. Nimmt man jedoch an, daß jede einzelne Pyramide 
beſtimmt war, den Leichnam nur eines Königs aufzunehmen und 
der Zutritt zur Gruft jedem Lebenden, vielleicht mit Ausnahme der 
Prieſter, unmöglich gemacht war, während die Felſengräber theils 
als Familienbegräbnißſtätten, theils als gemeinſchaftliches Todtenlager 
ganzer Bezirke von den Nachkommen beſucht wurden, ſo erklärt ſich viel— 
leicht auch dieſer Umſtand. Daß aber auch die Pyramiden nicht durch— 
aus ſchmucklos waren, ſcheint ſowohl aus der Beſchreibung, die He— 
rodot von der Pyramide des Cheops liefert, wie auch aus einigen an 
ihr entdeckten Inſchriften, die den Namen ihres Erbauers — Chufu — 
nennen, hervorzugehn. 

b) Was die Pyramiden im Allgemeinen!) betrifft, fo 
ſtimmen ſie, außer in jener ebenerwähnten Raumvertheilung im In— 
nern u. ſ. w., noch darin miteinander überein, daß ihre quadratiſche 
Grundfläche ſtets genau nach den vier Himmelsgegenden orientirt iſt, 
und daß vor ihnen errichtete, freiſtehende Tempelchen ohne Ausnahme 
nach Oſten, die Grabkammern ſelbſt dagegen nach Weſten gewendet 
ſind. Die Verſchiedenheit der Pyramiden unter ſich beruht theils in 
der Verſchiedenheit ihrer Größe, theils in der Mannigfaltigkeit des 
Baumaterials, theils auch in einer leichten Abwechſelung ihrer Form. 

Die Höhe der ägyptiſchen Pyramiden ſchwankt zwiſchen zwan— 
zig und vierhundert und funfzig Fuß. Sie wechſelt ſelbſt unter den 
zu einer Gruppe angeordneten Bauten, ſo daß oft mehrere Pyramiden 
von ſehr verſchiedenem Umfang in verhältnißmäßig nur geringer Ent— 
fernung von einander ſtehen. 

Das Material, deſſen man ſich zum Bau der Pyramiden be— 
diente, war, wie ſchon oben bemerkt wurde, ein mehr oder weniger 
koſtbares. Einige in der Nähe von Abuſir gelegene Pyramiden beſte— 
hen einzig und allein aus aufeinander gethürmten, rohen Steinmaſſen, 


) R. Lepſius, über den Bau der Pyramiden. Berlin 1843. 
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deren oft beträchtlich breite Fugen mit Nilſchlamm ausgefüllt ſind. Bei 
einigen Bauten iſt der maſſive Kern aus oblongen Ziegeln regelmäßig 
zuſammengefügt, bei anderen aus winkelrecht behauenen Quaderſteinen 
errichtet. Solche, meiſt kalkſteinerne oder, wie bei der oben beſchriebe— 
nen Pyramide von Gizeh, granitne Platten benutzte man denn auch 
zum Belegen der Kernmaſſe. 

Bei weitem die meiſten Pyramiden endigten wahrſcheinlich nicht 
in einer Spitze, ſondern waren oben abgeplattet. Ihre ſchräg aufſtei— 
genden Außenwände bildeten entweder eine Fläche oder Treppen mit 
gangbaren Stufen !). Unter der Pyramidengruppe von Sagara be— 
finden ſich mehrere höchſt eigenthümlich geſtaltete Baue. So erſcheint 
der umfangreichſte von ihnen gleichſam aus zwei Theilen zuſammenge— 
ſetzt, von denen der untere die Form eines ſich nach oben leicht ver— 
jüngenden Würfels hat, während der auf ihr ruhende, andere Theil 
pyramidal zugeſpitzt iſt. Eine ebenfalls hierher gehörige, überhaupt 
aber ſelten vorkommende Form, die indeß vermuthlich nicht beabſich— 
tigt, vielmehr allen im Bau begriffenen Pyramiden eigenthüm— 
lich war, zeigt einen ſich nur wenig verjüngenden, hohen Unterbau, auf 
dem ſich in mehreren Abſätzen übereinander dem ähnliche, doch immer 
kleiner werdende Aufbaue erheben, von denen dann der oberſte und 
kleinſte gleichſam thurmartig emporſtrebt ?). 

Ein beſonderer Schmuck, der jedoch zuverläſſig nur einzelnen Py— 
ramiden zu Theil wurde, waren auf die Spitze derſelben geſtellte, ſtei— 
nerne Koloſſalſtatuen von Göttern oder Königen ?). 


Längs der ganzen Strecke vom See Fajum ſtromabwärts bis nach 
Nubien finden ſich keine Pyramiden. Erſt in der Gegend um Sur 
(Aſſur) und Nuri, zwiſchen dem zuletzt genannten Orte und Meraui, 


) Einzelne flachfeitige Pyramiden hatten nur inmitten einer Seite eine ſich 
bis zur Höhe erſtreckende treppenförmige Einrichtung: Diod. I, 64 ff. 2) Eine 
fo geſtaltete Pyramide fand R. Lepſius (ſ. Briefe u. ſ. w. S. 41) in der Nähe 
des Ortes Meidum bei Saqara. Von ihm erhalten wir darüber folgende intereſſante 
Notiz: „— zugleich ergab ſich mir, daß der ganze Bau von einer kleinen Pyramide 
ausgegangen war, die in Stufen von etwa vierzig Fuß Höhe errichtet und dann erſt 
durch umgelegte Steinmäntel von funfzehn bis zwanzig Fuß Breite nach allen Sei— 
ten zugleich vergrößert und erhöht wurde, bis man endlich die großen Stufen zu einer 
gemeinſchaftlichen Seitenfläche ausfüllte und dem Ganzen die gewöhnliche Pyramiden— 
geſtalt gab. Dieſes allmälige Anwachſen erklärt die ungeheure Größe einzelner Py— 
ramiden neben ſo vielen anderen kleinen“. 3) Herod. II, 149. Diod. I, 52. 
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dem alten Napata, und dann um vieles ſüdlicher, in der Gegend des 
jetzigen Beg'erauie, im alten Staate Meroe, zeigen ſich derartige Grä⸗ 
bergruppen!). Dieſe, deren wir hier nur vergleichsweiſe gedenken, 
liegen indeß nicht wie die ägyptiſchen genau nach den Himmelsgegen— 
den orientirt und ausſchließlich auf der Weſtſeite des Nils, ſondern 
breiten ſich zu beiden Seiten des Stromes aus. Außerdem unterſchei— 
den ſie ſich von den oben beſchriebenen einerſeits durch bei weitem ge— 
ringeren Umfang, denn die größte von ihnen erreicht kaum eine Höhe 
von achtzig Fuß, andrerſeits durch die ihnen eigenthümliche Geſtalt 
überhaupt. Sümmtliche äthiopiſchen Pyramiden find nämlich ſehr ſteil 
zugeſpitzt und ihre Kanten mit geradabfallenden, die Stufenflächen ber 
grenzenden Steinprismen gefüllt; ferner befindet ſich vor ihnen ſtets, 
unmittelbar mit ihnen zuſammenhängend, ein kleiner, nach Oſten ge— 
wendeter, tempelartiger Vorbau und über dieſem in der Pyramiden— 
fläche ſelbſt eine oblonge, niſchenförmige Vertiefung von zweifelhafter 
Bedeutung. 

Daß dieſe Pyramiden vornämlich dazu beſtimmt waren, königliche 
Todten aufzunehmen, geht aus den die Innen- und Außenwände der 
Vortempel bedeckenden Reliefbildern und Inſchriften hervor. Dieſe 
laſſen es denn auch außer Zweifel, daß alle dieſe Gräber einer ſehr 
ſpäten Zeit angehören, die, wie das frühſte Alter äthiopiſcher Monu— 
mente, nicht die Regierungsepoche des Königs Tahraka, kaum das ſie— 
bente Jahrhundert v. Chr. überſteigen dürfte ?). 


2. Mit zu den merkwürdigſten Reſten auf dem großen Pyrami— 
denfelde bei Memphis gehört die rieſige Geſtalt des weltberühmten 
Sphinr s). Weder das Alter dieſes Koloſſes noch feine urſprüng— 
liche, eigentliche Bedeutung laſſen ſich mit Zuverläſſigkeit nachweiſen; 
nur ſoviel ſcheint gewiß, daß er einſt in unmittelbarer Beziehung zu 

den hinter ihm emporſtrebenden Pyramidengraͤbern ſtand und demnach 
mit dieſen durch unterirdiſche Kanäle und Gänge verbunden wart). 
Obgleich halb vom Sande verſchüttet, überragt dennoch der Kopf des 


1) Cailliaud, voyage à Mero& ecl. av. Planclies. Hoskins, travels in 
Aethiopia ete. R. Lepſius, Denkmaͤler u. |. w. und Briefe u. ſ. w. 2) Vergl. 
R. Lepſius im Kunſtblatt 1844. S. 316 und deſſen Briefe: S. 147 ff. S. 
u. a. Deseript. de P’Eg. A. Vol. V. Pl. 11; Pl. 12. 4) S. Birch: on Excava- 
tions by Capt. Caviglia in 1816, behind, and in the Neighbourhood of the great 
Sphinx mit Abbildung. 
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Rieſenbildes die weitgedehnte Ebene gleich einem lebendigen Wach— 
thurm. Geſchmückt mit der königlichen Haube und inſchriftlich als 
„Horus im Horizonte“ bezeichnet, ſteht es hier gleichſam als Bild des 
ſich täglich neugebärenden Sonnengottes, vielleicht als Symbol jener 
Auferſtehungswanderung, mit der das ewige Leben der Aegypter be— 
gann. Zwiſchen ſeinen vorgeſtreckten Tatzen, zunächſt der Bruſt, erhebt 
ſich ein kleiner Tempel, deſſen Hinterwand eine granitne Stele ſchmückt, 
welche als ihren Gründer Thutmoſis IV. nennt. Im übrigen giebt 
fie weder über das Rieſenbild ſelbſt, noch über deſſen Zweck genü— 
gende Auskunft. 

Die Vermuthung, daß man beabſichtigt habe, zwei ſolche Sphinre 
gleichſam als Eingangspforte zum Todtenacker gegenüber zu ſtellen !), 
weckt ein um ſo großartigeres Bild von der Geſammterſcheinung dieſer 
Stätte — der Grenzſcheide zwiſchen Leben und Tod. 


3. Die Königsgräber unter der Erde?) gehören ſämmt— 
lich in die Epoche des neuen Reiches. Sie liegen, wie alle ägypti— 
ſchen Grabſtätten, auf der Weſtſeite des Stromes und erſtrecken ſich 
hier in der Nähe des alten Thebens innerhalb des libyſchen Gebirgs— 
dammes zur Seite des nach ihnen „Biban el Moluf (die Pforten der 
Könige)“ benannten Felſenthals. 

Der einzige Eingang zu dieſem Thale befindet ſich am Vorgebirge 
Qurna. Durch ihn gelangt man auf mannigfachen, durch Geröll und 
Schutt beengten Umwegen zu der urſprünglich unzugänglichen, eigent— 
lichen Gräberſtätte. Es iſt dies eine von Felswänden umſchloſſene, 
nach zwei Seiten ausmündende Schlucht, in welcher die ſenkrecht ein— 
prallenden Sonnenſtrahlen eine faſt erſtickende Hitze erzeugen. Hier 
erblickt man zu den Seiten an den einander gegenüber liegenden Fels— 
wänden, in nur geringer Höhe vom Boden, halb verwitterte, viereckige 
Oeffnungen. Sie bezeichnen die Eingänge zu den einzelnen Gräbern; 
denn dieſe ſtanden nicht, wie jene oben beſchriebenen Gräbergrotten, 
unter ſich in Verbindung, ſondern jedes einzelne Grab war eine für 
ſich abgeſchloſſene Anlage. 

Das äAltefte von den bis jetzt näher gekannten Koͤnigsgräbern barg 


1) R Lepſius, Briefe u. ſ. w. S. 43. ) Descript, de Eg. A. Vol. II. 
Pl. 70 — 78. Belzoni, Description of the Egypt. Tomb. London 1822. Hee⸗ 
ren, Ideen II, II. S. 263 ff. R. Lepſius, Denkmäler u. ſ. w., und Briefe u. f. w. 
S. 287 ff. 
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einſt die Mumie Amenophis III. Die Entſtehung dieſes Grabes fällt 
demnach in die Regentenepoche der achtzehnten Dynaſtie. Die übrigen 
Grabſtätten dieſes Thales bewahrten vornämlich die Leichen der bei— 
den darauf folgenden, glorreichen, thebaniſchen Dynaſtien. Sämmtliche 
Grabſtätten miteinander verglichen, zeigen, abgeſehen von der Verſchie— 
denheit in der Ausdehnung und von einer mehr oder minder präch— 
tigen Ausſchmückung im Innern, faſt eine und dieſelbe bauliche Ein— 
richtung. 

Zunächſt gelangt man in einen mäßig breiten, abwärts ſteigenden 
Schacht. Dieſer führt zu einem thorförmigen Eingang, der, einſt von 
mächtigen Flügeln geſchloſſen, oberhalb und zu den Seiten mit ſculp— 
tirten Darſtellungen von ſymboliſcher Bedeutung geſchmückt iſt. Durch 
dieſes Thor führt ſodann der Weg in verſchiedene, durch ähnliche Por⸗ 
tale von einander getrennte Hallen und Gänge, von mannigfach ver- 
ſchiedener Ausdehnung. Aber nicht nur die Thore, ſondern auch ſämmt— 
liche Wände dieſer Räume prangen mit ſauber ausgemeiſſelten, bunt 
bemalten Darſtellungen. Dieſe beziehen ſich indeß theils auf kriege— 
riſche Begebenheiten und Culthandlungen, wobei denn ſtets der hier 
begrabene Herrſcher als der Gefeierte erſcheint, theils auf das private 
Leben deſſelben. Die Deckengemälde behandeln dagegen meiſt aſtro— 
logiſche Gegenſtände. Der Sarkophag, in dem die Mumie beigeſetzt 
wurde, iſt gewöhnlich inmitten eines mächtigen Pfeilerſaals, auf 
einer vom Fußboden erhobenen Baſis, aufgeſtellt. Ein ſolcher Sarko— 
phag beſteht mitunter aus mehreren, ſchachtelartig ineinander geſtellten, 
granitnen Hüllen, die dann einen, zuweilen aus durchſcheinendem Ala— 
baſter gearbeiteten und reich mit Inſchriften u. ſ. w. verzierten Sarg 
einſchließen. In demſelben Maße, wie dieſer Mumienbehälter die ihn 
umgebenden Hüllen an äußerem Glanz übertrifft, ſo auch übertrifft 
der Pfeilerſaal ſelbſt an Pracht!) alle übrigen Gemächer des Grabes. 
An dieſen Saal ſchließen ſich zuweilen wiederum Gänge an, die in 
gleichfalls verzierte Kammern führen und ihnen folgt ſogar in einzel— 
nen Fällen noch ein zweiter Pfeilerſaal mit kleineren Nebenkammern 
u. ſ. w. Letztere Räume dienten dann vielleicht urſprünglich den näch— 
ſten Anverwandten des Verſtorbenen und den Prieſtern zu gemein— 
ſchaftlichen Zuſammenkünften, in denen man ausſchließlich des Dahin— 
geſchiedenen gedachte, wobei man ihm zu Ehren opferte. 

Die in der Nähe dieſer Königsgräber gelegenen Grabſtätten der 


1) Da die an feinen Wänden ausgemeiſſelten Darſtellungen ſich buntfarbig von 
einem goldgelben Grunde abheben, fo heißt er „das goldene Gemach“. 
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Prinzeſſinnen und anderer königlichen Verwandten find weniger um— 
fangreich und nicht ſo glänzend ausgeſtattet. Ihre bauliche Einrich— 
tung entſpricht im Weſentlichen der eigenthümlichen Anordnung jener 
oben beſchriebenen !), größeren Privatgräber aus ſpäterer Zeit. 


Kriegsweſen. 


Aegypten, an den Seiten des Stroms theils von Gebirgsdämmen, 
theils von unwirthſamen Wüſten begrenzt, im Norden durch das Mit— 
telmeer und die ſumpfigen Gegenden des ſogenannten Delta nach 
außen geſichert, glich gewiſſermaßen einer natürlichen, lang gedehnten 
Feſtung?). Selbſt im Süden, in der Gegend von Siene, treten die 
einander gegenüber liegenden Gebirgsabfälle ſo nah zuſammen, daß das 
Land auch hier gleichſam wie durch ein leicht zu vertheidigendes Fel— 
ſenthor abgeſchloſſen erſcheint. 

Ungeachtet dieſer überaus günſtigen, örtlichen Beſchaffenheit war 
es dennoch den Hykſos gelungen, durch den vielleicht wenig berückſich— 
tigten Freipaß — die Landenge, welche Afrika mit Aſien verbindet — 
einzudringen und ſich Unterägyptens zu bemächtigen. Alles hing dem— 
nach, bei Vertreibung dieſer Stämme, von der Wiedererlangung dieſes 
Paſſes ab. Sein Werth für die Ruhe und Selbſtändigkeit des Lan— 
des zeigte ſich indeß erſt während des Befreiungskampfes ſelbſt in 
ſeiner ganzen, umfaſſenden Bedeutung. Die Hykſos nämlich, bis zu 
ihm zurückgetrieben, hatten hier ein wohlbefeſtigtes Lager aufgeworfen, 
aus dem fie, geſchützt durch daſſelbe und die umliegenden Sümpfe und 
Gewäſſer, der ägyptiſchen Kriegsmacht fortdauernd trotzten. Alle krie— 
geriſchen Bemühungen Thutmoſis III, ſie daraus zu verdrängen, wa— 
ren vergeblich, und nur ein gegenſeitiger Vertrag war im Stande ge— 
weſen, ſie zum gänzlichen Abzuge zu bewegen?). Hierdurch alſo ver— 
muthlich zuerſt aufmerkſam gemacht auf die Gefahr, der man ſich durch 
Vernachläſſigung dieſes Paſſes ausſetzte, erbaute man ſofort an der 
Stelle des Hykſoslagers eine Grenzfeſtung. 

1. Ueber die Beſchaffenheit dieſes Feſtungsbaues fehlt es an 
genügenden Nachrichten und faſt ſcheint es, als habe er dennoch nicht 
ganz dem eigentlichen Zwecke, das Land gegen Einfälle von Aſien her 
zu ſichern, entſprochen; denn ſowohl von Syrien wie auch von Ara— 


1) S. oben S. 234 Note 3. 2) Dieſe natürliche Befeſtigung Aegyptens 
rühmt auch Diodor I, 30; 31. ) M. Duncker, Geſchichte des Alterthums J. 
S. 22. 
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bien her wurde das Land fortdauernd beunruhigt, bis endlich Ramſes 
der Große den fremden Eindringlingen dadurch wehrte, daß er längs 
der ganzen Strecke zwiſchen Peluſium und Heliopolis eine ſtarke Grenz— 
mauer), die fortan das Reich von den öſtlichen Ländern trennte, 
aufführen und bewachen ließ. 

Mit der Anlage der ägyptiſchen Städte hing eine gewiſſermaßen 
durch die Natur des Landes bedingte Befeſtigung derſelben eng zu— 
ſammen. Zur Sicherung gegen die Ueberfluthungen des Nils mußten 
fie theils auf ſchon vorhandenen, theils auf aufgeworfenen, künſtlich 
gemauerten Hügeln errichtet und außerdem noch mit ſtarken Schutz— 
wehren und Abzugskanälen umgeben werden?). Auch die von Ramſes 
durch das ganze Land hindurch geführten Kanalbauten erſchwerten 
jedes feindliche Vordringen aufs höchſte ?). 

Außer dieſen baulichen Schutzmitteln beſtanden ſowohl innerhalb 
des Reiches, als auch an ſeinen Grenzen mit großer Sorgfalt errich— 
tete, maſſiv aufgemauerte Kaſtelle. Dieſe waren dann meiſt, wie 
das die Trümmer der einander gegenüber liegenden, einſt ſtattlichen 
Grenzfeſtungen von Siene wahrſcheinlich machen!), auf ſteil anſtreben— 
den Felſen erbaut. Zur Herſtellung ihrer Subſtructionen wählte man, 
der größeren Feſtigkeit wegen, am liebſten Granit. Die Feſtungswälle, 
aus Sandſteinquadern aufgeführt, erhielten, gleich den Pylonenwänden 
an Tempeln, eine ſchräge Stellung. Inmitten einer ſolchen rechtwinklig 
viereckigen Umwallung, an der man noch jede Ecke mit einem nach 
außen ſpitzwinklig endigenden Vorbau verſah und deren Mauerkanten 
man mit Schießſcharten beſetzte, wurde gewöhnlich ein kleiner Tempel 
erbaut“). Er ſtand dann vermuthlich unter ſpezieller Aufſicht eines 
Prieſters und diente ſo der Beſatzung zur Ausübung des Gottes— 
dienſtes. 

) Dieſer Bau, als deſſen Gründer Diodor (1, 57) Seſooſis nennt, zog ſich 
in einer Länge von 1500 Stadien quer durch Sandwüſten und Sümpfe. 2) He⸗ 
rod. II, 99; 137. Diod. J, 50. 3) Herod. II, 108. Diod. I. 57. 4) Vergl. 
Auszug aus einem Schreiben des Hrn. Lepſius, 10. Septbr. 1844. 5) Die Er⸗ 
wähnung von Tempeln innerhalb größerer Feſtungen ſ. bei H. Brugſch, überſicht— 
liche Erklärung u. ſ. w. S. 86 und S. 88. Sämmtliche, auf ägyptiſchen Wandreliefs 
vorkommenden Feſtungen werden von aſiatiſchen Völkerſchaften vertheidigt und find 
demnach nicht als ägyptiſche Bauten zu betrachten: ſ. Heeren, Ideen II, UI. ©. 296 
und d. Abbild.: Descript. de l' Eg. A. Vol. II. Pl. 31 (1). Rosellini I. (m. st.) 
CVIII und a. a. O. Wilkinson J. S. 379 ff. Die den ägypt. Burgen eigenthüm⸗ 
liche Geſtalt zeigt ſich ziemlich deutlich an dem dafür gebräuchlichen hieroglyphiſchen 
Zeichen: ein mit Scharten ausgezacktes Oblongum, an dem jede Ecke in einem ſpitzen, 
gleichſchenkligen Winkel vorſpringt. 
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2. Die Angriffsbauten der Aegypter waren, den monumen— 
talen Darſtellungen zufolge, äußerſt einfach. Feindliche Burgen ſuchte 
man theils dadurch zu bewältigen, daß man ſie mit Erdwällen um— 
gab und von dieſen aus gegen die Beſatzung ankämpfte!), theils da— 
durch, daß man ſie einer lang dauernden, jegliche Zufuhr abſchneiden— 
den Belagerung ausſetzte, und ſo den Feind durch Hunger zur 
Uebergabe?) zwang. 

Das ägyptiſche Heerlager ) wurde ſtets aufs zweckmäßigſte 
angelegt und mit allen zum Kriege nothwendigen Hülfsmitteln verſe— 
hen. Gemeiniglich wählte man zur Aufſtellung deſſelben ein möglichft 
ebenes Terrain und einen der Kriegermaſſe entſprechenden, großen, qua— 
dratiſchen Flächenraum. Dieſen umgab man, um gegen Angriffe 
geſichert zu fein, mit ſtarkem Pfahlwerk; die Eingänge beſetzte man 
mit Wachtpoſten. Innerhalb einer ſolchen Umzäunung wurde ſodann 
das Lager ſelbſt angeordnet. Die einzelnen Lagerſtätten — kleine, nie— 
drige Zeltdächer — erhielten ihren Platz zu den Seiten des Hauptein— 
gangs längs der an die Frontwand grenzenden Seitenwände. Vor der 
Mitte der dem Haupteingange gegenüber liegenden Wand wurde das 
Zelt des Heerführers, das ſich durch Umfang von den übrigen aus— 
zeichnete, und um dieſes herum die kleineren Zelte der Unteranführer 
aufgeſtellt. Hinter den Zeltreihen, zwiſchen dieſen und den mit ihnen 
parallellaufenden Pfahlwänden bereitete man Stallungen für die Pferde, 
Maulthiere u. ſ. w. und kleinere Plätze für ihren Futterbedarf und für 
anderweitige Utenfilien, Geſchirre, Zaumwerk u. ſ. w. Die große Menge 
der Streitwagen wurde auf der dieſen Stallungen entgegengeſetzten 
Wandſeite aufgefahren. Der übrige Raum beſtand theils in rechtwink— 
lig ſich durchkreuzenden, breiten Gängen, die zwiſchen den einzelnen Ab— 
theilungen hindurchführten, theils in verſchieden großen Plätzen, von de— 
nen einige zu Heeresübungen, andere zur Ausübung des Gottesdien— 
ſtes, wieder andere zur Verpflegung von Kranken u. ſ. w. beſtimmt 
waren. 

3. Nach glücklich beendetem Kriegszuge errichtete der Triumphator 
in den neugewonnenen, ihm fortan zum Tribut verpflichteten Ländern 
unvergängliche Zeichen ſeines errungenen Sieges. Solche Zeichen, die 
auch gleichzeitig als Grenzmarken dienten, beſtanden, je nach der ört— 
lichen Beſchaffenheit, entweder in Felsſculpturen oder in beſchriebenen 
und bebilderten Triumphſäulen.. 


!) Wilkinson I. S. 361 No. 60b. 2) Rosellini I. (m. st.) LXXXVII. 
Wilkinson J. S. 382 No. 68. 3) Wilkinson J. S. 392 ff. 
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Diodor, welcher der Triumphſäulen Ramſes II., den er „Se— 
ſooſis“ nennt, erwähnt“), bemerkt dabei, daß man fie nach der gro— 
ßeren oder geringeren Tapferkeit der Beſiegten entweder mit einem 
männlichen oder mit einem weiblichen Schamtheil bezeichnet habe und 
daß die auf ihnen befindliche Inſchrift lautete: „Seſooſis, der König 
der Könige, hat dieſes Land durch ſeine Waffen überwunden“. Dem 
ähnliches berichtet auch Herodot?) von einigen Triumphſäulen des 
„Seſoſtris“, die er ſelbſt in Syrien ſah. Derſelbe Schriftſteller ge— 
denkt außerdem zweier Felſenbilder in Jonien, die, wie er vermuthet, 
ebenfalls dieſem Könige entſtammten. Es waren dies im ägyptiſchen 
Styl gearbeitete Reliefs von etwa vier Ellen Höhe. Sie zeigten den 
Herrſcher im ägyptiſchen Waffenſchmuck, in der Linken den Speer, in 
der Rechten den Bogen haltend). Eine quer über der Bruſt aus— 
gemeiſſelte Inſchrift beſagte, daß er „das Land mit ſeinen Armen ge— 
wonnen habe“. 

4. Ueber die mit dem Kriegsweſen zur See verbundenen, 
baulichen Einrichtungen geben die Monumente keinen ſicheren Auf— 
ſchluß. Nur die Kriegsſchiffe ?) lernen wir durch fie näher ken— 
nen. Dieſe, für überſeeiſche Fahrten beſtimmt, waren im Gegenſatz zu 
den flachbodigen Nilfahrzeugen?) mehr muldenförmige, mit hohem Bord— 
ſchutz ausgeſtattete, vermuthlich auf einem Kiel erbaute Böte von man- 
nigfach verſchiedener Größe. Jedes dieſer Schiffe endigte vorn in Ge— 
ſtalt eines Löwenkopfes und hatte nur einen Maſt. Auf der Spitze 
deſſelben erhob ſich ein trichterförmiger Maſtkorb und unmittelbar unter 
demſelben erſtreckte ſich in horizontaler Lage eine verhältnißmaͤßig lange 
Stange, an der ein oblonges Segel und nur wenige Taue zum Stel— 
len deſſelben befeſtigt waren. Die Ruderer ſaßen zur Seite des Bor⸗ 
des in wohlgeordneter Reihe, während der Steuermann von einem er— 
höhten Sitze aus das Ganze überſchaute und regierte. Der Maſtkorb 
wurde meiſt von einem Schleuderer eingenommen. 


1) Diod. I, 55. 2) Herod. I, 102; 106. ) Noch gegenwärtig ſieht 
man in Syrien, unweit Beruth, eine derartige, doch ſehr verwitterte Seulptur, die 
für ein Siegeszeichen Ramſes II. gilt: R. Lepſius, Briefe u. ſ. w. S. 402. ) Ro- 
sellini I. (m. st.) XXX; CXXXI. Wilkinson III. S. 203 No. 371. ) S. 
oben S. 247 ff. 
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C. Einfluß des Cultus auf die baulichen Einrichtungen. 


Neben den oben beſchriebenen Tempel-Paläſten!), die, wie ſchon 
dort bemerkt wurde, aus dem innigen Zuſammenhang der 
ſtaatlichen mit den religiöſen Intereſſen hervorgegangen wa— 
ren, und neben den in Bezug auf architektoniſche Anordnung kaum 
von ihnen zu unterſcheidenden, umfangreichen Prieſter-Tempeln, 
beſtanden im Reiche noch eine Fülle kleinerer, eigenthümlich geſtalteter 
Tempel und beſonderer Cultſtätten, die, gleich den zuletzt genannten, 
ausſchließlich dem Dienſte der Götter geweiht waren. 

1. Zu dieſen gehörten, vorzugsweiſe als Hauptſtützen der prie— 
ſterlichen Macht, mehrere im Lande vertheilte und von der ſcharfſich— 
tigen Prieſterſchaft mit aller ihr zu Gebote ſtehenden, geſchäftlichen 
Sorgfalt und kluger Umſicht?) unterhaltene Orakel. 

Das älteſte, deſſen Entſtehungszeit die Prieſter ſelbſt durch eine 
daran geknüpfte Sage?) in eine vorgeſchichtliche Zeit hinauszuſchieben 
ſuchten, war das des thebaiſchen Amon. Dieſes lag, abgeſondert von 
allem Verkehr, in der libyſchen Wirte, weſtlich von Memphis auf der 
Oaſe Sivah. Hier bildete es einſt den Mittelpunkt eines eigenen klei— 
nen Prieſterſtaates. — Nur noch wenige Trümmer bezeichnen gegen— 
wärtig die geweihte Stätte. 

Den am Orte angeſtellten Forſchungen“) zufolge war der heilige 
Bezirk urſprünglich von drei Umfaſſungsmauern nach außen abgeſchloſ— 
ſen, von denen die äußerſte Mauer eine Länge von etwa dreihundert 
und ſechzig Fuß und eine Breite von ungefähr dreihundert Fuß hatte. 
Inmitten dieſes ſo abgegrenzten Raumes erhob ſich auf einer natür— 
lichen, acht Fuß hohen Felsplatte das eigentliche Tempelgebäude. Dies 
hatte man, gleich den übrigen ägyptiſchen Cultbauten, aus Quaderſtei— 
nen erbaut und deſſen Innen- wie Außenwände theils bemalt, theils 
mit farbigen Sculpturen verziert. Seine Decke bildeten ungeheure Mo— 
nolithen, die, querüber gelegt und dicht aneinander gereiht, nur auf 
den Seitenmauern des Gebäudes ruhten. Sowohl innerhalb des hei— 
ligen Bezirkes, wie außerhalb feiner Grenzmauer beſtanden einſt“), ne— 


) S. oben S. 252: B. Einfluß des Staatslebens auf die baul. Einrichtungen. 
2) Ueber die ägyptiſchen Orakel und ihre Wirkſamkeit: Herod. II, 133; 139; 158. 
Heeren, Ideen II, I. S. 420 ff. Wilkinson IV. S. 147 ff. 3) Herod. U, 
42; 54. 1) v. Minutoli, Reiſe zum Tempel des Jupiter Amon in der liby— 
ſchen Wüſte u. ſ. w. in den Jahren 1820 und 1821, nebſt den betreffenden Taf. V, 
VII (1, 2). vI X. ) Herod IV, 181. Diod. XVII, 50. Arrian, 
Feldzug Alexander's III, 4. 
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ben mehreren kleineren Tempelchen, die Wohnſtätten der Prieſter und 
Prieſterinnen; ſämmtlich von hohen, fruchttragenden Bäumen beſchattet. 
Auch die Quelle des wegen feiner Eigenthümlichkeit, je nach der Tages— 
zeit verſchieden temperirtes Waſſer zu ſpenden, im Alterthume ſo hoch 
berühmten und von den Prieſtern verehrten „Sonnengquells“ ift nicht 
verſiegt. Sie entſpringt in einem ſchattigen Hain. Nur der einſt in 
ihrer Nähe erbaute Tempel iſt faſt ſpurlos verſchwunden. 

Unter den übrigen, vornehmſten Orakelſtätten Aegyptens behaup— 
tete die der Mut oder Latona in der Stadt Buto !) den erſten Rang. 
Der hier beſtehende heilige Bezirk zeichnete ſich durch Vorhallen aus, 
die eine Höhe von zehn Klafter erreichten. Dieſe umſchloſſen, außer 
andern Heiligthümern, einen aus einem Stein gemeiſſelten Tempel?), 
an dem jede Seite ſowohl in der Höhe wie in der Länge vierzig El— 
len maß, während ſeine Decke, ebenfalls aus einem Stein gearbeitet, 
ein vier Ellen breites, rings umlaufendes Geſims ſchmückte. In der 
Nähe dieſes Orakels lag eine Inſel, von der die Sage ging, daß ſie 
ſich von Zeit zu Zeit ſchwimmend bewege. Auch ſie trug einen von 
Palmen und anderen Bäumen umgebenen Tempel. 

Wie es ſcheint, ſo liebte man es überhaupt, den heiligen Bezirk 
durch allerlei Anpflanzungen zu verſchönen, denn auch die Stadt Bu— 
baftis beſaß in dem der Göttin Pacht errichteten Heiligthume?) eine 
derartige, anmuthige Anlage. Hier war der ganze Bau, nur mit Aus⸗ 
ſchluß des Haupteinganges, von einem einhundert Fuß breiten, mit 
Baumreihen bepflanzten Kanal umfloſſen. Das Tempelgebäude ſelbſt 
hatte, ähnlich wie das in der Stadt Buto gelegene, zehn Klafter hohe 
Vorhallen, vor denen jedoch ſchön gearbeitete Bildwerke von ſechs El— 
len Höhe prangten. Von der Stadt aus, die ſich auf einer künſtlichen 
Anhöhe rings um den Tempel ausbreitete, hatte man überall eine freie 
Einſicht in den inneren Bezirk deſſelben. Demnach erblickte man zu— 
nächſt einen mit Sculpturen reich ausgeſtatteten Mauerwall und, von 
ihm nach außen begrenzt, einen aus ſtattlichen Bäumen beſtehenden 
Hain. Aus ſeiner Mitte erhob ſich der Tempel mit dem verehrten 
Götterbilde. Die Länge der geſammten baulichen Anlage betrug jeder— 
ſeits ein Stadium. Von dem Hauptportale führte ein wohlgepflaſter— 
ter, mit Bäumen beſetzter Weg von drei Stadien Länge und vier Ple— 


1) Herod. I, 83, 133, 152, 155, 156. 2) Eines anderen, vermuthlich 
ähnlichen, monolithiſchen Tempels erwähnt ebenfalls Herod. II, 175. ) Herod. 
IT, 137, 138; vergl. anch (II, 91) das mit Palmen umpflanzte Heiligthum des Per- 
ſeus im thebaiſchen Kreiſe und (II, 112) den Hain des Proteus in Memphis. 
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ihren Breite über den gegen Morgen gelegenen Markt in das Heilig 
thum des Hermes. 

2. Als beſonders heilige Cultſtätten verehrte man die vermeint— 
lichen Gräber der Lokalgottheiten Iſis und Oſiris!). Da 
jede bedeutende Stadt behauptete, daß ſie im Beſitz des wirklich hei— 
ligen Grabes ſei, ſo zählte Aegypten nicht weniger als ſechsundzwan— 
zig ſolcher geweihten Oerter. So zeigte man denn auch in Memphis, 
im Haine des Hephäſtos, ein Grab der Iſis; in Phile ein Grab des 
Oſiris u. ſ. w. Die Bedienung des zuletzt genannten Grabes, das 
von hohen Tamariskenbäumen beſchattet und mit dreihundert und ſech— 
zig Opferſchalen umſtellt war, beſorgte eine Anzahl Prieſter. Ihr 
Hauptgeſchäft beſtand darin, täglich ſämmtliche Schalen und zwar unter 
Abſingen von Klageliedern mit Milch zu füllen. Daß übrigens alle 
dieſe Gräber aufs reichſte ausgeſtattet waren, läßt eine, ohne Zweifel 
damit betriebene, heilige Konkurrenz mit ziemlicher Gewißheit voraus— 
ſetzen. — 

3. Die kleinen ſelbſtändigen Prieſter-Tempel?) unter 
ſchieden ſich von den bisher betrachteten, umfangreicheren Cultbauten nicht 
ſowohl durch ihre Dimenſionen, als vielmehr noch durch ihre beſon— 
dere, oft höchſt einfache, bauliche Einrichtung. Ruinen derartiger Tem— 
pel finden ſich, vornämlich in Ober- und Mittelägypten, längs den 
Ufern des Nils zerſtreut. Hiernach beſtanden ſie meiſt in einem maſ— 
ſigen, ſich nach oben nur leicht verjüngenden Oblongum, das etwa 
doppelt ſo lang als hoch war und eine allen Tempeldecken ähnliche, 
umſimſte Bedachung trug. Ein inmitten der ſchmäleren Seite befind— 
licher Eingang, geſchmückt mit der ſchon mehrfach erwähnten, geflü— 
gelten Scheibe, führte zunächſt in einen, nur von zwei Säulen geſtütz— 
ten Saal. Auf einer fünfſtufigen Steintreppe, die zur Seite eine Säule 
begrenzte, gelangte man in einen zweiten, bei weitem ſchmäleren Raum. 
Aus dieſem leiteten dann drei neben einander gelegene Pforten in die 
heiligen Gemächer, die, durchaus gleich gebildet, den hinterſten Raum 
des Baues einnahmen. Eine im zweiten Vorraum angebrachte Wand— 
treppe führte auf das Dach. 

Zuweilen errichtete man um einen ſolchen Tempel und zwar zwi— 
ſchen vier, die Ecken deſſelben begrenzenden Pfeilern, von denen jeder, 
ähnlich dem Pylon, nach außen abgeſchrägt war, eine entweder freie 
Säulen- oder Pfeilerſtellung, oder man verband dieſe bis zu einem 

1) Diod. I, 21— 27. 2) Abbild. in den Descript, de l’Egypte. Antiqui- 
tes g. m. O. 
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Drittheil ihrer Höhe durch eine, den ganzen Bau unterhalb abſchlie— 
ßende Zwiſchenmauer. Die Eingangspforte lag dann gemeiniglich zwi⸗ 
ſchen den vorderen Mittelſtützen der ſchmäleren Seite und war, ver— 
muthlich um ſie mit den bei Prozeſſionen auf Stangen befeſtigten Göt— 
terbildern u. ſ. w. ungehindert durchſchreiten zu können, oberhalb durch⸗ 
brochen !). 

4. Andere, faſt nur in der Nähe großartiger Tempel als Neben? 
tempelchen vorkommende Baue von zweifelhafter Beſtimmung hat man 
theils als Typhonien, theils als Mammiſis bezeichnet?). Sie 
hatten, gleich den zuletzt erwähnten Tempeln, eine oblonge Grundge— 
ſtalt und waren, ähnlich wie dieſe, in mehrere Gemächer abgetheilt 
und mit Pfeilern oder Säulen umgeben. Auch darin ſtimmten ſie mit 
jenen Gebäuden überein, daß bei ihnen die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Säulen zum Theil eine Mauerwand füllte, und daß alle vier 
Ecken des Baues ein viereckiger Pfeiler einnahm. Ein weſentlicher 
Unterſchied dieſer Typhonien von jenen kleineren Tempelanlagen beruhte 
indeß einerſeits in der Geſtaltung der Säulenknäufe, die hier faſt aus⸗ 
ſchließlich in phantaſtiſch gebildeten Zwerggeſtalten — den Abbildern 
des Typhon — beſtanden, andrerſeits in der Geſtaltung der Eckpfeiler, 
die, faßten fie eine Säulenſtellung ein, nicht wie dort pylonenartig ab- 
geſchrägt, ſondern als ſenkrecht aufſteigende Mauerpfeiler das unmit- 
telbar auf ihnen ruhende Dachgeſims trugen. Außerdem ſtanden die 
Säulen gewöhnlich auf den Langſeiten des Gebäudes enger, wie auf 
deſſen Schmalſeiten. Letztere waren oft nur mit zwei, ſehr weit von 
einander geſtellten Stützen, zwiſchen denen der Eingang lag, geſchmückt. 
Zu ihm führte dann, da das Ganze auf einem maſſiven, ſteinernen 
Unterbau ruhte, eine mehr oder weniger breite, von rechtwinklig behaue— 
nen Quadern eingefaßte Treppe. 

5. Zu den ſeltneren Formen von Cultſtätten gehörten 
verhältnißmäßig kleine, oblonge Hallen, die rings von Säulen und einer 
die Zwiſchenräume derſelben bis zu einer gewiſſen Höhe füllenden 
Mauerwand umſchloſſen wurden. Hier ruhte das mit einem ausge 


1) Vergl. u. a. Deseript. de VEg. A. Vol. I. Pl. 65, den kleinen Tempel zu 
Edfu, und Vol. IV. Pl. 9 den zu Dendehra. 2) Einige Forſcher nämlich halten 
dieſe Nebenbauten für beſondere, zur Abwehr des Böſen, des Typhon, errichtete Stät⸗ 
ten; andere vermuthen in ihnen geheiligte Entbindungsſtätten der ägyptiſchen Köni⸗ 
ginnen. Letzterer Anſicht iſt Champollion, der ſolche Tempelchen, geſchmückt mit Wand⸗ 
gemälden, die auf Entbindung und Jugenderziehung Bezug haben, zu Hermonthis, 
Phile und Ombi zu finden glaubte. Vergl. die Abbild. Descript. de IEg. A. Vol. J. 
Pl. 71 (2) u. a. 
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fehlten Geſims geſchmückte, flache Dach nicht unmittelbar auf den oft 
reich verzierten Säulenknäufen, ſondern war mit dieſen durch oblonge 
Stützen vermittelt. Sämmtliche Theile einer derartigen Halle!) wa— 
ren mit farbigen Reliefbildern und hieroglyphiſchen Inſchriften bedeckt. 
Die Eingänge, gewöhnlich zwei, lagen einander gegenüber und zwar 
in der Längenare derſelben. Aus der ganzen Anlage dieſer Hallen, 
ihrer luftigen und geräumigen und nur wenig nach außen begrenzten 
baulichen Einrichtung, ſcheint ziemlich klar hervorzugehen, daß ſie nicht 
zur Ausübung des eigentlich myſteriöſen Gottesdienſtes beſtimmt ge— 
weſen ſeien, — und ſomit hat man die Vermuthung aufgeſtellt, daß 
ſie urſprünglich als heilige Thiergehege gedient haben. 

6. Wie der dem Oſiris geheiligte Stier Apis an der dem Gotte 
geweihten Stätte mit ihm gleichzeitig als göttlich verehrt wurde, fo 
verehrte man auch in anderen Tempeln die dem Weſen der übrigen 
Goͤtter geheiligten Thiere. Der damit verbundene Koſtenaufwand war 
außerordentlich; denn da man die Thiere ſelbſt aufs ſorgfältigſte hegte 
und pflegte ?), fie wuſch, ſalbte, ſchmückte, vor ihnen räucherte u. ſ. w., 
ſo erforderte ihre Wartung ein nicht unbedeutendes, theils männliches, 
theils weibliches Perſonal. Die vorzugsweiſe hochverehrten Götterthiere 
herbergte man entweder innerhalb des heiligen Bezirks in beſonderen, 
eigens für ſie eingerichteten Gemächern oder auch wohl im Allerhei— 
ligſten der Tempel. So hatte z. B. der im Apistempel zu Memphis 
vergötterte Stier nicht nur für ſich, ſondern auch für ſeine Mutter ein 
eigenes Gemach — Räume, die nur durch einen Hof, der beiden Thie— 
ren zum Tummelplatz diente, getrennt waren, während das in Arſinos 
gehaltene Krokodil einen See bewohnte und von dazu beauftragten Prie— 
ſtern mit Speiſe und Trank ernährt wurde?). — Daß in Aegypten 
ſelbſt noch in chriſtlicher Zeit dieſer Thierdienſt fortdauerte, laſſen die 
dagegen ausgeſprochenen Klagen Clemens' von Alexandrien aus 
ßer Zweifel, „denn“ — ſo erzählt dieſer Schriftſteller — „iſt man ein— 
getreten in das innerſte Heiligthum (der Tempel), welches reich ge— 
ſchmückte Teppiche umſchließen, jo erblickt man eine Katze, ein Krokodil 
oder eine Schlange, die ſich zwiſchen purpurnen Decken herumwälzt“. 


Die innere Ausſtattung, ſowohl der größeren Tempel als auch der 
kleineren Cultſtätten, war gewiß im hohen Grade prachtvoll. Abgeſehn 


) Die Trümmer eines ſolchen Baues finden ſich z. B. auf der Weſtſeite der 
Inſel Phile. Descript. de Eg. A. 2) Ueber den Thierdienſt: Herod. II, 65 ff. 
Diod. J, 83 ff. und oben S. 110, S. 186 4, S. 215 b u. a. O. 3) Strabo XVII. 
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von den farbigen Reliefdarſtellungen, womit ihre Wand- und Säulen⸗ 
flächen prangten, waren die Räumlichkeiten wohl meiſt mit den beweg— 
lichen Tempelgeräthen, Weihgeſchenken u. ſ. w. erfüllt. Dieſe ſtanden 
dann vielleicht auf ſchönen und koſtbar gearbeiteten Geſtellen, theils 
längs den Wänden, theils zwiſchen den Säulen der bedeckten Hallen, 
aufgereiht. Gewiß fehlte es auch nicht, zum Verſchluß der Lichtöff— 
nungen oder zum Abſchluß einzelner Räume, an buntfarbigen, reich 
gemuſterten Vorhängen und anderen ähnlichen Schmucktheilen, ſo daß 
das Ganze den Eindruck eines die Sinne bewältigenden Glanzes — einer 
gleichſam überſinnlich erhebenden Pracht — ausübte. 


Anhang. 


Götterbilder. 

Die Zahl der Götterbilder war außerordentlich groß, die Geſtal— 
tung derſelben im höchſten Grade mannigfaltig. Außer den ſchon oben 
erwähnten n), die Pforten und Hallen der Tempel ſchmückenden, ko— 
loſſalen Steinbildern der Könige und außer den ähnlich geſtalteten, 
hölzernen Prieſterſtatuen?), wurde die bei weitem größere Maſſe der 
ägyptiſchen Gottheiten theils in menſchlicher, theils in thieriſcher Ge— 
ſtalt perſonificirt und dargeſtellt?). 

Alle dieſe Götterfiguren behandelte man vollſtändig wie lebende 
Weſen, indem man ſie, ähnlich wie die heiligen Thiere, bekleidete, wuſch, 
ſalbte, vor ihnen räucherte, fie überhaupt in jeder Weiſe aufs forgfäl- 
tigſte pflegte und bediente. Jedes dieſer Bilder hatte ſogar ſeine be— 
ſondere Garderobe, für deren Erhaltung und ihrer den Culthandlun— 
gen angemeſſenen Verwendung die ſchon genannten!) Hieroſtolen oder 
Stoliſten — die Bekleider der Götterbilder — Sorge zu tragen hatten. 

„Ueberall“ — fo berichtet Plutarch?) — „ſieht man Statuen 
des Oſiris ganz menſchlich gebildet mit aufgerichtetem Schamgliede, we— 
gen ſeiner zeugenden und nährenden Kraft, bekleidet mit einem 
geflammten (buntfarbigen oder feuerfarbigen) Gewande“, — und 
an einer anderen Stelle fagt derſelbe Schriftſteller“), „daß die Klei— 
dung des Oſiris weder dunkel noch buntfarbig, ſondern von lichtheller 
(weißer) Farbe ſei, die Gewänder der Iſis aber aus bunten Stoffen 


1) S. oben S. 276 (11). 2) Herod. II, 143. 3) ©. die Abbild. von Göt⸗ 
terbildern: Ros. III. (m. d. c.) nebſt dazu gehörendem Tert. Wilkinson IV- V 
und Plates. 1) S. oben S. 221. 5) Ueber Iſis und Oſiris e. 51. ) Plu⸗ 
tarch, Iſis und Oſiris c. 78. a 
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beſtänden“. Hieraus ſowohl, wie aus den vorhandenen, bildlichen Dar— 
ftellungen dieſer Gottheiten geht unleugbar hervor, daß ihre Bekleidung 
nicht immer eine und dieſelbe war; es unterliegt demnach wohl keinem 
Zweifel, daß man dieſe, wie überhaupt ſämmtliche ägyptiſchen Götter— 
ſtatuen!), je nach den Ceremonien verſchieden, bald fo, bald fo ſchmückte, 
ohne jedoch dabei den, das Weſen der Götter beſonders ſymboliſiren— 
den Kopfſchmuck weſentlich zu verändern. Daß bei den meiſten Göt— 
terbildungen an die Stelle des menſchlichen Antlitzes häufig die Maske 
eines geheiligten Thieres trat, dieſe ſogar in einzelnen Fällen den gan— 
zen Körper theilweiſe bedeckte, wurde bereits bei Gelegenheit der Prie— 
ſtertracht erwähnt?). 

Zu den oft kunſtvoll gearbeiteten Nachbildungen heiliger Thiere, 
die man ebenfalls hoch verehrte, gehörte vor allen anderen das Abbild 
des dem Oſiris geweihten Stiers. Dieſes war von Gold und mit 
eingegrabenen Ornamenten von ſymboliſcher Bedeutung verziert). Es 
wurde bei verſchiedenen, myſteriöſen Trauerfeſten mit einem ſchwarzen 
Gewande umhüllt). Herodot, der hier als Augenzeuge ſpricht s), 
berichtet von einer künſtlich aus Holz geſchnitzten und vergoldeten Kuh, 
die, als Sarghülle“) der Tochter des Mycerinus, in einem Prunkge— 
mach der Königsburg zu Sais aufbewahrt wurde. Sie war liegend 
gebildet. Zwiſchen ihren Hörnern erhob ſich ein goldener Sonnenkreis, 
außerdem war ſie mit einem purpurnen Gewande, unter dem nur 
Kopf und Nacken hervorſah, bedeckt. Vor ihr wurde täglich geräuchert 
und allnächtlich eine Lampe brennend erhalten. 

Kleinere Götterſtatuen von vergoldetem Holze, Erz und edlen Me— 
tallen, die vornämlich dazu dienten, bei feierlichen Prozeſſionen theils 
frei, theils in Schreinen eingeſchloſſen, den großen Götterſtatuen vor— 
angetragen zu werden, beſaß jeder Tempel?) ohne Zweifel in großer 
Menge. 


) Es iſt ſelbſt nicht unwahrſcheinlich, daß man auch die Neliefbilder der hoͤch— 
ſten Gottheiten — Iſis und Oſiris — bekleidete; vergl. Letronne, Recueil des 
Inscript. gr. I. S. 305. 2) S. oben S. 215 (III). 3) Das Abbild eines 
Apis bei Wilkinson IV. S. 349 No. 453. ) Plutarch, Iſis und Oſiris 
c. 39. ) Herod. II, 129 ff. 6) Auch von der Iſis ging die Sage, daß ſie 
die aufgefundenen Glieder des Oſiris in einer mit Biſſus bekleideten, hölzernen Kuh 
beſtattet habe. Diod. I, 85. 7) Diod. I, 46. 
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Schlußanhang 
zu den baulichen Einrichtungen. 


Der Stadtbau und was damit zufammenhing. 

Die früheſten Nachrichten über die Urbarmachung des Lan— 
des gehören dem Bereiche der ägyptiſchen Sage an. In ihr tritt 
Oſiris gewiſſermaßen als perſonificirter Uranfang jeglicher Cultur, 
auch als erſter Land- und Waſſerbaumeiſter auf. Auf ihn übertrug 
die Sage die Eindämmung des Stromes und die Anlage von Abzugs— 
kanälen 1). 

Mit zu den großartigſten Einrichtungen der geſchichtlichen Zeit 
gehörte zunächſt die ſchon oben erwähnte, überaus künſtliche Ausſte— 
chung des Mörisſees 2). Es war dies ein auf Befehl Amenemha III. 
ausgeführtes, rieſiges Waſſerreſervoir von dreitauſend und jechshun- 
dert Stadien Umfang und funfzig Klafter Tiefe, das, durch Kanäle 
und Schleuſen mit dem Nil verbunden, bei deſſen Uebertritt fich füllte 
und ſo bei niedrigem Waſſerſtande oder beim Abzug der Stromſchwel— 
lung ausgeſchleuſt werden konnte?). Von großer Bedeutung für die 
Regelung der Nilüberfluthungen und für die Fruchtbarkeit des Landes 
überhaupt waren ferner die umfaſſenden Kanalbauten Ramſes II. 
(Seſoſtris) ?). Dieſe ſowohl wie auch die ſpäteren, derartigen Anla— 
gen, welche unter den Regierungen Sabako'ss) und Necho's ftatt- 
fanden und die ſelbſt Darius?) in großartigſter Weiſe fortzuſetzen 
bemüht war, geſtatteten auf dem ſo dem Strome mühſam abgerunge— 
nen Terrain theils einen freieren Anbau von Städten, theils einen 
lebhafteren Flußverkehr zwiſchen denſelben. 

Wie die urſprünglichen Verſuche zu dieſen in der Folge ſo weit 
ausgebildeten Waſſerbauten, jo auch verlieren ſich die früheſten Nach— 
richten von Städtegründ ungen in die vorgeſchichtliche Zeit des 
ägyptiſchen Reiches. „Menes, der erſte menſchliche König“ — ſo er— 
zählten die Prieſter?) — „hat Memphis aufgedämmt. Zuvor aber 


1) Diod. I, 19. 2) Ueber die Lage deſſelben und über den Namen ſeines 
Gründers ſ. R. Lepſius, Briefe u. ſ. w. S. 77 3) Herodot II, 101; 149. 
Diodor I, 51, 52. Strabo XVII. 4) Herodot II, 108. Diod. I, 57. 
) Diod. I, 65 und andere Werke, die man einem König „Nileus“ zuſchrieb: I, 63. 
) Darius hatte nämlich die Abſicht, einen von Necho begonnenen Kanal, der den 
Nil mit dem rothen Meere verbinden ſollte, zu vollenden. Herod. II, 158; nach 


Diodor J. 33 wurde an demſelben jedoch noch unter den Ptolemäern gebaut. 7) He⸗ 
ro d. II, 99. 
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hat er den mittäglichen Arm des Nils, etwa einhundert Stadien hinter 
der zu gründenden Stadt, zugeſchüttet, das alte Bett des Fluſſes aus— 
getrocknet und den Fluß ſelbſt vermittelſt eines Kanals zwiſchen den 
Gebirgen hindurchgeführt. Auf dem ſo gewonnenen und vom Damm 
begrenzten Stück Landes erbaute er die Stadt. Außerhalb um die— 
ſelbe, von Norden gen Abend, ließ er dann einen See graben, der 
ſein Waſſer vom Nil, welcher ſie gegen Morgen umfloß, erhielt“. 

Diodor!), welcher als den Gründer von Memphis einen Kö— 
nig Uchoreus nennt, ſagt, daß dieſer der Stadt einen Umfang von 
einhundert und funfzig Stadien gegeben habe und daß ſie ſich vor 
anderen Städten durch außerordentliche Feſtigkeit auszeichne, „denn“ 
— ſo fährt der Schriftſteller fort — „da der Nil an der Stadt vor— 
beifließt und bei ſeinem Uebertritt die Gegend überſchwemmt, ſo errich— 
tete der König als Schutzwehr dagegen einen ſehr großen Wall, der 
auch zugleich gegen feindliche Angriffe als Bollwerk dient. Auf der 
entgegengeſetzten Seite ließ er aber einen tiefen Graben anlegen, der 
die Stadt bis zu den Grenzen des Walles rings umgab und dazu 
beſtimmt war, das überfließende Waſſer aufzunehmen“. 

Daß ſämmtliche Städte Aegyptens, der Stromanſchwellungen we— 
gen, entweder auf natürlichen oder künſtlich aufgeworfenen Erddämmen 
angelegt werden mußten, wurde bereits oben bemerkt?). Während der 
Zeit der Ueberſchwemmung glich daher das ganze Land einem inſel— 
reichen See“). Um jedoch gegen jeden Unfall, den ein ungewöhnliches 
Steigen des Nils verurſachen könnte, geſichert zu ſein, hatte man an 
verſchiedenen Hauptpunkten des Landes Nilmeſſer erbaut. Die Er— 
richtung derſelben wurde den in Memphis reſidirenden Königen zuge— 
ſchrieben“!). Sie beſtanden in brunnenförmigen, ausgemauerten Schach— 
ten, in denen man auf Treppen bis zum Fluſſe hinabſtieg, wo denn 
an den Wänden die Maße eingemeiſſelt waren?). An dieſen wurde 
das Steigen des Stromes genau beobachtet und das Reſultat dieſer 
Beobachtungen ſodann in den umliegenden Ortſchaften bekannt ge— 
macht “). 

Bei der inneren Einrichtung der Städte war man ohne 
Zweifel theils durch die örtlichen Bedingniſſe, theils durch die Menge 
umfangreicher Tempel- und Palaſtbauten auf größtmöglichſte Raum— 


1) Diod. I, 50. 2) S. oben S. 290. ) Herod. II, 97; Diod. 
J, 36; Strabo XVII. Noch gegenwärtig bietet Aegypten während dieſer Zeit ein 
dem ähnliches Bild. 4) Diod. I, 36. ) Abbild. des Nilmeſſers in Elephan— 
tine: Descript. de IEg. A. Vol. I. Pl. 33. 6) Diod. I, 36. Strabo XVII. 
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erſparniß angewieſen. Dies geht auch aus der Beſchreibung hervor, 
welche Diodor von der urſprünglichen Anlage Thebens mittheilt!); 
denn, wenn es dort heißt, daß man dieſe Stadt „durch koloſſale Bau— 
werke, prächtige Tempel und andere Kunſtwerke herrlich ſchmückte und 
die Häuſer der Bürger theils zu vier, theils zu fünf Stockwerken er— 
baute“, ſo deutet dies zuverläſſig darauf hin, daß, da ſich hier die 
großartigen, öffentlichen Anlagen in die Breite ausdehnten, nur wenig 
Raum für Privatwohnungen übrig blieb und man für dieſe zu Hoch— 
bauten genöthigt war. Mit zunehmender Volksmenge drängten ſich na— 
türlich die Wohnhäuſer immer mehr und mehr aneinander; die Stra— 
ßen und Plätze verloren an Breite und was endlich innerhalb der Erd— 
umwallung keinen Platz mehr fand, mußte entweder im Gebirge ſeine 
Stätte aufſchlagen oder auf von neuem angelegte Hügel überſiedeln, 
weshalb denn auch ein Anhäufen von Erddämmen fortdauernd ſtatt⸗ 
fand 2). 

Der überall hervorleuchtende, praktiſche Sinn der Aegypter be— 
herrſchte indeß zuverläſſig auch die bauliche Anordnung innerhalb der 
Stadtbezirke. Die Straßen, wenn gleich eng und ſchmal von den hoch— 
gethürmten Häuſern und vielleicht auch, wie dies noch gegenwärtig 
häufig geſchieht, durch zwiſchen ihnen ausgeſpannte Tücher beſchattet, 
durchkreuzten vermuthlich rechtwinklig die einzelnen Häuſermaſſen. Jede 
größere Stadt hatte ihre beſonderen Marktplätzes). Die umfangrei— 
cheren Palaſt- und Tempelgebäude lagen meiſt auf Steinterraſſen und 
nur in einzelnen Fällen, wie z. B. in Bubaſtis !), lagen ſie tiefer als 
die um ſie herum gebauten Privathäuſer. 

Wenn Herodot (II, 177) die Zahl der unter Amaſis blühen- 
den Städte auf zwanzigtauſend angiebt und Diodor (J, 31) von 
achtzehntauſend anſehnlichen Städten Aegyptens ſpricht, ſo ſind dieſe 
Zahlen gewiß nicht minder übertrieben, als die ungeheure Summe von 
ſieben Millionen Einwohnern). Ein Blick auf das eng begrenzte Strom 


1) Diod. I, 453 46. 2) Herod. II, 97; 99; 108; 137. Diod. I, 36; 
50; 57; 65. 3) S. oben S. 246 (5). 4) S. oben: Cultſtätten. Bubaſtis 
gehörte wohl mit zu den größeren Städten Aegyptens; wie hätte es ſonſt bei dem 
dort gefeierten Feſte eine Menſchenmaſſe von 700000 Köpfen (Herod. II, 60) und 
noch dazu zur Zeit der Ueberſchwemmung aufnehmen können. 5) Zu den fabel- 
haften Zahlenangaben ägyptiſcher Priefter gehörte unter andern auch die, daß gleich- 
zeitig mit dem Seſoſtris 1700 Knaben das Licht der Welt erblickt hatten; ferner 
die vom Heere dieſes Königs, daß aus 600000 Mann Fußvolk, 24000 Reitern (?) 
und 27000 Streitwagen beſtanden haben foll. Diod. I. 53 ff. An die 20000 Streit⸗ 
wagen der Thebäer ſcheint ſelbſt Diod. (J, 45) nicht recht glauben zu wollen. 
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land genügt, um ſich von der Unwahrſcheinlichkeit ſolcher Angaben zu 
überzeugen. Glaubwürdiger iſt dagegen, was Diodor von feiner Zeit 
berichtet, nämlich, daß ſich die Zahl der bewohnbaren Orte auf drei— 
tauſend belaufe; wogegen indeß wiederum die Angabe, daß die Ein— 
wohnerzahl nicht mehr als drei Millionen betrage, zu gering erſcheint. 


Ill. Das Geräth. 


Vorbemerkung. 


Wie in den unterirdiſchen Gräbern zu Eileithyas und in den in 
der Nähe der Pyramiden gelegenen Felſengräbern hauptſächlich die 
naturgemäßeren, früheſten Beſchäftigungen des Volkes — Ackerbau, 
Jagd, Viehzucht u. ſ. w. — und in anderen Gräbergrotten, wie in 
denen zu Beni-Haſſan außerdem die vielſeitigen Manipulationen des 
Handwerks abgebildet ſind, ſo zeigen dagegen vorzugsweiſe die thebai— 
ſchen Königsgräber und die Monumente über der Erde eine kaum 
zu überſehende Fülle treu durchgeführter Bilder von vollendeten Er— 
zeugniſſen des ägyptiſchen Kunſt- und Gewerbfleißes. Es giebt dem— 
nach, faſſen wir auch das geſammte Alterthum zuſammen, wenige Zweige 
ſeiner Cultur, über die dem Forſcher zuverläſſigere und genauere Nach— 
richten zu Gebote ſtänden, als über das äußere Leben, und insbeſon— 
dere über die Bequemlichkeitsmittel, den Comfort und geräthlichen Luxus, 
des ägyptiſchen neuen Reiches. Wir ſagen ausdrücklich „des ägyp— 
tiſchen neuen Reiches“, denn, da die bei weitem größere Anzahl die— 
ſer Gegenſtände ſich auf den zuletzt genannten, baulichen Dokumenten 
verbildlicht findet, und die Gründung und Ausſtattung derſelben faſt 
ausſchließlich in die Epoche des neuen Reiches fällt, ſo ſchildern auch 
die auf ihnen enthaltenen Darſtellungen, genau genommen, nur die 
dieſer Zeit eigenthümlichen Sitten und Zuſtände. Die große, durch 
die Hykſosherrſchaft verurſachte, monumentale Lücke tritt alſo auch hier, 
da fie ein Zurückverfolgen auf die verſchiedenen Entwickelungsmomente 
unmöglich macht, einer chronologiſchen Forſchung in Bezug auf die Aus— 
bildung des Geräthlichen hemmend entgegen, und die Anknüpfungspunkte 
für eine derartige Unterſuchung, welche theils die Reliefbilder der mem— 
phitiſchen Felfengräber, theils einige Gräberſtätten aus der ſechſten Dy— 
naftie gewähren, find in Betracht zum Ganzen zu dürftig, als 
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daß ſie ſichere Schlußfolgerungen erlaubten. Von hoher Bedeutſamkeit 
ſind dagegen die bis zur zwölften Dynaſtie hinabreichenden Grabbilder 
von Beni-Haſſan. Sie liefern den augenſcheinlichen Beweis, daß faſt 
alle Handwerke, denen die auf ſpäteren Monumenten dargeſtellten Ge— 
räthſchaſten u. ſ. w. ihre Entſtehung verdankten, bereits in jener frühen 
Zeit von den Aegyptern in umfaſſender Weiſe ausgeübt wurden. 
Auf den Wandbildern dieſer Grotten find die Weber, Seiler und Le— 
derarbeiter, die Zimmerleute, Schreiner, Wagenbauer und Lackirer, fer— 
ner die Metallarbeiter, als Waffenſchmiede und Juweliere und faſt 
ſämmtliche, in den obigen Abſchnitten ſchon genannten Gewerksleute, 
die Ziegler, Maurer, Baumeiſter und Bildhauer, wie auch die Töpfer, 
Gefäßbildner u. ſ. w. in regſamer Thätigkeit dargeſtellt. Selbſt die 
Verfertigung des Glaſes erſcheint in dieſen Sculpturen als eine den 
Aegyptern längſt bekannte Erfindung. Nimmt man nun gleichwohl an, 
daß keines dieſer Bilder vor der letzten Blüthe des alten Reiches ge— 
fertigt wurde und daß erſt mit der gänzlichen Vertreibung der Hykſos 
und der fich ſiegreich ausdehnenden Macht des neuen Staates das 
äußere Leben und ſein Luxus an Umfang und Vielgeſtaltigkeit gewann, 
fo würde man ſich doch jedenfalls täuſchen, wenn man für die vorher- 
gegangenen Perioden, ſo weit ſie überhaupt durch Denkmäler und 
Schrift nachweisbar ſind, eine bedeutend tiefere Culturſtufe und eine 
um vieles geringere Ausbildung des Handwerks u. ſ. w. annähme, 
als ſolche die Monumente des neuen Reiches bekunden. Gegen eine 
derartige Annahme würde ſchon einerſeits die überaus künſtliche Kon- 
ſtruktion und baulich-techniſche Vollendung der Pyramiden und der in 
ihrer Nähe befindlichen, mit ihnen gleichzeitig entſtandenen Felſenkam⸗ 
mern, andrerſeits aber auch die künſtleriſche Behandlungsweiſe der in 
dieſen Kammern enthaltenen Wandſculpturen ſprechen; denn vorzugs— 
weiſe in dieſen zeigt ſich bereits derſelbe ordnende und geſetzmäßig ge— 
ſtaltende Sinn, der das Volk durch alle Perioden ſeines Daſeins be— 
herrſchte und leitete. Es bleibt demnach auch in Bezug auf die all— 
mälige Ausbildung des Geräthlichen im Allgemeinen nichts wei— 
ter übrig, als mit der Sage, welche Iſis und Oſiris als Erfinder ſo 
vieler Künſte und Handwerke nennt“), anzunehmen, daß die Anfänge 
der ägyptiſchen Gewerksthätigkeit einer nicht mehr zu beſtimmenden, 
vorgeſchichtlichen Zeit angehören; ferner, daß die Künſte und Hand— 
werke ſelbſt lange vor dem Beginn der glorreichen, achtzehnten Dy— 
naſtie blühten und daß dieſe Blüthe, während der Zeit der Fremdherr— 


1) Vergl. Diod. I, 14, 15, 16, 18 u. A. 
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ſchaft nur unterdrückt, ſich nach Bezwingung derſelben wiederum ſelbſt— 
ſtändig und ſchnell entfaltete; — denn eine ſo geſteigerte Kunſtfer— 
tigkeit, wie einzelne, auf den Monumenten des neuen Reiches abbild— 
lich dargeſtellten Gegenſtände vorausſetzen, wird keinem Volle urplötz— 
lich zu Theil, ſie erfordert vielmehr zu ihrer Ausbildung die Dauer 
vieler Jahrhunderte. 

Ueberblickt man die Geſammtmaſſe des Vorhandenen — die Fülle 
der monumentalen Abbilder von Geräthen und die zahlloſe Menge von 
geräthlichen Gegenſtänden, die, in Aegypten entdeckt, gegenwärtig Mu— 
ſeen und Sammlungen füllen — ſo wird auch hier, wie bei der Tracht, 
eine vergleichende Trennung im Einzelnen, will man ſich nicht den 
Blick über diejenigen Erzeugniſſe trüben, welche rein ägyptiſchen Ur— 
ſprungs ſind, unerläßlich. Dies gilt ſowohl für die wirklichen, noch 
wohlerhaltenen Gegenſtände (und für dieſe insbeſondere, inſofern fie 
ohne chronologiſches Merkmal, kein ihnen entſprechendes, monumentales 
Abbild haben) als auch ſelbſt für die auf baulichen Dokumenten ent— 
haltenen Darſtellungen, denn auch auf dieſen kommen zuverläſſig man— 
nigfach verſchieden geſtaltete, theils von fremden Völkern erbeutete und 
durch Tribut bezogene !), theils durch Handel eingeführte”), aus hei— 
miſche Fabrikate vor. 

Die einheimiſchen Fabrikate bewahren eine höchſt eigen— 
thümliche, der ägyptiſchen Sinnes- und Lebensweiſe vollkommen ent— 
ſprechende Selbſtändigkeit. Eine ſelbſt oberflächliche Betrachtung der— 
ſelben reicht ſchon hin, um zu überzeugen, daß ſie nicht nur einem 
blos praktiſchen Bemühen, ſondern vielmehr noch dem geläuterten Triebe 
nach Verannehmlichung des Daſeins — dem Beſtreben, das Zweckmäß— 
ßige mit dem Schönen zu vereinbaren — ihre Geſtaltung verdanken. 
Beſonders zeichnen ſich nach dieſer Richtung hin die mannigfach wech— 
ſelnden Formen der Gefäße, und die der zum täglichen Gebrauch be— 
ſtimmten Möbel, der Stühle, Seſſel und ſophaartigen Lager aus. Den 
Gefäßbildungen liegt unverkennbar die Nachahmung einheimiſcher Na— 
turprodukte zu Grunde, wogegen die oft ans zierliche grenzende, bunte 
und durch ſchwungvolle Leichtigkeit ſich auszeichnende Geſtaltung der 
einfacheren Möbel und Hausgeräthe dem vermuthlich in der bürger— 
lichen Bauart vorwaltenden Styl, zu entſprechen ſcheint. Die mit dem 


1) S. unten: Prunk- und Ziergefäße. 2) Wie weit ſich dieſer vornämlich 
nach den öſtlichen Ländern geführte Handel erſtreckte, geht aus der freilich ſehr ver— 
einzelten Erſcheinung chineſiſcher Porzellan» Gefäße, deren man mehrere in Grä— 
bern entdeckte, hervor. Wilkinson J. S. 231 ff. mit Abbild. 
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Tempel- und Götterdienſt zuſammenhängenden Geräthſchaften, die Weih— 
geſchenke, Altäre, Götterſchreine u. ſ. w., jo wie die Prachtgeräthe der 
Könige, welche das Innere der Palaſthallen ſchmückten, laſſen dagegen 
eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit dem Styl jener maſſigen, grotten— 
ähnlichen Bauten, zu deren Ausſtattung ſie beſtimmt waren, erkennen, 
während endlich dasjenige Geräth, das nur dem Bedürfniß, alſo den 
allgemeinen Beſchäftigungen und Handwerken diente, eine ſeinen Zwek— 
ken entſprechende, zwar überaus praktiſche, doch meiſt ſchmuckloſe Be— 
handlungsart wahrnehmen läßt. 5 

Vorzugsweiſe thätig zeigt ſich die Phantaſie der ägyptiſchen Künſtler 
und Handwerker in der Erfindung und Ausführung des Ornamen— 
tiſtiſchen. Sowohl das heimiſche Pflanzenreich als auch das geſammte 
Thierreich lieferte hierzu die mannigfaltigften Vorbilder. Die verſchie— 
denartigſten Zuſammenſetzungen von vegetabiliſchen und thieriſchen For— 
men, zu denen man nicht ſelten menſchliche Figuren hinzufügte, wie 
auch eine Fülle vielfach verſchlungener, geometriſcher Figuren und dieſe 
meiſt in buntfarbiger, geſchmackvoller Vereinigung waren demnach das 
reiche Material, womit die ägyptiſchen Kunſthandwerker ihre Fabrikate 
ausſtatteten. Vor allem beobachteten ſie dabei die naturgetreue Nach— 
bildung des Einzelnen. Dieſe zeigt ſich denn auch vornämlich in den 
dem Thierreich entnommenen Gebilden auf eine für den ägyptiſchen 
Sinn höchſt charakteriſtiſche Weiſe. 


A. Einfluß des Privatlebens auf das Geräth. 


I. Die Familie. 

Die zierliche und zum Theil künſtliche Geſtaltung derjenigen Ge⸗ 
räthe, die vornämlich zum häuslichen Comfort der Aegypter ge— 
hörten, läßt mit ziemlicher Gewißheit auf eine bis in die früheſten Zei— 
ten hinabreichende Verfeinerung der Sitte, in der ſich ihr Privat- und 
Familienleben bewegte, zurückſchließen. Gedenkt doch ſelbſt ſchon die 
Sage!) einer durch Luxus verweichlichten Generation. Sie nennt 
nicht nur den Erbauer von Theben als gleichzeitigen Beförderer einer 
üppigen Lebensweiſe, ja ſie läßt ſogar den erſten König Aegyptens da— 
für, daß er eine verſchwenderiſche Pracht begünſtigt und mit koſtbaren 
Polſtern belegte Sitze u. ſ. w. eingeführt habe, von ſeinem den äußeren 
Prunk weniger liebenden Nachfolger Tnephachtus (Technaktis) ver— 
fluchen. 


1) Diod. 1, 45. Plutarch, über Iſis und Oſiris c. 8. 
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Daß die Ausftattung der Wohnſtätte durch Hausgeräth und die 
der Geräthſchaften ſelbſt zu allen Zeiten eine von dem Beſitzthum des 
Einzelnen abhängige, einfachere oder koſtbarere war, liegt in der Natur 
der Sache. Es verhielt ſich hier wie mit der Tracht und den bau— 
lichen Einrichtungen: Wahrend Reiche und Vornehme auf ſchönen, 
bepolſterten Lagern ruhten, ſchlief der Arme auf einer geflochtenen Matte, 
und während die Begüterten aus koſtbaren, metallenen oder ſteinernen 
Gefäßen tranken, ſchnitzte der Unbemittelte ſein Trinkgeſchirr aus dem 
ſtarken Stengel einer wildwachſenden Rohrart! ). 


Das Hausgeräth. 
J. Geräthe zur Zubereitung von Speiſen. 

Ueber die Geräthſchaften einer großen ägyptiſchen Küche geben 
mehrere Wandbilder genügenden Aufſchluß. Sie befinden ſich theils 
in den memphitiſchen, älteſten Felſenkammern, theils in dem unterirdi— 
ſchen Grabe des Königs Ramſes bei Theben. Auf ihnen erblickt man 
Fleiſcher, Bäcker, Köche u. ſ. w. in voller Thätigkeit dargeſtellt, umge— 
ben von dem zur Zubereitung von Speiſen erforderlichen Geräth. Die 
Gegenſtände ſelbſt ſind meiſt höchſt einfach geſtaltet und weichen in ihren 
Formen nur wenig von den noch heut zu gleichem Zweck verwendeten 
Koch- und Küchengeräth ab. 

1. Die Fleiſcher?), welche dem Koch gewiſſermaßen vorarbei— 
teten, knebelten dem abzuſchlachtenden Vieh die Beine feſt zuſammen. 
Sodann durchſchnitten ſie ihm die Kehle und fingen das Blut in 
a) großen, rundbodigen Schalen auf. Zum Schlachten, zum Ablöfen 
und Zertheilen des Fleiſches bedienten fie ſich eines b) breiten Hacke— 
meſſers. Die Klinge deſſelben war entweder halbrund oder dreieckig 
und wurde dadurch ſcharf erhalten, daß man ſie mit einem c) runden 
oder kantigen Metallſtabe, der alſo die Form der noch gegenwärtig hierzu 
verwendeten Wetzſtähle hatte, beſtrich?). Das Zerlegen des Fleiſches 
geſchah auf d) vierbeinigen Schlachtbänken, deren Füße, der größeren 
Haltbarkeit wegen, durch Querleiſten miteinander verbunden waren. 
Die Daͤrme und andere zum Trocknen beſtimmten Theile wurden über 
e) Stricke gehangen. Dieſe erſtreckten ſich längs der Decke und wa— 
ren hier theils mit Nägeln befeſtigt, theils durch beſondere, im Gebälk 


1) Strabo XVII. 2) Ros. II. (m. c.) LXXXIII. Wilkinson N. 
S. 375 No. 273 ff.; No. 276. 3) Schleiſſteine von dreieckiger Geſtalt ſind in 
Gräbern gefunden worden: Passalacqua, catalogue rais. No. 806. 
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befindliche Ringe gezogen. Knochen u. ſ. w. ſtampfte man in k) gro— 
ßen, ſteinernen Mörſern vermittelſt eines etwa fünf Fuß langen Kol— 
bens zu Brei. Neben allen dieſen Geräthen bediente man ſich, vor— 
nämlich zur Aufbewahrung und zum Transport kleinerer Fleiſchmaſſen, 
g) größerer und kleinerer Gefäße, geflochtener Körbe u. ſ. w.; außer— 
dem, zur Bereitung gewiſſer Speiſen, der weiter unten zu betrachtenden 
h) Kochgeſchirre, Handpreſſen u. a. | 

2. Die Bäder!). Sie beſchäftigten fich zugleich mit der Zube— 
reitung des Mehls. Dies geſchah in der Weiſe, daß man die Körner 
zuerſt in einem a) Mörſer ſorgfältig zerquetſchte und ſodann auf einer 
b) Handmühle fein zerrieb *). Eine ſolche Mühle beſtand aus einem 
oben abgeplatteten, unterhalb dagegen rundlich geſtalteten Stein, der, 
nach einer Seite etwas geſenkt in einen maſſiven Holzklotz eingelaſſen 
war und aus einem, dem eben erwähnten Stein äußerlich vollkommen 
ähnlichen, doch etwas kleineren Reibe- oder Mahlſtein. Dieſer hatte 
eine trichterförmige Durchbohrung. In ſie ſchüttete man das zu mah— 
lende Getraide, das ſich von hier aus zwiſchen den Flächen beider 
Steine verbreitete, wo es dann vermittelſt des Mahlſteins ſo lange ge— 
rieben wurde, bis es die gewünſchte Feinheit zeigte. Eine an der Vor— 
derſeite des hölzernen Unterſatzes angebrachte, ſchalenförmige Aushöh- 
lung diente zur Aufnahme des von der ſchrägen Steinfläche herabſtrö— 
menden Pulvers. 

Das zu Backwerken beſtimmte Mehl wurde mit Waſſer u. ſ. w. 
vermiſcht und je nach Umfang der Maſſe entweder mit den Füßen?) 
oder mit den Händen durchgeknetet. Den ſo zubereiteten Teig bildete 
man theils zu ſpiralförmig gewundenen und flachrunden Kuchen, theils 
preßte man ihn in c) beſonders dazu eingerichteten Doppelformen*) 
von mannigfach verſchiedener Geſtaltung. Ein derartiger Rohback wurde 
auf d) vierbeinigen, den oben beſchriebenen Fleiſchbänken durchaus ähn— 
lichen, Tiſchen zubereitet, auf e) langen Bretern zuſammengeſtellt und 
ſodann dem am Ofen beſchäftigten Gehülfen übergeben. 

3. Die Köche“). Sie hatten zunächſt für eine zweckmäßige Feue— 
rung Sorge zu tragen. Dieſe beſtand entweder a) nur aus einem 


1) Wilkinson II. S. 385 No. 277. 2) Rosellini II. (m. c.) LXVII. 
) Daß man große Teigmaſſen mit den Füßen bearbeitete bezeugt, außer der oben 
angeführten Abbildung, auch Herod. II, 36. 4) Dieſe Formen waren vermuthlich 
wenig von denen verſchieden, deren man ſich zur Herſtellung von thönernen Amuleten, 
Figürchen (ſ. oben S. 217 ff.) bediente. 5) Rosellini II. (m. c.) LXXXIV; 
9 LXXXVI. Wilkinson II. S. 388 ff. No. 276 (d); No. 277 (m. 8. y); 
\o. 278. 
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auf ebener Erde ausgebreiteten Kohlenfeuer, oder b) in einem einfach 
hergeſtellten, niedrigen Heerde, oder auch c) in einem mehr oder we— 
niger umfangreichen Backofen. 

Die einfachſte Art des Heerdes war eine mit Steinen umſtellte 
Feuerſtätte, wobei man denn die Steine zugleich als Stützen für das 
Kochgeſchirr benutzte. Neben ſolchen einfachen Brandſtätten hatte man 
auch kleine, ihnen ähnlich geſtaltete, transportable Eſſen aus einem 
Stein, jo wie auch länglich viereckige oder topfförmige Feuerbehälter. 
Die Backofen hatten meiſt die Form runder, oben abgeſtumpfter Kegel 
und waren, zur Beförderung einer gleichmäßigen Hitze, ringsum mit 
Windlöchern verſehen. Da man fie vermuthlich aus Thon herſtellte, 
ſo umgab man ſte, der größeren Feſtigkeit wegen, mit ſenkrecht aufge— 
ſtellten Stäben und dieſe mit horizontal darüber gelegten Reifen. 

Zum Kochen bediente man ſich vorzugsweiſe der d) pfannen- und 
e) keſſelförmigen Geſchirre. Sie waren entweder mit Fuͤßen oder mit 
beweglichen Unterſätzen verſehen. Die Pfannen, deren man von ſehr 
verſchiedener Größe hatte, glichen im Weſentlichen einer mehr oder we— 
niger tiefen, kreisrunden Schale. Je nachdem es die Umſtände erfor— 
derten, ließ man ſie offen oder bedeckte ſie mit einem oberhalb gehen— 
kelten Deckel. Die Keſſel, nicht weniger verſchieden in der Größe, wie 
die Pfannen, und wie dieſe, theils gehenkelt, theils ungehenkelt, hatten 
faft ſämmtlich eine mehr oder weniger gedrückt bauchige Geſtalt und 
eine weite, zuweilen von einem hochſtehenden Rande begrenzte Oeff— 
nung. Einzelne dagegen hatten mehr die Form tiefer Abdampfſchalen; 
bei anderen war der Boden nur mäßig gekrümmt und die Wandung 
nach der Mitte zu leicht eingezogen. 

Zum Umrühren der Speiſen verwendete man k) ziemlich lange, 
nach einem Ende zu flach ſchaufelförmig geftaltete Rührkellen oder Meng— 
hoͤlzer; zum Herausnehmen der Speiſen dienten beſondere, g) in einem 
rundgebogenen Doppelhaken endigende Stäbe. — Das Braten geſchah 
am h) Bratſpieß!). Dieſer wurde mit der rechten Hand frei über 
einem gleichmäßig brennenden Feuer gedreht und mit i) einem trichter— 
förmigen Geräth, das man in der Linken hielt, oberhalb bedeckt. Flüſ— 
ſigkeiten u. ſ. w. filtrirte man durch k) größere oder kleinere Beutel— 
trichter?), die zu dem Ende vermittelſt Oeſen an einer Stange, welche 
auf zwei ſenkrecht geſtellten Gabeln ruhte, befeſtigt wurden. 

Außer dieſen genannten Geräthen beſaß jede wohleingerichtete 
Küche eine nicht unbedeutende Anzahl 1) Zangen, m) Raspeln, n) von 


1) Vergl. auch Herod. II, 35. 2) Ros. II. (m. c.) LXXIX. 
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Binſen und anderen Stoffen verfertigter Siebe, 0) Meſſern, p) Kellen 
u. ſ. w., ſo wie auch eine Menge q) theils thoͤnerner, theils hölzerner, 
theils metallener Gefäße, r) geflochtener Körbe und anderer Behälter, 
die, zur Aufbewahrung von trocknen oder flüſſigen Vorräthen beftimmt, 
im Weſentlichen mit den weiter unten zu betrachtenden Gefäßen über— 
einſtimmten. 


Schließlich ſind hier noch künſtlich gefertigte, in Nachbildungen 
von Blumen u. ſ. w. beſtehende Schau- und Schmuckgerichte!) zu er— 
wähnen, da die Herſtellung derſelben vermuthlich ebenfalls Sache ge— 
ſchickter Köche war. Aufgethürmt auf Tiſchen und auf vepofitorien- 
ähnlichen Geſtellen, umgeben von Guirlanden, wirklichen Blumen und 
zierlichen Gefäßen, bildeten fie mit eine Hauptzierde bei feſtlichen Mahl⸗ 
zeiten. 


II. Gefäße :). 

Die überaus große, lineare Verſchiedenheit in den Formen der an 
ſich einfacheren Gefäße, die Mannigfaltigkeit in den oft ſtreng ſtyliſtiſch 
behandelten, theils gemalten, theils ſculptirten Ornamenten, womit man 
dieſe Formen ſchmückte, laſſen eine Geſchmacksrichtung erkennen, die 
wohl geeignet war, jener fo hoch gefeierten, griechiſchen Gefäaßbildnerei 
als lehrreiche Vorſchule zu dienen. Aber auch nur als ſolche; denn 
daß die ägyptiſchen Gefäßformen den griechiſchen gleich ſeien, wie Hee— 
rens) und Andere vermeinen, können wir, inſofern wir eben nur nach 
den auf Monumenten abbildlich vorkommenden Gefäßen urtheilen, durch— 
aus nicht finden. Was anderes iſt es freilich, wenn man auch die, in 
Aegypten aufgefundenen, wirklichen Gefäße mit in den Vergleich zieht. 
Von ihnen wiſſen wir indeß ſelten, ob ſie nicht etwa aus griechiſcher 
Zeit ſtammen. Viele derſelben zeichnen ſich wenigſtens vor jenen ge— 


1) Ros. II. (m. c.) LXXXVIII. Wilkinson II. S. 390 ff. No. 279; No. 281. 
2) Caylus, sur la porcelaine etc. M&moires de Akademie. Tom. XXXI. S. 48. 
Denon, voyage dans la Basse et la Haute Ezypte. Pl. 94. Descript. de VEg. A. 
Vol. II. Pl. 87 — 92; Vol. III. Pl. 65, 66; Vol. V. Pl. 75— 76. v. Minutoli, 
Reiſe u. ſ. w. S. 337 Taf. XXXIII. Leemans, monum. etc. de Leyde S. 88 ff. 
Passalacqua, catalogue rais. No. 688 — 780; No. 1603 — 1606 und dazu S. 161, 
S. 168 ff. Cailliaud, recherches sur les arts. etc. Pl. 24 und 24A. Ros. II. 
(m. c.) LIII LXII. Prisse d' Avennes, monum. égypt. Taf. L. Wilkinson 
II. S. 341 ff. G. Klemm, Culturgeſchichte V. S. 283 ff. 3) Heeren, Ideen 
u. ſ. w. II. (II.) S. 373. 
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nannten Abbildern durch eine mehr oder weniger entſchieden gräci— 
ſirende Geſtaltung aus. Rein griechiſch erſcheint jedoch auch ſie nicht 
immer, vielmehr deutet eine eigenthümliche, ſchwerfälligere Formenbildung 
und ein dabei vorherrſchendes, in mehr leichter, helleniſcher Weiſe be— 
handeltes Ornament, auf eine Zeit ihrer Entſtehung, in der bereits 
eine Wechſelwirkung ägyptiſcher Kunſt und joniſcher Bildung im hoͤhe— 
ren Maße ftattfand. Beſonders wichtig werden indeß dieſe Gefäße 
dem Forſcher einerſeits dadurch, daß ſie ihn über die Technik des Hand— 
werks, andrerſeits, daß ſie ihn über die Mannigfaltigkeit der Stoffe, 
die man zu ihrer Herſtellung verwendete, aufs zuverläſſigſte belehren. 
Nicht nur Produkte aus dem Mineral- und Pflanzenreich, auch thie— 
riſche Stoffe, als Felle, Horn, Knochen u. ſ. w. wurden dazu verwen— 
det. Man fertigte die mannigfaltigſten Geſchirre von Thon, gebrannt 
und ungebrannt, mit und ohne Glaſur, von denen die erſteren ſowohl 
in der Härte als auch im Glanze dem heutigen Porcellan ſehr nahe 
kommen. Man verarbeitete ferner, zu koſtbareren Geräthen, faſt alle 
bekannten Steinarten, vom härteſten Granit, Porphir, Baſalt u. ſ. w. 
bis zum weicheren Kalkſtein, Speckſtein und Alabaſter. Sämmtliche 
Metalle als Gold, Silber, Kupfer und Eiſen wurden ebenfalls zur 
Herſtellung größerer und kleinerer Gefäße theils geſchmolzen, theils ge— 
ſchmiedet, während man ſich aus dem Pflanzenreich das zu Geräthen 
nutzbare Holz, einerſeits durch Anbau von Bäumen, andrerſeits durch 
Handel und Tributlieferungen verſchaffte. Die verſchiedenen Binſen— 
und Rohrarten, die das Land ſelbſt in Fülle darbot, wurden zu allerlei 
Flechtwerken, größeren und kleineren Körben, Kiepen u. ſ. w. auf eine 
zweckmäßige Weiſe verwendet. 

Außer allen dieſen der Natur entnommenen Roh-Materialien, hatte 
die ägyptiſche Induſtrie ſchon frühzeitig jene bereits mehrfach genann— 
ten, künſtlich erzeugten Stoffe auch der Gefäßbildung dienſtbar gemacht, 
und ſo wurde denn von den Gefäßbildnern ſelbſt ſowohl die Bronze, 
und zwar dieſe vorzugsweiſe, wie auch das durch vielfache Verſuche 
bis zur Vollkommenheit ausgebildete, vielfarbige Glas mit großem Ge— 
ſchick verarbeitet und dabei die Verzierungskunſt durch Vergoldung und 
bunte Schmelzmalerei mit Geſchmack ausgeübt. 


X. Gefäße zur Aufbewahrung und zum Transport von Flüſſigkeiten. 

Dieſe waren theils Schläuche von Thierhäuten und ir— 
dene oder ſteinerne Gefäße, theils kleinere Flaſchen von Glas 
und Eimer von Metall. 
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a) Die Schläuche!) beſtanden entweder nur aus einer einzigen, 
ausgebalgten Haut, an der man die Extremitäten des Thiers (die 
Beine, den Schwanz und Hals) beibehalten und mit Stricken zugebun⸗ 
den hatte, oder aus zwei gleich großen, wohlgegerbten und in Form 
eines Sackes ringsum zuſammen genähten Fellen. Die Geſtalt dieſer 
ſackförmigen Schläuche ahmte man b) in gebranntem Thone nach 
und bildete daran vorn eine nach oben gerichtete, trichterförmige 
Tülle und hinten einen nach unten gekrümmten Henkel?). Zur Auf 
bewahrung und Lagerung des Weines verwendete man hauptſäch— 
lich c) thönerne Krüge von ſehr verſchiedener Größe. Dieſe hatten 
dann meiſt eine runde, nach unten allmälig ſpitz zulaufende, umgekehrt 
kegelförmige Geſtalt und genau paſſende Deckel. Man ſteckte ſolche 
Gefäße entweder mit ihren Endſpitzen in die Erde oder ſtellte ſie in 
beſondere, zu dieſem Zweck aus Thon gefertigte Ringe?). Sowohl 
dieſe Weinbehälter, wie auch d) andere, dieſen ähnliche, jedoch flach— 
bodige Krüge wurden zum Theil mit einer gekrümmten Handhabe, 
zum Theil auch mit zwei, mehr oder weniger erhobenen, Henkeln ver— 
ſehen, außerdem bald mit einer weiteren oder engeren, bald mit einer 
kürzeren oder geſtreckteren, hochſtehenden Mündung ausgeſtattet. Die 
Henkel ſelbſt waren dann entweder unmittelbar unter der Oeffnung 
des Gefäßes oder auf der Höhe ſeines mehr oder weniger rundlich 
geſtalteten Bauches befeſtigt, oder ſie erſtreckten ſich auch bald ſchlan— 
ker, bald erhobener, vom oberen Rande des Kruges bis zur Mitte der 
Wandung ). 

Sehr häufig angewendete Formen zu Flüſſigkeitsbehältern waren 
auch die e) eines rundbodig endigenden Cylinders“) und die k) eines 


) Rosellini II. (m. c.) XVI, 2; L. Wilkinson II. S. 141 No. 126 (a). 
In ſolchen Schläuchen bewahrte und transportirte man auch den Wein. Herod. 
II, 121. 2) Wilkinson II. S. 363 No.. 271 giebt eine Abbildung von einem 
ſolchen in der Sammlung des H. Salt in London befindlichen Gefäße. Er vermu⸗ 
thet, daß es urſprünglich einem Maler als Waſſerbehälter gedient habe. 3) Ro- 
sellini II. (m. c.) XXXVIH ff. Wilkinson II. S. 155— 160 mit Abbildung. 
4) Hierzu liefern Beiſpiele vorzugsweiſe: Rosellini II. (m. c.) LIII, 1, 7, 20; 
LIV, 31, 34; LV, 72; LVI, 100, 109, 122 ff.; CXX und oft; ferner Wilkinson 
II. S. 155 No. 141, No. 143, No. 144 und kleinere Gefäße der Art, flach- und ſpitz⸗ 
bodig mit einem Henkel, ſehr langem Halſe und trichterförmiger Oeffnung, ebenfalls 
bei Wilkinson II. S. 345 No. 246 (1, 2). Die allen dieſen Gefäßen zu Grunde 
liegende Eiform findet ſich auch am häufigſten auf Monumenten dargeſtellt. Neben die: 
ſer erſcheint hier jedoch nicht minder oft die Kugelgeſtalt. 5) Ros. II. (m. c.) 
LIX, 37; LX, 65. Wilkinson II. S. 350 No. 251 (7); No. 253. 
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ausgebauchten, ſich nach oben verjüngenden Topfes !). So geſtaltete 
Gefäße verſah man ebenfalls mit Henkeln oder Henfelanfüsen und 
zuweilen mit einer teller- oder trichterförmig ausladenden, oder ſich cy— 
lindriſch erhebenden Mündung. 8) Weitbauchige, der Kugelform ſich 
nähernde und aus Nilſchlamm hergeſtellte Geſchirre mit kurzem), aber 
auch oft mit ſehr langem, ſich nach oben allmälig verengendem Halſe, 
benutzte man vorzugsweiſe als kühlende Waſſerflaſchen. Sie wurden 
gewöhnlich an luftigen Orten auf leicht gearbeiteten, hölzernen Unter— 
jagen aufgeſtellt?). Zuweilen gab man den Behältern h) eine kugel— 
runde !), auf einem ſcheibenförmigen Fuß ruhende Form, wie auch 
Doppeltüllen und Henkel, oder man bildete ſie i) in Geſtalt einer platt— 
gedrückten Kugel?) und verſah fie, gleich den noch jetzt gebräuchlichen 
Feldflaſchen, mit einer Tülle und doppelten Henkeln. 

Die Verzierungen, mit denen man einzelne der oben betrach— 
teten Gefäße ſchmückte, waren buntfarbige, geometriſche oder blattför— 
mige Figuren. Dieſe vertheilte man auf die Gefäßoberfläche theils fo, 
daß ſie dieſe in miteinander horizontal-parallellaufenden Reifen um— 
gaben“), theils ſo, daß ſie ſich ſenkrecht über dieſelbe erſtreckten?). Mit— 
unter vereinigte man beide Arten von Verzierungen, wobei man dann 
ſtets eine ſtrenge Symmetrie beobachtete?s). Die Flächen der flachrun— 
den Flaſchen bedeckte man zuweilen mit mehreren, ſich vom Centrum 
aus verſtärkenden Parallelkreiſen?). 

Zu den ſchmuckloſeren Gefäßen gehörten vornämlich diejenigen, 
die man, wie die zuerſt erwähnten Schläuche, nicht ſowohl zur Aufbe— 
wahrung, als hauptſächlich zum Transport von Flüffigfeiten be— 
nutzte. Es waren dieß, außer den oben genannten, kleineren Flaſchen 
von Glas und den metallenen Eimern, mannigfach verſchieden geſtal— 
tete, thönerne Doppelgefäße. 


2) Rosellini II. (m. c.) flach-, rund -, ſpitzbodige Töpfe: LI, f, 2, 3, 16, 17, 
18, 19, 26; LV, 73; 87; 93; LVI, 125; kleine, gehenkelte Töpfe von Bronze: 
Wilkinson II. S. 345 No. 246 (3, 4). 2) So geſtaltet find diejenigen Ge— 
füße, welche Passalacqua (catalogue rais. S. 124) in einem uralten Grabe bei 
Theben fand. Gefäße, die ſich mehr oder weniger der Kugelform nähern f. bei Ros, 
II. (m. c.) LIII, 29; LIV, 51, 61; LV, 63, 67, 68 und oft. Wilkinson II. 
S. 350 No. 251 (5) eine kleine, ſteinerne Vaſe. 3) Ros. II. (m. c.) LXVIII, 1; 
LXXIX. 4) Ros. II. (m. c.) LV, 74; LVI, 99, XLI a. O. ) Ros. II. 
(m. c.) LV, 75. 6) Ros. II. (m. c.) LIII, 19, 26; LIV, 34, 51, LV, 72, 93; 
LVI, 99 ff. 7) Ros. II. (m. c.) LIII, 63; LIV, 37 und a. a. O. ) Ros. 
II. (m. c.) LI, 16 — 18; LIV, 61. Wilkinson II. S. 350 No. 251 (4). 
) Ros. II. (m. c) LV, 75. 
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k) Die Form der Glasflaſchen, ſowohl der in Aegypten entdeck— 
ten, als auch der auf Monumenten abbildlich vorkommenden, vermuth- 
lich gläſernen, Transportgeſchirre!), entſpricht im Weſentlichen der Ge— 
ſtalt der noch jetzt zu gleichen Zwecken angewandten Flaſchen. Man 
hatte demnach mehr oder weniger umfangreiche, theils kugelrunde, theils 
eiförmige Gläſer mit langem oder kurzem, cylindriſchen Hals und breit 
umränderter Oeffnung. Der Sicherheit wegen umgab man ſie mit 
Flechtwerk oder man trug ſie in leichten, von Binſen u. ſ. w. gefloch— 
tenen Taſchen und Körbchen. 

1) Die metallenen, meiſt bronzenen Eimer ?), deren man ſich vor— 
nämlich zum Transport kleinerer Waſſermaſſen bediente, waren gewöhn⸗ 
lich ſpitz-, rund- oder flachbodige, nach der Oeffnung zu ſich nur we— 
nig verjüngende Cylinder, theils mit einem röhren- oder trichterförmig 
aufſteigendem Halſe, theils ohne Hals gebildet. Seltener benutzte man 
ſtatt ihrer m) niedrige, oft ſehr ſtark ausgebauchte Keſſel. Sowohl 
jene Eimer, wie auch dieſe Keſſel hatten entweder einen oder auch zwei 
Henkel. Dieſe bewegten ſich in metallenen Oeſen oder hingen unbe— 
weglich mit dem Gefäß zuſammen. Solche Henkel erſtreckten ſich dann 
in mäßiger Krümmung bald über die Mitte des Eimers, bald zur Seite 
deſſelben. 

n) Zu den ohne Zweifel am ſeltenſten angewandten Behältern 
gehörten die Doppelgefäße?). Man bildete fie aus Thon, indem man 
zwei verſchieden große, doch meiſt runde Gefäße durch eine Mittel— 
röhre miteinander verband und ſodann das Ganze im Ofen erhär— 
ten ließ. 


B. Gefäße zur Aufbewahrung und zum Transport trockner Gegenſtände. 

Als ſolche benutzte man gleichzeitig den größeren Theil der mit 
weiten Oeffnungen verſehenen, topf- und keſſelförmigen Flüſſigkeits⸗ 
Behälter So zeigen z. B. einzelne altägyptiſche Darftellungen*), wie 


1) Ros. II. (m. c.) XVI, 2. Gut erhaltene Glasgefäße, zum Theil mit Flecht⸗ 
werk umgeben, beſitzt das Berliner Muſeum; vergl. die Abbild. Wilkinson II. 
S. 354 No. 255; III. S. 107 No. 350. 2) v. Minutoli, Reiſe u. ſ. w. Taf. 
XXXI. Fig. 9(a—b). Ros. II. (m. c.) LV, 87, 93; LVI, 94, 109; LVII, 20; 
LIX, 7, und keſſelfͤrmige Gefäße: 5. Prisse d' Avennes, monum. égypt. Pl. L. 
Fig. 7. Wilkinson II. S. 351 No. 252 (1 — 5) und bronzene Keſſel No. 251 
(1, 2); No. 254. 3) Auf den mir bekannten, monumentalen Darſtellungen findet 
ſich kein Bild von einem derartigen Gefäß. In Aegypten gefunden wurden indeß 
mehrere. Eins von weißem Thon beſitzt das Muſeum in Berlin, ein anderes theilt 
Ros. II. (m. c.) LXVI, 98 mit. 2) Ros. II. (m. c.) IV, u. a. O. Wilkin- 
son II. S. 19 No. 80 (7). 
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Männer damit beſchäftigt find, jene erwähnten, umgekehrt koniſchen und 
flachbodigen Henkeltöpfe mit ſorgfältig gerupftem Geflügel anzufüllen. 
Daß man ſich vorzugsweiſe zum Transport trockner Sachen mannig— 
fach verſchiedener Flechtwerke, als Körbe, Kiepen u. ſ. w., wie auch 
genähter Säcke, hoͤlzerner Eimer u. ſ. w.!) bediente, geht ebenfalls aus 
Abbildern hervor. Selbſt koſtbare Dinge, wie Juwelen, verwahrte man 
zumeiſt in kleinen, oben zuſammen geſchnürten Beutelchen ?) oder in 
ſchalenförmigen, mitunter bunt gemufterten Körbchen !?). 


C. Gefäße zur Auftracht und zum bequemeren Genuß von Getränken und 
flüſſigen Speiſen. 

1. Trinkgeſchirre. Wie aus ägyytiſchen, bildlichen Darſtel— 
lungen hervorgeht, ſo war es Sitte, daß man den Wein und andere 
Getränke in kleinen Kannen auftrug und zum bequemeren Genuß in 
Trinkſchalen oder in taſſen- und becherförmige Gefäßchen ausgoß !). 
Selten trank man unmittelbar aus größeren Kannen, was denn über— 
haupt mehr eine Gewohnheit der niederen Stände geweſen zu ſein 
ſcheint “). 

a) Die Gießkannen“), deren ſich alſo vorzugsweiſe die Vorneh— 
men und Gebildeteren bei Gaftmälern u. ſ. w. bedienten, hatten, den 
Abbildern zufolge, meiſt eine äußerſt zierliche Form. Auf einem ent— 
weder nach unten ſpitz eiförmig und dann flachbodig endigenden oder 
ebenfalls flachbodigen, doch kugelrunden Bauche, erhob ſich gewöhnlich, 
ſchlank emporſtrebend, ein nach oben ſich nur wenig erweiternder Hals, 
der einerſeits in einer zierlichen, ſchnabelformigen Tülle, andrerſeits in 
einem Henkel auslief. Dieſer, den oberſten Rand des Gefäßes mit 
dem Bauche deſſelben verbindend, war faſt immer von einfacher, doch 
ſchön geſchwungener Bildung. Fein gezeichnete, dem griechiſchen Ge— 
ſchmack nicht unwürdige, buntfarbige Verzierungen umgaben die Ge— 
fäßfläche in horizontalen oder ſenkrechten Lagen. Metallene Geſchirre 


) Rosellini II. (m. c.) XXIV, 2, und weiter unten ſ.: II. Hülfsgeräthe A. 
) Wilkinson II. S. 344 No. 245. 3) Dieſe Körbchen, als Hieroglyphe nad): 
gewieſen von E. de Rougé, memoire sur P'inscript, du tombeau d' Ahmés ete. 
S. 42 und 44, Taf. I. Fig. 1. 1) Wilkinson II S. 220 No. 182; S. 390 
No. 297 (1, 2); S. 391 No. 280; S. 393 (1, 8, 12). Herod. II, 37 bemerkt, daß 
man die ehernen Becher, aus denen man trank, jeden Tag reinige. s) Wil- 
kinson II. S. 404 No. 285 (6). 6) Ros. II. (m. c.) LVII, 4, 7, 14; LXI, 1. 
Wilkinson II. S. 212 No. 177; hierzu S. 349 No. 250 (5) und das metallene 
Gefäß: III. S. 258 No. 378. Der Verzierungen wegen beſonders Prisse d’Aven- 


nes, monum. egypt. Taf. L. 
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der Art ſchmückte auch wohl bunte Schmelzmalerei oder geſchmackvolle 
Ciſelirung !). 

Gewöhnlich gehörte zu jeder einzelnen Gießkanne ein ihr in der 
Zierlichkeit der Form und Ornamentirung entſprechendes, taſſenförmi— 
ges Gefäß. Dieſes diente dann der Kanne ſelbſt, wurde ſie nicht ge— 
braucht, als zierender Unterſatz. 

b) Bei weitem plumpere Formen als dieſe Kännchen zeigten die 
größeren, theils irdenen, theils metallenen Gießgefäße?). Sie gli⸗ 
chen im Weſentlichen den noch jetzt gebräuchlichen, rundbauchigen Thee— 
keſſeln und waren wie dieſe mit einem vom Boden aufſteigenden, mehr 
oder weniger langgeſtreckten, zuweilen mäßig nach außen gebogenen, 
röhrenförmigen Ausguß und einem wenig erhobenen, flachrunden Deckel 
verſehen. Auch fie wurden mitunter in ein ihnen entſprechendes, ter— 
rinenförmiges Kühlgefäß (?) geſtellt. 

c) Kleine Schöpf- und Gießgejchirre?) in Form unſrer Milch— 
töpfchen kamen ebenfalls vor. Meiſt rund, ſeltener mehrflächig, wa— 
ren ſie theils gehenkelt, theils ungehenkelt, mit längerem oder kurzem, 
mehr oder weniger weitem Halſe, oder auch wohl ganz ohne Hals, 
doch faſt immer mit einer leicht ausgebogenen Tülle, nur ausnahms— 
weiſe mit mehreren ſolchen Ausgüſſen geſtaltet. 

d) Neben dieſen Gefäßchen hatte man, ebenfalls zum Ausfüllen 
und Gießen, halbkugelige, zuweilen mit einem kurzen Handgriff aus⸗ 
geſtattete Schalen !). 

Die eigentlichen Trinkgefäßes) beſtanden, wie ſchon oben 
bemerkt wurde, in ſchalen-, taſſen- und becherförmigen Geſchirren. 

e) Die Trinkſchalen“) waren klein, entweder flachrund oder ſtumpf 
kegelförmig mit abgeplattetem Boden. Ihren Schmuck bildeten bald 
gemalte, bald ſculptirte Verzierungen, die, in Form von Roſetten, ſich 
theils bandartig um den Rand, theils ſternförmig über die Bodenfläche 
erſtreckten. Solche Schälchen ruhten zuweilen auf einem mit ihnen 


1) Ros. II. (m. c.) LXII, 15. 2) Ros. II. (m. c.) LVII, 33; LIX, 3 
rothbraun mit rings umlaufenden Verzierungen und doppeltem Henkel; LX, 9. 
3) Ros. II. (m. c.) LIII, 15; u. a. LIV, 57; LVI, 105 mit viereckigem Bauch, 
langem Hals und hochgeſchwungenem Henkel; LVII, 39. Wilkinson II. S. 345 
No. 246 (10 — 13, 17). 4) Ros. II. (m. c.) LIII, 11; LVI, 116. 5) Solche 
in Gräbern u. ſ. w. entdeckten Gefäße ſtimmen noch zumeiſt mit den auf Abbildern 
vorkommenden Trinkgeſchirren überein. 6) Vergl. die vaſenförmigen Schalen bei 
Wilkinson III. No. 378 (3, 4) und Ros. II. (m. c.) LVII, 16, 25. Trinkſcha⸗ 
len aus Stein, gebranntem und glaſirtem Thon beſitzt das Muſeum in Berlin. Pas- 
salacqua, catalogue rais. S. 38 ff. 
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unmittelbar zuſammenhangenden, leicht ausgeſchweiften Füßchen !), oder, 
fehlte ein derartiger Fuß, auf einem kleinen, ähnlich geformten Un— 
terſatz ?). 

) Die taſſenförmigen Gefchirre?) unterſchieden ſich wenig von 
den noch gegenwärtig gebräuchlichen, ausgeſchweiften Taſſenköpfen, und 
hatten gewöhnlich einen zart gebogenen, ſeltener einen eckigen, zweimal 
nach innen geknickten Henkel, der die Geſtalt eines menſchlichen Armes 
nachahmte. Ihr Ornament beſtand in bunten Randſtreifen und zwi— 
ſchen ſie vertheilten geometriſchen Figuren, Thierbildungen u. dergl. 

g) Trinkbecher!) hatte man mit und ohne Fuß, von Holz, Me— 
tall, Stein und Glas. Sie glichen zumeiſt einer nach oben gekehrten, 
mehr oder weniger ausgeſchweiften Glocke oder einem halbgeöffneten 
Blumenkelche. Seltener vorkommende Becherformen waren die einer 
auf langem Fuße ruhenden, mit einem halbkugeligen Deckel verſehenen 
Halbkugel?) und die eines, in einem Thierkopf endigenden, gedrunge— 
nen Cylinders“). Die glocken- und blumenkelchförmigen, fußloſen 
Geſchirre ſtellte man entweder auf ihrer Oeffnung auf oder auf ein 
eigenes, dazu beſtimmtes und demnach oberhalb ausgehöhltes, einfaches 


Füßchen. 


h) Unter der Menge von hierher gehörigen, in Aegypten aufge— 
fundenen, wohlerhaltenen Geräthſchaften befinden ſich eine Anzahl bron— 
zener Schöpffellen?), die, da fie kein ihnen entſprechendes, ägyp— 
tiſches Abbild haben, einer ſpäten, vielleicht griechiſchen Epoche ange 
hören dürften. Sie beſtehen faſt ſämmtlich in einem längeren oder 
kürzeren, runden oder kantigen, verhältnißmäßig dünnen Stiel, der, am 
obern Ende hakenförmig gekrümmt, unterhalb zu einem halbrunden oder 
halbovalen, oder auch flachbodigen Löffelgefäß jo ausgeſchmiedet iſt, daß 
deſſen Rand mit der Richtung des Stiels einen rechten Winkel bildet. 
Die Länge der Handhabe ſchwankt bei den verſchiedenen Kellen zwi— 


1) Wilkinson II. S. 390 No. 279 (2). 2) Wilkinson a. a. O. No. 
280 (3). 5) Rosellini II. (m. c.) LVII, 24; LXII, 1 ff. Wilkinson II. 
S. 212 No. 177 (1, 2); S. 394 No. 250 (1, 2). ) Ros. II. (m. c.) LIN, 25; 
LIV, 41,56; LVII, 9; LXI, 9; in Form eines Blumenkelches: LVI, 10. Wil 
kinson II. S. 349 No. 250 (4) von Porzellan; S. 355 No. 257 (5); S. 398 
No. 282 (1) von Alabaſter; im Berliner Muſeum (Passalacqua, catal. rais. No. 
670, 755, 775) von Bronze, gebrannter Erde, Holz u. ſ. w. ) Ros. II. (m. c) 
LXI, 8. 6) Ros. II. (m. c.) LVII, 29. ) v. Steinbüchel, Beſchreibung 
der k. k. Sammlung in Wien S. 56; die im Berliner Muſeum befindlichen u. a. 
abgeb. bei Wilkinson II. S. 404 No. 290. 
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ſchen einem und zwei Fuß; bei einigen endigt die hakenförmige Krüm— 
mung in Form eines langſchnäbligen Vogelkopfes, andere haben in der 
Mitte ein leicht bewegliches Charnier oder Kniegelenk, ſo daß man ſie 
zuſammenlegen und um die Hälfte verkürzen kann. 

2. Suppen (2)-Geſchirr; Saucieren; Löffel. Unentſchie— 
den bleibt es, ob man in früheſter Zeit Suppen und derartige, dünn— 
flüſſige Speiſen ebenfalls aus Schälchen trank oder ob man ſie in be— 
ſonderen Gefäßen auftrug und vermittelſt eines Löffels zu ſich nahm. 
Auf einigen bildlichen Darſtellungen kommen indeß Gefäße vor, die in 
der Form überaus große Aehnlichkeit mit unſerem modernen Suppen- 
geſchirr haben; zudem fand man in Aegypten ſelbſt eine große Anzahl 
Löffel, ferner ſchüſſel-, teller- und terrinenförmiger Geräthe n), von de— 
nen einige, mit dem Namen ägyptiſcher Könige bezeichnet, ihren früh— 
zeitigen Gebrauch außer Zweifel laſſen. 

a) Die nur in wenigen Abbildungen auf uns gekommenen, ter— 
rinenförmigen Gefäße 2) waren runde, entweder geradflächige, ſich 
nach oben erweiternde Näpfe, oder ausgebauchte, weitgeöffnete Geſchirre 
mit horizontal vorſtehendem Rande, flachem Boden und einem genau paſ— 
ſenden, mehr oder weniger ſpitzkegelförmigen Deckel, der in einer Schleife 
oder in einem runden Knopf endigte. Einige dieſer Gefäße ſchmückte 
eine einfache Randverzierung, andere waren grün und weiß geflammt. 
Die Deckel, meiſt quarirt gemuſtert, beſtanden in einzelnen Fällen viel— 
leicht aus feinem Rohrgeflecht. 

Einen bei weitem größeren Formenreichthum, als die nur a b— 
bildlich bekannten Trink- und Suppengeſchirre, zeigen die in Aegyp— 
ten entdeckten, auf altägyptiſchen Bildern jedoch nicht vorkommenden, ſo— 
genannten Saucieren, Doppelnäpfchen und Löffel. 

b) Die Saucieren und Doppelnäpfchen beſtehen entweder aus 
Holz oder aus gebranntem, buntglaſirtem Steingut. Im erſteren Falle 
ſind ſie ſtets mehr oder weniger ſorgfältig zu einem mit Handgriff 
verſehenen Gefäße, oder in Form von Thieren u. ſ. w. ausgeſchnitzt. 
Bei den mit einem Handgriff ausgeſtatteten Saucieren hat das eigent— 
liche Gefäß mitunter die Form einer oblongen oder herzförmigen Schale, 
mitunter die eines langgeſtreckten Fiſches, in welchem Falle dann meiſt 


) Die Anwendung hölzerner Schüſſeln und aus Holz geſchnitzter Löffel fanden 
wir ſchon bei einzelnen Stämmen der Urbevölkerung. S. oben S. 86 (2, 3). 

2) Ros. II. (m. c.) LX, 10, 11; LXXIX hier ein unter einem Filtrirapparat 
ſtehendes Gefäß. 
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ein um einen Stift beweglicher Deckel die obere Hälfte des Thieres 
bildet). Zuweilen dient indeß auch ein fo getheilter Fiſch einem be— 
ſonderen, herzförmig geſtalteten Schälchen als Handhabe). Gewöhn— 
licher ſind die Griffe, und zwar vorzugsweiſe bei kreisrunden, ovalen 
oder oblongen Gefäßchen, entweder in theils durchbrochener, theils flach 
anliegender, breiter Schnitzarbeit in Form eines, zwiſchen Pflanzenara— 
besken, Stengeln u. ſ. w. ſtehenden, typhonartigen Weſens“) oder in 
Form eines vierfüßigen, liegenden Thieres!) behandelt. Am häufigſten 
aber kommen Saucieren vor, die, gleichſam als Sinnbild des Darrei— 
chens, aus einer langgeſtreckten, männlichen oder weiblichen Figur und 
einem von ihr gehaltenen, in gleicher Axe mit ihr liegenden Schälchen 
beſtehen '). 

Außer dieſen Gefäßen hat man größere und kleinere, meiſt höl— 
zerne Büchschen gefunden, deren urſprünglicher Zweck als Speiſege— 
räth jedoch noch zweifelhafter iſt als bei jenen. Zu dieſen gehören 
mannigfach verſchiedene Zuſammenſetzungen von Thieren“), wie auch 
rundgearbeitete Geſtalten einzelner Thiere, als die einer Gazelle”), 
eines Hundes u. ſ. w. Mehrere derartige Gefäße beſtehen in ziemlich 
naturgetreuer Nachahmung von ſchwimmenden Enten“), weshalb denn 
die Vermuthung, daß ſie dazu beſtimmt geweſen ſeien, in Kuͤhlgefäßen 
ſchwimmend, auf die Speiſetiſche der Vornehmen geſtellt zu werden, 
nicht gar zu fern liegt. Solchen Gefäßen dient der theils empor— 
gerichtete, theils zur Seite gelegte Hals des Thieres als Henkel, waͤh— 
rend die obere Hälfte des Körpers, welcher der Natur entſprechend 
bemalt oder auch arabeskenartig verziert war, die Stelle eines Deckels 
vertritt. 

Kleinere Geräthe von Holz, Metall, Steingut u. ſ. w., wozu auch 
die erwähnten Doppelnäpfchen — zwei oder mehrere auf einem Unter— 
fat vereinigte Gefaͤßchen“) — gehören; Geſchirre in Form zweitheiliger 
Muſcheln !) oder in Geſtalt halb kugelrunder, im Innern mit Fiſchge— 


) Wilkinson II. S. 359 No. 263. 2) Wilkinson a. a. O. No. 266. 
3) Wilk. a. a. O. No. 261 (1). ) Wilk. a. a. O. No. 262 (2). ) Ros. 
II. (m. c.) LXII, 8. Prisse d’Avennes, monum. egypt. Pl. XLVIII, hier mit 
ſehr eigenthümlichem, an roͤmiſches Frauentoupet erinnernden Kopfputz. Wilk. II. 
S. 359 No. 262 (2). Ein im Berliner Muſeum befindliches Schaͤlchen der Art hat 
etwa 6 Zoll Länge. 6) Wilk. I. S. 359 No. 362, wo das Gefäß die Form 
eines Fiſches hat, den ein Hund (der zugleich den Henkel bildet) in den Schwanz 
beißt. ) Prisse d’Avennes, monum. gypt. Pl. 50. ) Wilk. II. S. 359 
No. 264 (1, 2); No. 265 (1, 2). ) Passalacqua, catalogue rais. No. 711. 
Ros. II. (m. c.) LV, 80, St. 10) Wilk. II. S. 360 No. 267. 


. 


Pe 
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ſtalten verzierten Näpfe !), wie auch andeke, theils herzförmige ?), theils 
runde, theils ovale mit und ohne Deckel ausgeſtattete Gefäße ?), die 
mitunter ſehr zierliche Grundformen und fein gezeichnete, farbige Or— 
namente zeigen, hat man ebenfalls mehrfach in ägyptiſchen Gräbern 
aus ſpäterer Zeit entdeckt. 

c) Man hat hölzerne, beinerne, ſteinerne, bronzene und eiſerne 
Löffel gefunden?). Bei dieſen iſt das eigentliche Löffelgefäß, das wie 
bei unſeren Löffeln in der Längenare des Griffes liegt, entweder kreis— 
rund oder halbeiförmig, oder auch ein breites, ſich nach dem Stiel zu 
verjüngendes, flaches Viereck. Der Griff ſelbſt, entweder ein dünner, 
runder und leicht kolbenförmig verſtärkter oder ein vierkantiger Stab, 
endigt theils in einer einfach hakenförmigen, theils in einer, zu einem 
Vogelkopf geſtalteten Krümmung. Mitunter ſind die Stiele jedoch rei- 
cher ornamentirt, was vornämlich bei den geſchnitzten Löffeln der Fall 
iſt. Hier beſtehen die Verzierungen dann meiſt in ring- und ſpiral⸗ 
förmigen Windungen, in mancherlei Blatt- und Knospenwerk u. dergl. 
Zu den, wie es ſcheint, ſeltener vorkommenden Bildungen von Hand— 
griffen gehört die eines flachgedrückten, von breiten Bändern umgebe— 
nen, menſchlichen Antlitzes und die eines, in einer geballten Fauſt en⸗ 
digenden, Rundſtabes. 


D. Gefäße und anderweitige Geräthe zur Auftracht und zum bequemeren Genuß 
von feſten Speiſen. 

Künſtlich zubereitete Speiſen — Fleiſchwaaren aller Art, gebade- 
nes Geflügel, Kuchenwerk u. ſ. w. — ſchüttete man, denjenigen bild- 
lichen Darſtellungen zufolge, die altägyptiſche Sitte ſchildern, zum Theil 
auf a) hölzerne, oblonge Borde), zum Theil in b) flache Schüſſeln, 
Näpfe und keſſelförmige Behälter“). Dieſe wurden auf c) niedrigen, 
einfüßigen Tiſchchen den Speiſenden vorgetragen“). Friſches oder ger 
trocknetes Obſt u. dgl. trug man in d) zierlich geflochtenen“), oder auch 


!) Passalacqua, catalogue rais. No. 776. Wilkinson II. S. 398 No. 282 
(2, 3). 2) Rosellini II. (m. c.) LIN, 12. 3) Ros. II. (m. c.) LIV, 60. 
Prisse d’Avennes, monuments égypt. Pl. L, beſonders Fig. 5. Wilkinson II. 


S. 360 No. 268 (1—3). 4) Passalacqua, catalogue rais. No. 509 — 530. 
Wilkinson II. S. 402 No. 286 — 288. 5) Vergl. Wilkinson II. S. 379 
No. 275; S. 385 No. 277 (e, 19) u. oft. 6) Wilkinson II. S. 222 Pl. XII 


Fig. 11; hierzu vergleichsweiſe die Gefäße Deseript. de Egypt. A. Vol. V. Pl. 75 
Fig. 38 und Ros. II. (m. c.) LIV, 50, 60 u. a. O. *) Wilkinson II. S. 393 
No. 281 (e, f); S. 399 No. 283, und über die Tiſche insbeſondere weiter unten. 
8) Wilkinson a. a. O.; dazu Ros. II. (m. c.) LXI, 1. 
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in kunſtvoller gearbeiteten, metallenen Körben!) auf. Letztere, gewöhnlich 
mit eingegrabenem oder getriebenem Bildwerk, das in Nachbildung von 
Thieren und Pflanzen beſtand, verziert, glichen im Weſentlichen unſe— 
ren modernen, leicht ausgeſchweiften, viereckigen Kuchenkörben und wa— 
ren, ahnlich wie dieſe, mit zwei einander gegenüberſtehenden, mehr oder 
weniger ſchwungvollen Henkeln verſehen. 

Die Speiſen ſelbſt nahm man unmittelbar mit den Fingern). 
Weder der Gebrauch von Mefjern?) und Gabeln, noch die Anwen— 
dung von Tifchtüchern und Servietten war den Aegyptern dabei Be— 
dürfniß. 


E. Prunk- und Ziergefäße. 

Derartige Gefäße, wohl weniger zum gewöhnlichen Gebrauche, als 
vorzugsweiſe dazu beſtimmt, die Wohnungen der Reichen und die Pa— 
laſthallen der Könige zu ſchmücken, haben ſich nur in Abbildungen *) 
erhalten. Die bei weitem größere Zahl derſelben ſieht man theils in 
den Königsgräbern, theils auf den Mauern thebaiſcher Tempelpaläſte. 
Dieſen Bildern zufolge waren ſolche Gefäße meiſt von Gold. Die 
Koſtbarkeit des Stoffes mag dann auch ihren Untergang beſchleu— 
nigt haben. 

Betrachtet man die Formen dieſer Gefäße genauer und zwar im 
Vergleich mit den oben erwähnten, einfacheren Gefäßbildungen, fo 
laſſen ſie, trotz ihrer, ſich durch große Naturwahrheit auszeichnenden 
Ornamente, die bald in frei gearbeiteten Pflanzenverzierungen, bald in 
Thier⸗ und Menſchengeſtaltungen beſtanden, dennoch einen bei weitem 
weniger geläuterten Geſchmack erkennen als jene; vielmehr tragen ſie 
ſämmtlich das Gepräge eines ſchwereren, durch Verzierungen überla— 
denen, nicht ſelten an das Barocke ſtreifenden Styls, der ſogar, bei 
oft gänzlichem Mangel einer gefälligen, ſchwungvollen Profilirung und 
einem innigeren linearen Zuſammenhang des Ornaments mit dem eigent— 
lichen Gefäß, an eine barbariſche Pracht erinnert. Hieraus ſowohl, 


1) Ros. II. (m. c.) LVII, 11 auf einem Untergeſtell ruhend; LXI, 3 ff. Wil- 
kinson III. S. 226 No. 376 (1—3). 2?) Wilk. II. S. 401 No. 285. Hier 
hocken die Speiſenden vor einem etwa einen und einen halben Fuß hohen Tiſchchen. 
3) Das Zerſchneiden der Speiſen war ohne Zweifel Sache der Köche und Vorleger 
und geſchah demnach ſchon vor der Mahlzeit. Ein in Aegypten aufgefundenes Meſ— 
fer, das unſern Tiſchmeſſern nicht unähnlich iſt, theilt u. a. Ros. II. (m. c.) LXVI, 6 
mit. ) Descript. de I'Eg A. Vol. I. Pl. 14 ff. Denon, voyage etc. Pl. 115; 
Pl. 139. Cailliaud, recherches etc. Pl. 24 und 24 4. Ros. II. (m. c.) LVII; 
LVIII; LIX; LXII. Wilkinson II. S. 346 ff. 
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als auch aus der Aehnlichkeit dieſer Prunkgefäße mit denjenigen Zier— 
geräthen die auf monumentalen Darſtellungen von Tributlieferungen 
fremder Völker verbildlicht ſind!) und, nebſt den als Kriegsbeute 
heimgeführten Schätzen ?), ohne Zweifel die Paläſte der ſiegreichen Pha— 
raonen füllten, ſcheint aber hervorzugehen, daß ein großer Theil der— 
ſelben nicht der inländiſchen Induſtrie angehörte, ſondern Prachtar— 
beiten nichtägyptiſcher Nationen waren. Daß indeß auch die ägypti— 
ſchen Metallarbeiter Geſchicklichkeit genug beſaßen, ähnliche Prachtge— 
räthe anzufertigen, iſt wohl um ſo weniger zu bezweifeln, als ſie in 
der praktiſchen Ausübung des Handwerks überhaupt jeder gleichzeitigen 
Nation die Spitze boten. 

Die Gefäße ſelbſt zerfallen der Form nach in flache, ſchalen— 
förmige und in hohe, topfförmige Vaſen. Erſtere erinnern 
noch zumeiſt und zwar hauptſächlich durch eine gewiſſe Einfachheit ihres 
Profils an den Styl der oben beſchriebenen, kleineren Näpfe und Schüſ— 
ſeln, wogegen die topfförmigen Vaſen faſt ohne Ausnahme eine um 
vieles plumpere, mehr ſelbſtändige Formenbildung behaupten. 

1. Die flachen Vaſen?) beſtanden demnach in ihrer einfachſten 
Geſtalt in mehr oder weniger tiefen, kreisrunden oder ovalen Schalen, 
die gegen die Oeffnung zu erſt etwas eingezogen, ſodann zu einem 
verhältnißmäßig hohen, leicht ausgekehlten Rand erweitert waren und auf 
einem mit Deck- und Unterſatzplatte gebildeten, nach der Mitte ſich ver- 
jüngenden Fuße ruhten. Theils waren ſie mit einem Henkel, theils mit 
zwei einander gegenüberſtehenden Henkeln verſehen, theils waren ſie un— 
gehenkelt Einige trugen aus ihrer Mitte ſenkrecht emporſtrebende, 
blumenförmige Verzierungen. 

Das eigentliche Gefäß oder der Bauch dieſer Vaſen war 
entweder glatt, ohne Ornament, oder mit einer, von dem Anſatzpunkte 
des Fußes ſternförmig ausgehenden Ciſelirung geſchmückt. Den Rand 
umgab meiſt ein bandartig gewundenes, gleichmäßig fortlaufendes Or— 
nament oder eine ſymmetriſche Vertheilung von Roſetten oder auch 
eingravirte, feltner erhoben gearbeitete Thierfiguren. Die Hauptverzie 
rung des Fußes beſtand in feſt anliegenden, ſich ziegelartig deckenden 
Schuppen, während die Henkel faſt immer in Form eines doppelhör— 


) Vergl. die Darſtellung einer Tributlieferung an Thutmes III. bei Wilkin- 
son I. Pl. IV; u. A., und die Gefäße Ros. II. (m. c.) LVIII, 5 — 7. Auf den mir 
bekannten Abbildungen von ägyptiſchen Handwerkern u. ſ. w. findet ſich nirgend eine 
Andeutung über die Verfertigung ſolcher Geräthe. 2) S. Birch, Statistical ta- 
blet of Karnak. 3) Ros. II. (m. c.) LVII, 1, 16, 25, 35, 37; LVIII, 6; LXII, 2. 
Wilkinson II. S. 346 No. 247 (1, 3); S. 348 No. 249 (3). 
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nigen Thierkopfes (Steinbock, Antilope u. ſ. w.) gebildet waren. — Da, 
wo jene erwähnten, ſenkrecht emporſtrebenden, blumenförmigen Verzie— 
rungen — Blüthenkelche an langen Stielen — vorkamen, waren ſie 
theils ſo angeordnet, daß ſämmtliche Knospen auf gleich hohen Sten— 
geln ſenkrecht aufſaßen, theils ſo, daß ſich dieſe letzteren, zur Hälfte 
nach links, zur Hälfte nach rechts gewandt, oberhalb umbogen, theils 
jo, daß kleinere und größere Stengel ſymmetriſch miteinander wechſelten. 
Einzelne ſolcher ornamentirten Gefäße trugen außerdem in ihrer Mitte 
einen hohen, reichverzierten, goldenen Würfel, auf dem ein Sphinx mit 
menſchlichem, königlichem Antlitz ruhte!). Bei anderen, noch reicher 
geſtalteten Vaſen glich der Fuß einer umgekehrten Lotusblume und 
jeder Henkel einer nach innen gebogenen, in einer Quaſte endigenden 
Schnur. Ein ſolches Gefäß wurde dann zuweilen von zwei einander 
durchaus gleichen und zwar in fremdländiſcher, aſiatiſcher 
Tracht aufrechtſtehend gebildeten Figuren in der Weiſe gehalten, daß, 
während beide dem Gefäß den Rücken zuwendeten, jede mit der linken 
Hand den Fuß unterſtützte, mit der rechten dagegen den Henkel um— 
ſpannte 2). 

2. Mehrere Gefäße in Eimerform oder mit kugeligem 
Bauche bezeichnen gewiſſermaßen den linearen Uebergang aus der 
jchalenförmigen Vaſe zu der bauchigen, topfförmigen Vaſengeſtalt. Be— 
ſonders plump erſcheinen dabei die eimerförmigen Gefaͤße. Auch ſie 
waren zuweilen mit Henkeln verſehen und ähnlich ornamentirt wie die 
oben erwähnten Vaſen; außerdem trugen ſie meiſt einen halbrunden 
Deckel, deſſen Mitte ein freiſtehender, gehörnter Thierkopf ſchmückte “). 
Die kugelig geſtalteten Gefäße?) hatten dagegen zuweilen einen ſich 
trichterförmig erweiternden Hals, in ſchwerfälligen Linien geſchwungene 
oder in Form von langgeſtreckten Thieren gearbeitete Henkel und ein 
einfaches, oft ganz ſchmuckloſes Fußgeſtell. 

3. Die größte Pracht und Mannigfaltigkeit in den Verzierungen 
zeigen, wie ſchon erwähnt wurde, die ebenfalls gehenkelten und 
bedeckelten, hohen, topfförmigen Vaſen — Gefäße, die, abge— 
ſehn von ihrer ſchwerfälligen Profilirung, eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
den noch jetzt gebräuchlichen, ſogenannten Bechervaſen erkennen laſſen !). 
Sie beſtanden demnach in einem eirunden, mit der ſpitzigeren Endigung 


1) Rosellini II. (m. c.) LXII, 2. ) Rosellini II. (m. c.) LVII, 5. 
Wilkinson II. S.347 No. 248 (2). 3) Rosellini II. (m. c.) LVII, 38. 
2) Rosellini II. (m. c.) LVII, 23, 38. Wilkinson II. S. 346 No. 247 (2). 
) Vgl. Ros. II. (m. c) LVII, 17, 19, 42. Wilkinson II. S. 349 No.250(6,7). 
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nach unten gekehrten Bauch, der ſich ſowohl von hier aus zu einem 
Ständer, wie auch von ſeiner oberen, breiteren Endigung aus, zu einer 
kreisrunden Oeffnung kelchförmig erweiterte. Nur ſelten trat an die 
Stelle eines ſolchen aus- oder einwärts geſchwungenen, glodenförmi- 
gen Ständers eine horizontale Abplattung des Bauches. Die Verzie— 
rungen der Gefäßflächen bildeten meiſt geometriſche und blattförmige Fi— 
guren, die, eingefaßt von Randlinien, den Bauch der Vaſe, gleich ho⸗ 
rizontal liegenden Bandſtreifen, umgaben. Mitunter beſchränkte ſich eine 
derartige Ornamentirung nur auf den oberen Theil des Gefäßes, wäh⸗ 
rend ſich über die untere Hälfte deſſelben ein ſternförmig gegliedertes 
Blätterwerk erſtreckte, das ſich dann gewöhnlich auch auf dem Fuß, der 
nicht ſelten nach der Mitte zu verjüngt, hier wie durch eine Umbän— 
derung zuſammengeſchnürt erſchien, wiederholte. Seltner bedeckte eine 
ſolche Blattverzierung den ganzen Bauch der Vaſe, wohingegen es 
wiederum häufiger vorkam, daß ſich nur um ſeine Mitte ein ver— 
hältnißmäßig breites Pflanzen- oder Thierornament bandartig hinzog. 

Die meiſten dieſer Vaſen waren zweihenkelig. Bei einhenkeligen 
Vaſen lief mitunter der Henkel ſo um den Rand derſelben, daß er 
einerſeits in einem Schlangenkopf endigte, nach der entgegengeſetzten 
Seite aber ſich über eine Roſette bog und ſodann in Form einer nach 
unten gekehrten Blume dem Bauche näherte !). Aehnlich geſtaltete Dop— 
pelhenkel, doch ohne jenen Schlangenkopf, kamen ebenfalls vor?). Ein 
zelne Vaſen hatten an jeder Seite ſtatt eines ſolchen, bogenförmig ge— 
krümmten Henkels, einen reich aufgeſchirrten, ſich der Gefäßlinie an— 
ſchmiegenden Pferdekopf?); bei anderen bildeten derartige Köpfe noch 
außerdem einen beſonderen, frei ſich erhebenden Fußſchmuck“). Auch 
von dieſen hohen, topfförmigen Vaſen findet ſich eine abgebildet, deren 
Henkel mit menſchlichen Figuren ausgeſtattet ſind?). Es find dies 
hier ebenfalls zwei gefeſſelte Aſiaten, die, mit dem Rücken gegen den 
Bauch der Vaſe gelehnt, auf einem, dieſen und den Fuß wagerecht 
durchkreuzenden, kantigen Stabe knien. 

Die Deckel entſprachen in ihren Verzierungen meiſt denen der 
Henkel. Sie glichen demnach entweder einem umgekehrten Blüthen- 
kelche oder beſtanden in Nachbildungen von Thier- und Menſchenköpfen 


1) Rosellini II. (m. c.) LVIII, 1. Wilkinson II. S. 348 No. 249 (1). 
2) Rosell. II. (m. c.) LVIII, 3, 4. Wilkins ou No. 248 (1); No. 249 (2). 
5) Ros. II. (m. c.) LVIII, 2. ) Ros. II. (m. c.) LVIN, 3. Wilkinson 
II. S. 347 mit Abbild. 5) Ros. U; (m. c.) LVII., 7. 
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oder auch in einer Vereinigung der Blüthenform mit den zuletzt ge— 
nannten Bildungen. 

4. Weniger koſtbare Zimmerzierden der Vornehmen 
und Reichen als dieſe bisher betrachteten, vermuthlich nur den Kö: 
nigen zugehoͤrenden, goldenen Gefäße, beſtanden in reichverzierten, 
ohne Zweifel ſehr oft vergoldeten, Bronze-Geſchirren; ferner in groͤße— 
ren und kleineren, ſauber gearbeiteten, ſteinernen Vaſen, gläſernen Be— 
hältniſſen u. ſ. w. Einige der letzteren hatten vornämlich jene ſchon 
oben erwähnte Eiform Die irdenen Gefäße der Art waren gewöhnlich 
bunt glaſirt oder bemalt und mit Deckeln und Henkeln verſehen, welche 
weitgeſpreitzte Blätterbündel nachahmten!); andere Gefäße, den Bil— 
dern zufolge, von glaſigem Stoff erinnern durch ihr buntfarbiges Geä— 
der?) an jene jo berühmten, altvenetianiſchen, farbigen Glasflüſſe. 


III. Geräthe, die mit der Körperzierde und der Geſundheitspflege 
zuſammenhingen. 

Ungeachtet die Aegypter das zeitliche Leben geringſchätzten, ſo 
waren fie dennoch mehr auf die Erhaltung ihrer Geſundheit bedacht, 
als irgend ein anderes Volk. Es wurde bereits mehrfach bemerkt, 
daß ſie nicht nur die größte Reinlichkeit beobachteten, ſondern ſich auch 
einer fortdauernden diätetiſchen Kur, die in Enthaltſamkeit gewiſſer 
Speiſen, in Anwendung von Brechmitteln, Kliſtiren u. ſ. w. beſtand, 
unterzogen. Sie beſaßen demnach eine Menge von Gegenſtänden, die 
theils als Badegeſchirr und Toilettengeraͤth der äußeren Sauberkeit, 
theils als mediziniſche Inſtrumente der innerlichen Reinigung dienten. 


K. Badegeſchirr und Toilettengeräth. 


Neben den Waſchungen im Freien, den Nilbädern, die ſowohl 
Männer wie Weiber, die Töchter der mächtigen Pharaonen nicht aus— 
genommen“), jedem anderen Bade vorzogen, bediente man ſich im eige— 
nen Hauſe größerer und kleinerer Wannenbäder. Die dazu verwen— 
deten a) Wannen oder Becken waren entweder von Stein oder Me 
tall; bei Aermeren vermuthlich von gebrannter Erde. Daß die Waſch— 
becken der Vornehmen und Reichen mitunter aus koſtbarem Metall be— 
ſtanden und nicht geringen Umfang hatten, geht daraus hervor, daß 


1) Vergl. Rosellini II. (m. e.) LX, 11 und die aufgeſtellten Blumenvaſen: 
Wilkinson II. S. 222 Plat. XII. 2) Ros. II. (m. c.) LIX, 1, 6; LX, 11. 
Wilkinson II. S. 345 No. 246 (6, 7, 8, 10, 14 — 19); III. S. 89 ff. No. 349. 
3) 2 Moſe II, 5. 
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der König Amaſis von dem ſeinigen eine goldene Bildſäule anfertigen 
und dieſe auf offnem Markte aufſtellen laſſen konnte!). In der maſ— 
ſenhaften Verwendung von wohlriechenden Oelen und Salben, wozu 
die vorzüglichſten Ingredienzien von fernher eingeführt werden muß— 
ten ?), herrſchte ebenfalls ein außerordentlicher Luxus; jo erzählt z. B. 
Diodor?), daß der Gründer des ſogenannten Mörisſees den Ertrag 
der dort ausgeübten Fiſcherei, täglich ein Silbertalent an Werth, ſei— 
ner Gemahlin zur Beſchaffung von Salböl und anderen Gegenſtänden 
der Toilette überwieſen habe. Der Koſtbarkeit ſolcher Eſſenzen und 
Salben entſprachen dann auch die zu ihrer Aufbewahrung beſtimmten 
p) Büchſen und Fläſchchen. Dafür ſprechen ſowohl einzelne in Aegyp— 
ten aufgefundene, als auch mehrere abbildlich dargeſtellte Salbge— 
fäße!). Meiſt aus koſtbaren Stoffen — edlem Metall, den ſeltenſten 
Steinarten, buntfarbigem Glasfluß, Elfenbein, Knochen, Horn u. ſ. w. — 
gefertigt, waren es meiſt kleine, ausgebauchte Vaſen und topfförmige 
Näpfchen oder mit ſchlankem Fuß und Hals verſehene, birnenförmige 
Fläſchchen, die man vermittelſt eines künſtlich gebildeten Deckels oder 
Stöpſels verſchloß. 

Beſondere Sorgfalt verwendete man auch auf die Herſtellung von 
c) Schminkdöschen und kleinen Behältniſſen zur Augenſchwärze, wie 
dies ebenfalls mehrere, wohlerhaltene Geräthe der Art bezeugen ?). 
Dieſe ſind zum Theil äußerſt nett und zierlich aus hartem Holze ge— 
ſchnitzt und zwar gewöhnlich in Form eines aufrecht ſtehenden, einfa— 
chen oder doppelten Cylinders, ſeltner in der einer zuſammengekauerten, 
menſchlichen Figur (wobei dann der Obertheil des Kopfes den Deckel 
bildet) oder als kleine, thönerne, korbförmige Behältniffe mit ſchwarzen 
Verzierungen auf buntfarbigem Grunde. Die cylindriſchen Döschen 
erſcheinen theils glatt und ſchmucklos, theils ſind ſie ringsum, in un— 
tereinander geordneten Parallelkreiſen, abwechſelnd mit geometriſchen 
Figuren, Blumen und anderweitigen Arabesken, ornamentirt. Das 
Färben der Augenlider geſchah vermittelſt eines Stäbchens und zwar 
in der Weiſe, daß man dieſen behutſam zwiſchen dem geſchloſſenen Auge 


1) Herod. I, 172. 2) Heeren, Ideen u. ſ. w. II (II.) Wilkinson 
III. S. 378 ff. 3) Diod. I, 52. ) Vergl. Passalacqua, catalogue rais. 
No. 668 ff. Rosellini II. (m. c.) LXXXI, 26— 30. Wilkinson II. S. 354 ff. 
No. 256 (1) No. 357 (1, 4, 6, 7); III. S. 388 No. 417. 5) Passalacqua, 
catalogue rais. No. 663. Rosellini II. (m. c.) LXXXI, 33. Prisse d’Aven- 
nes, monuments &gypt. Taf. XLVII. Fig. 18; Taf. L. Fig. 5. Wilkinson II. 
S. 356 No. 258 (1, 2) und die Zuſammenſtellung ſolcher Geräthe III. S. 383 
No. 411. 
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hindurchzog. Solche Schminfftäbchen oder Spatel, von denen ſich, da 
ſie nicht ſelten mit den Schminkgefäßen durch Oeſen verbunden wur— 
den, gleichfalls mehrere erhalten haben, waren dieſen zufolge von Bronze, 
von Holz oder von Elfenbein und an den Enden lanzettlich geſtaltet— 

Mehrfach aufgefundene, d) aus Holz geſchnitzte, oblonge Käſt— 
chen !), mit flachem oder gewölbtem Boden, im Innern durch Quer— 
bretchen in Fächer getheilt und mit verſchließbarem Deckel verſehen, 
benutzte man vermuthlich zur Aufbewahrung kleiner Toilettengegen— 
ſtaͤnde, als Nadeln, Knöpfchen und dergl. 

Weſentliche Theile einer ägyptiſchen Toilette waren ferner der 
Kamm, der Spiegel und vornämlich für Männer das Raſirmeſ— 
ſer — Gegenſtände, die, mit Ausnahme des letzteren, zu den weniger 
ſeltnen Gräberfunden gehören. 

e) Die Kaͤmme ?), meiſt verhältnißmäßig große, rechtwinkelig vier— 
eckige Holzplatten, find gewöhnlich auf der einen Seite enger gezahnt 
als auf der anderen. Bei einigen iſt die Zahnplatte der Länge nach 
verziert. Ohne Zweifel hatte man auch einſeitig gezahnte Kaͤmme mit 
zierlich geſchnitztem Handgriff. 

f) Die Spiegel“), weniger in der Grundform als in der Größe, 
die zwiſchen einen halben und einen Fuß ſchwankt, von einander ver— 
ſchieden und ſämmtlich aus einer bronzenen Platte und einem Hand— 
griff beſtehend, wurden, einzelnen Exemplaren zufolge, mitunter in höl— 
zernen oder ledernen Futteralen aufbewahrt. Während die Spiegel— 
fläche überall eine leicht zuſammengedrückte, faſt kreisrunde Scheibe iſt, 
iſt der Griff gewöhnlich ein runder, ſich nach den Enden nur wenig 
verjüngender Metallſtab, der oben, an feinem Anſatzpunkte, entweder 
in zwei nach innen jchnedenförmig gewundenen oder in zwei nach 
unten hörnerartig umgebogenen Verzierungen ausläuft. Bei einzelnen 
Spiegeln iſt indeß der unter einer ſolchen Verzierung befindliche Theil 
der Handhabe zu einem fragenhaften Geſicht ausgearbeitet, bei ande— 
ren fehlt dagegen das erwähnte Ornament ganz, ſo daß die Scheibe 
unmittelbar auf einem ſolchen Kopfe befeſtigt iſt; noch bei anderen hat 
der Griff die Form einer breiten, haͤngenden Flechte oder die einer an 


!) Wilkinson II. S. 361 ff. No. 269, No. 270. ?) Passalacqua, ca 
talogue rais. No. 572. Prisse d’Avennes, monum. &gypt. Taf. XVII. Wil- 
kinson III. S. 381 No. 410. ?)Passalacqua, catalogue rais. No. 659 — 662; 
fie ſtammen theils aus Memphis, theils aus Theben. Ros. II. (m. c.) LXXXI. 
Prisse d' Avennes, monum. Taf. XLVII, 21, 22. Wilkinson III. S. 385 ff. 
No. 413; No. 414. 
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einen kantigen Ständer gelehnten, karyatidenartig aufrecht ſtehenden 
Figur. Einfacher geſtaltete Handhaben ſind zuweilen ſehr zierlich mit 
bunter Schmelzmalerei und flacher Ciſelirarbeit geſchmückt. Nicht ſel⸗ 
ten ruhten die größeren Handſpiegel auf einer kreisförmigen, abgerun- 
deten Baſis. 

g) Die Anwendung eines länglich viereckigen und mit einem fur 
zen, an ſeinem Ende hakenförmig gekrümmten Griffe verſehenen Inſtru— 
ments, als Scheermeſſer, findet ſich auf einem Wandbilde!) in den 
Gräbergrotten von Beni-Haſſan dargeſtellt. Nach dieſem wurde das 
Meſſer mit der linken Hand geführt. 


B. Mediciniſche Apparate und chirurgiſche Inſtrumente. 

Zu den letzteren gehörte ohne Zweifel die überaus große Anzahl 
von kleinen, meiſt bronzenen, ſeltner eiſernen Pinzetten, Zangen, Löf— 
feln, Scheeren u. ſ. w., die man zum großen Theil in ägyptiſchen Grä— 
bern aufgefunden hat?) und die, auch vielfach in Hieroglyphen dar— 
geſtellt, ſich nur wenig von den noch jetzt gebräuchlichen, ebenſo be— 
nannten Geräthen unterſcheiden. Hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß 
jene Scheeren nicht immer den gewöhnlichen, um einen Stift beweg— 
lichen Doppelſcheeren, ſondern häufiger den noch hier und da zur Schaaf— 
ſchur angewendeten, zangenförmigen Scheeren gleichen. 

Unter den bekannten mediciniſchen Apparaten, der Menge von 
kleinen Steinkruken, Büchschen u. a., deren jedes Kabinet ägyptiſcher 
Alterthümer genug aufzuweiſen hat, behauptet eine, im Muſeum zu 
Berlin befindliche, tragbare Apotheke?) den erſten Rang. Sie beſteht 
aus zwei Einſatzkaſten und einem ſie umſchließenden Koffer. Dieſer 
hat eine Höhe von zwei Fuß und einem Zoll und eine Breite von 
einem Fuß, vier Zoll und ſechs Linien. Er iſt von Holz, flachſeitig 
und wird, ruhend auf kurzen Füßen, durch einen, der Länge nach halb— 
rund gewölbten, maſſiven Holzdeckel geſchloſſen. Seine vordere Seite 
iſt mit einem ſchlafenden Schakal, um den ſich Hieroglyphenſtreifen herz 
umziehen, bemalt. Der erſte Einſatz iſt ein von Binſen geflochtener, 
vierfüßiger Kaſten von einem Fuß zwei Zoll Höhe und zehn Zoll ſechs 
Linien Breite. Er umſchließt einen äußerſt ſorgfältig und zierlich ge— 
flochtenen Behälter, der wiederum bis etwa zum Drittheil ſeiner Höhe 


) Cailliaud, recherches etc. Pl. 21, B. 4. Ros. II. (m. c.) LXXVI, 2. 
Wilkinson III. S. 393 No. 418. 2) Passalacqua, catalogue rais. No. 509 
bis 530; dazu S. 245 ff. ) Passalacqua, catal. rais. No. 506 ff.; abgebildet 
bei Wilkinson II. S. 217 No. 181. 
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in einem von Stabwerk ſehr ſauber gearbeiteten, vierfüßigen Unter— 
ſatz ruht. Um jenen Behaͤlter bequem herausheben zu können, iſt er 
an verſchiedenen Stellen mit elfenbeinernen Knöpfchen verſehen. Er 
umfaßt, bei acht Zoll ſieben Linien Breite und einer dem Ganzen ent— 
ſprechenden Höhe, ſechs vaſenförmige Kruken, von denen fünf aus 
orientaliſchem Alabaſter beſtehen, die ſechſte indeß aus einem lavaartigen 
Steine geſchnitten iſt. Sämmtliche Kruken, mit Medicamenten gefüllt, 
haben feſtſchließende, flache Stöpſel. Außer dieſen Kruken enthält das 
Einſatzkäſtchen mehrere der ſchon erwähnten Geräthe: einen kleinen, 
zum bequemeren Herausnehmen der Medicin verſchiebbar geſtalteten 
Holzloͤffel, ferner zwei größere, hölzerne Löffel und ein flaches, mit 
Früchten gefülltes Schälchen. 


Beiläufig ſei hier noch der Sitte gedacht, nach welcher der von 
einer Krankheit Geneſene zum Danke für ſeine Heilung dem Gotte 
ein Votivbild darbrachte. Solche Votivbilder haben ſich erhalten!). 
Man fertigte ſie, ohne Zweifel nach den Vermögensumſtänden der Ein— 
zelnen verſchieden, von gebrannter Erde, Baſalt, Bronze, Elfenbein 
u. ſ. w. Gewöhnlich ſtellten fie den geheilten Körpertheil dar, und 
zwar entweder in runder Sculptur (wie das einzelne Ohren von ge— 
branntem Thon, aus Elfenbein geſchnitzte Arme, baſaltene und gläſerne 
Finger beweiſen) oder in relief auf viereckigen, oberhalb abgerundeten 
Tafeln, die man denn noch beſonders durch Schrift bezeichnete. Ein 
derartiges Bild befindet ſich in der Salt'ſchen Sammlung. 


IV. Möbel. 


Zur Herſtellung der Möbel verwendete man vorzugsweiſe ver— 
ſchiedene Hölzer, die indeß, da Aegypten ſelbſt arm an Nutzholz war, 
hauptſächlich von Indien und Kleinaſien bezogen wurden. Nebenher 
fertigte man auch metallene Möbel. 

Die Ausſtattung dieſer Hausgeräthe, von denen mehrere, z. B. die 
Tiſche, Stühle und Fußſchemel, viel Aehnlichkeit mit unſeren modernen 
Möbeln hatten?), war, wie ſchon bemerkt, nach Rang und Vermögen 
des Einzelnen verſchieden, eine mehr oder weniger koſtbare. Die höl— 
zernen Möbel der Vornehmen waren mitunter reich vergoldet oder mit 
Gold- und Silberplatten belegt und mit bunter Schmelzmalerei ver— 


1) v. Minutoli, Reiſe u. ſ. w. Taf. XXXH, 15. Wilkinson II. S. 395 
No. 419. ) Heeren, Ideen u. ſ. w. II. (11.) S. 372 ſtellt ſogar die ägyptiſchen 
Mobilien den unſrigen als Muſter gegenüber. 
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ziert; zuweilen beſtanden ſie aus einem beſonders koſtbaren Holze und 
eingelegten Ornamenten von andersfarbigem Holze, Elfenbein, Metall 
u. ſ. w. Die metallenen Möbel, zum Theil ebenfalls vergoldet und 
bemalt, ſchmückten nicht ſelten erhoben gearbeitete Bildnereien von ſym— 
boliſcher Bedeutung u. a. Einen beſonderen Schmuck einzelner dieſer 
Geräthe bildeten theils zierlich gemuſterte Rohr- und Binſengeflechte, 
theils fein ausgegerbtes Pelzwerk, deſſen man ſich auch ſelbſtändig als 
Teppich bediente“), theils auch einfarbige oder buntgemuſterte Zeuge 
als Polſterüberzüge. 


A. Sitze. 

Man kniete und hockte entweder am Boden?) oder man ſaß auf 
erhobenen Sitzen. Im erſteren Falle bediente man ſich eines Unter— 
lagers, im anderen Falle eines Seſſels. 

1. Die Unterlagen. Dieſe beſtanden a) in mehr oder weniger 
künſtlich geflochtenen Binſenmatten oder b) in langen, von Rohrſtäb— 
chen zuſammengeſetzten und mit Teppichen bedeckten Geſtellen?) oder 
auch, und zwar vornämlich bei reich Begüterten, c) in, etwa ein Fuß 
hohen, oblongen Matratzen“). Dieſe letzteren ſtellte man vermuthlich 
dadurch her, daß man eine gewiſſe Zahl derbſtoffiger Tücher aufein— 
ander ſchichtete und ſodann das Ganze ſtellenweis mit breiten Gurten 
zuſammenfaßte. 

2. Die Seſſel. Auf ihnen nahmen, der herrſchenden Sitte ge— 
mäß, ſowohl Männer als auch Frauen Platz).“ 

a) Die einfachſte Form der Sitze war die eines Würfels, deſſen 
Höhe ſelten mehr als einen und einen halben Fuß betrug. Unbemit— 
telte beſchafften ſich ein ſolches Geſäß, indem ſie eine genügende Menge 
gleich großer Rohrbündel auf einander häuften und ſie vermittelſt Baſt 
oder Stricken verfeſtigten“). Andere legten vielleicht einen derartigen 
Sitz, in ähnlicher Weiſe wie die erwähnten Matratzen, aus Tüchern 
zuſammen ). 5 


1) Dies ſcheint aus der Abbildung eines Leopardenfelles (Rosellini II. (m. c.) 
LXXV) hervorzugehn. 2) Es iſt dies eine auf unzähligen Denkmälern vorkom⸗ 
mende Sitzweiſe; vergl. Wilkinson II. S. 203 No. 170. 3) Vergl. die noch 
jetzt in Aegypten üblichen Geſtelle: Wilkinson II. S. 206 No. 173 (1). Ros. 
II. (m. c.) und III. (m. d. c.) a. v. O. Wilkinson II. S. 200 No. 168; S. 215 
No. 179 u. oft. 5) Prisse d’Avennes, monum, égypt. Pl. III. Wilkin- 
son II. S. 191 No. 156; Pl. XII; S. 393 u. o. 6) Rosell. II. (m. c) IV. 
Wilkinson II. S. 19 No. 80 (8, 9). ?) Wilkinson II. S. 196 No. 163 
(35); S. 214 No. 178. 
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Die wuͤrfelförmigen Sitze der Vornehmen!) waren überaus reich 
mit Bildnereien, mit bunt emaillirtem Metallblech und eingelegter Ar— 
beit verziert; außerdem hinterwärts mit einer ſenkrecht aufſteigenden, 
meiſt nur wenige Zoll hohen, bepolſterten Rücklehne ausgeſtattet. 

Die Form des Würfels, dieſe einfachſte und gewiß älteſte, ur— 
ſprüngliche Form aller Sitze, liegt dem königlichen Thron?) zu Grunde. 
Ebenſo geſtaltet find auch die Sitze der Götter), und faſt ſcheint es, 
daß man den würfelförmigen Sitz als ein durch ſein hohes Alter ge— 
heiligtes Geſäß betrachtet und ſich ſeiner auch im gewöhnlichen Leben, 
neben anderen, als Haupt- und Ehrenſitz bedient habe. Dieſe anderen 
waren drei- und vierbeinige Schemel oder Seſſel und, oft 
kunſtvoll gearbeitete, Klapp- und Lehnſtühle. 

b) Die dreibeinigen Schemel“) glichen durchaus den noch 
gegenwärtig bei einigen Handwerkern gebräuchlichen, dreibeinigen Sitzen. 
Die Sitzplatte, der größeren Bequemlichkeit wegen, meiſt etwas ausge— 
höhlt, war entweder kreisrund oder in Form eines Kreisabſchnittes, der 
mehr als die Hälfte betrug, oder auch viereckig. Die Füße, in den 
meiſten Fällen einwärts gekrümmt, ſtießen entweder in der Mitte der 
Platte zuſammen oder lagen in den Winkeln eines gleichſchenkligen 
Dreiecks. 

c) Die vierbeinigen Seſſel in ihrer einfachſten Geſtalt be— 
ſtanden aus einer ebenen, quadratiſchen oder nur wenig das Quadrat 
überſchreitenden, oblongen Sitzplatte und ſenkrecht geſtellten, dünnen 
Füßen. Solche Seſſel fertigte man, wie aus bildlichen Darſtellungen 
hervorzugehen ſcheint, theils von Metall“), theils, wie dies auch einige 
wohlerhaltene Möbel der Art beweiſen, von Holz. Dieſe zeichneten 
ſich von jenen ſowohl durch bedeutendere Stärke, als auch durch man— 
nigfach verſchiedene, ornamentiſtiſche Behandlung aus. Bei einzelnen 
war die Breite der Platte gleich der Dicke der Beine, während dieſe 
letzteren noch beſonders durch ſymmetriſch angeordnete, horizontale, 
ſenkrechte und diagonale Zwiſchenleiſten miteinander verbunden wur— 
den“). Die Platte ſelbſt war entweder maſſiv von Holz oder ein höl— 
zerner Rahmen, und im letzteren Falle bald mit Flechtwerk gefüllt“), 


) Rosellini II. (m. c.) LXXV, 7. Wilkinson II. S. 193 No. 159 (1). 
2) S. unten: Einfluß des Staatslebens auf das Geräth ff. 3) v. Minutoli, 
Reiſe u. ſ. w. Taf. XXXIV. Ros. II. (m. c.) CXXXV, 2 u. oft. Wilkinson 
Plat. 23; 25 K; 54 K. ff. ) Wilkinson II. S. 198 No. 165. ) Vgl. Wilk. 
II. S. 198 No. 165 (1, 4). 6) Wilk. II. S. 196 No. 163. ) Wilk. II. 
S. 195 No. 161 (4); S. 198 No. 166. 
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bald mit vier breiten Ledergurten beſpannt!) und außerdem zuweilen 
mit einem beſonderen Polſterkiſſen bedeckt?). Sehr verſchieden war die 
Bildung der Beine. Dieſe hatten gewöhnlich die Form einer einfa— 
chen, vierkantigen Stütze?) oder die eines nach unten etwas zuſam— 
mengezogenen Cylinders. Bei reicher ausgeſtatteten Möbeln der Art 
zog man indeß der ſenkrecht aufgeſtellten, cylindriſchen Form die einer 
ſich nach beiden Enden zu verjüngenden Walze vor?). Eine ſolche 
ließ man dann entweder ohne Linearunterbrechung auslaufen oder ge— 
ſtaltete ſie noch nach unten zu einem ſchlankeren und ſich dann wie— 
derum allmälig erweiternden, umgekehrt trichterförmigen Fuß), oder 
man behielt auch die zuerſterwaͤhnte, cylindriſche Form in der Weiſe 
bei, daß man nur das untere Drittheil zu einem verhältnißmäßig dün⸗ 
nen, ſich zu einem koniſchen Füßchen erweiternden Stabe, ſchwächte ®). 
Die hauptſächlichſten Ornamente dieſer zuletzt genannten Beine beſtan— 
den theils in erhoben gearbeiteten, horizontal übereinander geſchichteten 
Ringen, theils in ebenfalls ringförmigen, doch eingelegten Verzierungen 
von Elfenbein u. ſ. w. 

Eine ſehr beliebte Form von Möbelfüßen überhaupt, die denn auch 
bei vierbeinigen Sitzen häufig angewendet wurde, beſtand in einer mehr 
oder weniger naturgetreuen Nachbildung von Thierbeinen: Bei leichte- 
ren Möbeln vorzugsweiſe der der Gazelle oder Antilope, bei ſchwere— 
ren, der des Löwen oder Leoparden. Die mit ſolchen Beinen verſe— 
henen Seſſel?) waren theils einſitzig, theils zweiſitzig und die Sitzbre— 
ter zuweilen hinterwärts zur Seite, in Form einer Lotusblume ausge 
ſchnitzt. Die Füße ruhten meiſt auf kleinen, würfelförmigen Klötzen. 

d) Die Lehn- und Polſterſtühle. Die einfacheren Lehnſtühle?) 
unterſchieden ſich von den ebenerwähnten ein- und zweiſitzigen, thier- 
beinigen Seſſeln nur durch eine mehr oder weniger hohe, einfache oder 
doppelte Rückenlehne. Auch bei ihnen verband man nicht ſelten die 
Beine durch Zwiſchenleiſten, die man indeß da, wo ſie mit dem Sitz 
zuſammenſtießen, abtheilungsweiſe verzierte. Die niedrigen, einfachen 


1) Wilkinson II. S. 197 No. 164ff. 2) Wilk. II. S. 196 No. 163 (2). 
3) Wilk. a. a. O. (1); S. 197 No. 164 (3); S. 382 No. 276 (u). ) Ros. 
II. (m. c.) XC, 5. ) Wilk. II. S. 197 No. 164, 1642. °) Wilk. a a. O. 
) Wilk. U. S. 195 No. 161 (2). ) Ros. II. (m. c.) LXXIV, 3; CXXXIV, 3; 
III. (m. d. c.) LXVI. Wilk. II. S. 191 No. 156; S. 193 No. 159 (3); Plat. XII; 
S. 393 No. 281. Einen eigenthümlich geſtalteten Stuhl theilt Cailliaud, recher- 
ches etc. Taf. 26 Fig. 1 mit. Er hat Löwenfüße, endigt vorn in einem Löwenkopf, 
hinten dagegen in einem Löwenſchwanz, der ſo gebogen iſt, daß er dem Rücken einen 
Stützpunkt gewährt. 
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Lehnen waren häufig nur eine ſenkrechte Fortſetzung der Hinterbeine. 
Sie bedeckte gewöhnlich ein ſich an Gefäß und Rücken anſchmiegendes 
Polſter, das, hinterwärts herabhängend, am Rande eingefranzt war. 
Die Doppellehnen beſtanden aus einem, ebenfalls ſenkrecht aufſteigen— 
den Rahmen und einer, mit dieſem in einem ſpitzen Winkel vereinigten 
und alſo jchräg geſtellten, vorderen Lehne. Dieſe war entweder nur 
wenig nach innen gekrümmt oder, was häufiger der Fall geweſen zu 
ſein ſcheint, der natürlichen Rückenkrümmung entſprechend ein- und 
auswärts geſchwungen. Hierdurch erhielten dieſe Stühle, faſt ohne 
Ausnahme, eine äußerſt ſchlanke und gefällige, unſeren modernen Stüh— 
len nicht unähnliche Form. Zudem verzierte man ſie gewöhnlich, in— 
ſofern ſie vorzugsweiſe für die Wohnungen der Reichen beſtimmt wa— 
ren, entweder mit eingelegter Arbeit von Elfenbein u. ſ. w.!) oder man 
belegte ſie auch wohl ſymmetriſch mit bunt emaillirten, in Form und 
Farbe abwechſelnden Metallblättchen?). Den Sitz bedeckte man mit 
Polſtern, die in den zarteſten Farben prangten und die man außerdem 
ſhawlartig über der Rückenlehne ausbreitete. 

Die hoͤchſte Pracht, die jedoch wiederum eine gewiſſe Schwere zur 
Folge hatte, entfaltete ſich an den, zum königlichen Hausgeräth gehö— 
renden, Lehn- und Bolfterftühlen?). Bei dieſen waren nicht nur die 
loͤwenklauen- oder walzenförmigen Füße ſtark vergoldet und mit theils 
eingegrabenen, theils in relief erhoben gearbeiteten Ornamenten aufs 
reichſte verziert, ſondern auch die Raͤume zwiſchen den Beinen waren 
vom Sitze abwärts bis etwa zum Kniegelenk des Löwenfußes mit viel— 
fach verſchlungenen Pflanzenverzierungen oder mit Feldern, auf denen 
ſich figürliche Darſtellungen befanden, gefüllt. Letztere hatten meiſt 
ſymboliſche Bedeutung und beſtanden demnach theils in wirklichen Hie— 
roglyphen u. ſ. w., theils in gefeſſelten Gefangenen ſiegreich überwun— 
dener, aſiatiſcher Völker. Die Ruͤcklehnen, obgleich einfach in ſenkrecht 
und ſchräg aufſteigenden Linien gebildet, waren ebenfalls zur Seite 
entſprechend ornamentirt. Zuweilen erſtreckten ſie ſich nach vorn zu 
niedrigen Seitenlehnen, die dann, bequem eingerichtet zum Aufſtützen 


") Rosellini II. (m. ce) CXXXIV, 3. ) Rosellini II. (m. c.) XC, 3. 
) Descript de l'Eg. A. Vol. II. Pl. 89. Cailliaud, recherches ete, Taf. 25. 
Ros. II. (m. c) XCI. Wilkinson II. S. 196 Pl. XI. Vergl. auch den bei 
Leemans, monum. ésypt. à Leyde (4te Lief. Taf. IX. Fig. 672) abgebildeten 
Stuhl, wo der in einen Rund aufſteigende Sitz je zur Seite von einem, mit ſymbo⸗ 
liſchem Kopfputz verzierten Löwen getragen wird. Daß ſich die Könige neben jenen 
Prachtſtühlen auch der einfacheren Lehnſeſſel bedienten, geht aus mehreren bildlichen 
Darſtellungen hervor, z. B. Wilkins ou II. S. 420 ff. No. 295; 296. 
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der Arme, von goldenen, trefflich gearbeiteten, vorſchreitenden Löwen 
gleichſam getragen wurden. Die geſammte Sitzfläche dieſer Stühle be— 
deckte ein ſchwellendes Polſter, das ſich ſowohl oben um die abgerun— 
dete Kante der Lehne als auch vorn um die vorſpringende, ebenfalls 
abgerundete Kante des Sitzes, walzenförmig herumlegte. Der Stoff 
ſelbſt war entweder eintönig oder gemuſtert, von hochrother oder hell— 
blauer Farbe. Das Muſter bildeten ſchwarze, ſich durchkreuzende und 
buntfarbige Sternchen, weiße Punkte u. ſ. w. umſchließende Linien. 

Neben allen dieſen, nur mit einer Rückenlehne ausgeſtatteten 
Sitzen hatten begüterte Perſonen auch andere, mit Rücken- und 
Seitenlehnen verſehene Stühle !). Sie entſprachen im übrigen 
jenen oben beſchriebenen, löwenfüßigen Sitzen mit gerad aufſteigender, 
bepolſterter Rückenlehne. Von dieſer erſtreckte ſich nämlich hier jeder— 
ſeits und zwar parallellaufend mit der Sitzplatte oder etwas nach in— 
nen gebogen ein längerer oder kürzerer Rundſtab, deſſen vorderes Ende 
durch einen gleichfalls gebogenen Stab mit dem eigentlichen Sitze ver— 
bunden war. 

e) Die Klappſtühle?), deren man ſich vermuthlich vorzugs— 
weiſe außer dem Hauſe, bei Spaziergängen u. ſ. w. bediente, waren 
mit unſeren ſogenannten Feld- oder Schiffsſtühlen von durchaus glei— 
cher Konſtruktion. Die auch bei jenen ſägebockartig gekreuzten Beine 
endigten unterhalb entweder in Thierköpfen und zwar in einzelnen Fäl— 
len in der Weiſe, daß dieſe gleichſam in Querſtangen biſſen, wodurch 
dann das Ganze an Feſtigkeit gewann, oder in freiſtehenden, eine Ku— 
gel umklammernden Thierfüßen. Lederne Gurte bildeten den Sitz, den 
man außerdem, größerer Bequemlichkeit wegen, mit Kiſſen oder Pelz— 
werk belegte. 


Auffallend iſt es, daß faſt alle Stühle, und namentlich die Lehn- 
ſtühles), die man in Aegypten gefunden hat, ſich von den bildlich dar— 
geſtellten, unzweifelhaft ägyptiſchen Seſſeln durch mehr oder weniger 
ſchwere und plumpe Formen unterſcheiden. Sie ſind ſämmtlich von 
Holz und gleichen im Weſentlichen den ſtark gearbeiteten Holzſtühlen, 
die man noch hier und da auf dem Lande bei den weniger begüterten 


1) Ros ellini II. (m c.) LXXIV, 4. Wilkinson II. S. 193 No. 159 (2). 
2) Ros. II. (m. c LXXIV, I; XC, 4. Wilkinson II. S. 194 No. 160; S. 222 
Pl. XII und a. a. O. Prisse d' Avennes, monum. égypt. Pl. XLI. 3) Ros. 
II. (m. c.) LXVI, 15. Wilkinson II. S. 192 No. 157; 158 ſind folgende Maße 
angegeben: Fig. 1: der Sitz 8“ hoch, die Lehne 1’ 4”. Fig. 2: der Sitz 14“ hoch, 
Geſammthöhe 2“ 6“. Fig. 3; der Sitz 13“ hoch, die Lehne 17“. 


Die Aegypter. A. Einfluß des Privatlebens a. d. Geräth. Hausgeraͤth. 335 


Bauern antrifft. Die Beine, bei einigen kurz und gedrungen, bei an— 
deren zwar höher, aber eben ſo wenig ſchlank, haben entweder eine 
einfache, vierkantige oder ziemlich plumpe, löwenfüßige Form. Bei den 
vierkantigen Beinen finden ſich häufiger horizontale oder diagonale Ver— 
bindungsſtaͤbe. Der Sitz, aus einem quadratiſchen oder oblongen Rah— 
men beſtehend, iſt meiſt mit Flechtwerk gefüllt. Die Rücklehne, eben— 
falls viereckig, iſt entweder eine einfache, d. h. eine ſenkrecht aufſtei— 
„ gende, maſſive Platte und nur durch ſchmale, hölzerne Knieleiſten mit 
dem Sitz verbunden, oder eine doppelte, indem jene Platte durch Latten— 
werk erſetzt wird, das eine vordere, in ſchräger Richtung aufſteigende 
Lehne ſtützt. Bei einigen Stühlen iſt eine derartige Lehne leicht ein— 
wärts gebogen und außerdem von Leiſtenwerk zuſammengeſetzt. 


B. Fußſchemel. 

Fußſchemel gehörten weſentlich mit zur Bequemlichkeit der Sitzen 
den und, wie es ſcheint, ſo gehörte zu jedem Stuhl auch ein beſonde— 
res, ihm entſprechend geſtaltetes Fußbänkchen. Wenigſtens waren dieſe 
in ähnlicher Weiſe von einander verſchieden, wie die Sitze ſelbſt. 

Die einfachſte Art der Fußſchemel beſtand in einem, je nach Be— 
dürfniß höheren oder niedrigeren, oblongen Holzklotz. Seine Seiten 
wurden mitunter bunt bemalt“). Neben dieſen hatte man kleine, vier— 
beinige und mit Flechtwerk überſpannte Geſtelle ?). Reiche und Vor— 
nehme bedienten ſich ſtatt dieſer einfachen Schemelchen zierlicher gear— 
beiteter, zuweilen mit ornamentirten Füßchen verſehener und bepolſterter 
Bänkchen 3). 

Wie die Polſterſtüͤhle der Könige alle übrigen Sitze an Pracht 
übertrafen, jo übertrafen auch die dazu gehörenden Fußſchemel“) alle 
anderen Bänkchen der Art an äußerem Glanz. Auch ſie hatten zwar 
nur jene urſprüngliche, oblonge Grundform, aber ihre Seiten waren 
mit reich ſculptirtem Goldblech bedeckt und ſie ſelbſt mit Polſtern aus— 
geſtattet, deren Muſter mit dem der Stühle vollkommen harmonirte. 
Ebenſo harmonirten auch die Metallverzierungen, die hier, wie bei den 
Stühlen, theils untereinander geordnete, von breiten Rändern einge— 
faßte, geometriſche Figuren, theils liegende Geſtalten gefeſſelter Skla— 
ven u. ſ. w. bildeten. 


) Ros. II. (m. c.) CXXXIV, 3. Wilkinson II. S. 191 No. 156; S. 222 
Pl. XII. 2) Ros. II. (m. c.) LXVI; ähnlich einer im Berliner Muſeum befind⸗ 
lichen Fußbank, abgeb. bei Wilk. II. S. 198 No. 166. 3) Ros. II. (m. c.) XC, 5. 
) Sie finden ſich bei Roſellini unmittelbar unter den Stühlen, zu denen fie ge- 
hören, dargeſtellt; vergl. Wilk. II. S. 199 No. 167. 
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C. Lagerſtätten und was dazu gehörte. 


Die Aermeren ruhten ohne Zweifel a) auf groben Tüchern oder 
geflochtenen Matten, die ſie zu dem Zweck auf ebener Erde oder über 
aufgehäuften Binſen u. ſ. w. ausbreiteten. Die Ruheſtätten der Rei— 
chen waren dagegen von der Erde erhobene, mehr oder weniger reich 
ornamentirte und mit weichen Polſtern belegte Geſtelle. Die einfach— 


ſten!) beſtanden b) aus einer der Körperlänge entſprechend langen, 


oblongen Platte und vier kurzen, faſt plump erſcheinenden, einwärts 
gebogenen Füßen; dadurch, daß die am Kopfende befindlichen Füße 
etwas länger als die am unteren Ende waren, bildete das Lager ſelbſt 
eine, der Bequemlichkeit zuſagende, geneigte Fläche. Der hauptſäch— 
lichſte Schmuck derartiger, einfacherer Geſtelle beſchränkte ſich auf ein— 
gelegte Verzierungen von buntfarbigem Holze und Elfenbein. 

Von dieſen ſchweren und etwas unbeholfenen Geſtellen unterſchie— 
den ſich zierlicher geſtaltete Ruhebetten vornämlich durch c) eine bei 
weitem dünnere, ihrer ganzen Länge nach ſanft eingebogene Platte und 
zierlich ausgeſchnitzte, oberhalb verzierte Thierfüße, von denen diejeni— 
gen, die das Kopfende unterſtützten, zu einer ſenkrecht ſtehenden, kur— 
zen Lehne verlängert waren?). Andere, noch koſtbarere Geſtelle d) ahm— 
ten die Geſtalt irgend eines geheiligten Thieres nach?). Bei ihnen 
endigte ſomit die auf Thierfüßen ruhende, ebenfalls gebogene und durch 
das Polſter gleichſam bauchicht erſcheinende Platte vorn in einem ſau— 
ber geſchnitzten Kopf, hinten dagegen in einem Schweif, der, ſtark nach 
innen gekrümmt, über eine kleine, hochſtehende Lehne hinwegbog. Die 
Thierköpfe ſelbſt, meiſt mit der königlichen Haube oder mit einem, die 
Heiligkeit des gedachten Thieres ſymboliſirenden Kopfputz geſchmückt, 
waren, wie das Ganze überhaupt, vermuthlich von koſtbarem Holze 
und ſtark vergoldet, oder auch, was ebenſo wahrſcheinlich iſt, ganz von 
Metall. Ohne Zweifel gehörten dieſe Art Betten zum königlichen Mo— 
biliar oder zur Ausſtattung der Tempel. 

e) Ausgezeichnet, ſowohl durch ſeine Größe, als auch durch wahr⸗ 
haft maſſige Pracht war das Ruhebett der vergötterten Herrſcher !): 
Ein von vier pilaſterartig aufſtrebenden, verhältnißmäßig kurzen Füßen 


1) Rosellini II. (m. e.) XCII, 7 2) Ros. II. (m. c.) XCII. Wilkin- 
son II. S. 201 No. 169. 9 01. II. (m. c.) XCII, 2, 3 ff. Dieſe Geſtelle, 
die wegen des darauf verwendeten Metalls u. ſ. w. gewiß ziemlich ſchwer waren, ruh⸗ 
ten nicht ſelten, des leichteren Transportes wegen, auf Schleifen. ) Ros. II. 
(m. c.) LXXV, 1. 
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unterſtütztes Oblongum, deſſen oberen Rand ein ausgekehltes Kranz— 
geſims umgab und deſſen Flaͤchen, umrahmt von breiten, mit Strichla— 
gen verzierten Leiſten, fonnenbefrönte Namenſchilder vergötterter Pha— 
raonen u. ſ. w. ſchmückten. Auf dem oberen Sims aber erhoben ſich, 
ohne Zweifel auf jeder Seite des Bettes, einfache, ſich nach oben ver— 
jüngende und in Doppelſchalen endigende, dreiflammige Candelaber 
und zwiſchen dieſen, theils in ſtehender, theils in knieender Stellung 
gebildete, adorirende Figuren beiderlei Geſchlechts. An dem einen Ende 
dieſes Geſtelles erhob ſich außerdem in ſenkrechter Richtung die Lehne 
mit umgeſchlagenem Polſter. Das Ganze war ebenfalls entweder von 
Holz und ſtark vergoldet oder maſſiv von Metall. 

Die Polſter, mit denen man die Ruhebetten belegte, waren ent— 
weder beweglich oder auf der eigentlichen Lagerplatte befeſtigt. In bei— 
den Fällen unterſchieden ſie ſich nur durch ihren Umfang von den oben 
beſchriebenen Stuhlpolſtern. 

) Ein weſentliches Möbel, deſſen man ſich zum Ru— 
hen bediente, beſtand in einer niedrigen Stütze, oder vielmehr in 
einer, auf einem Ständer befeſtigten, mondſichelförmigen, 
ſchmalen Platte. Mit ihr unterſtützte man entweder den Kopf, 
oder, bei halbaufgerichteter Lage, den Ellenbogen. Solche Ruheſche— 
mel !), deren man mehrere in ägyptiſchen Gräbern gefunden hat und 
die noch jetzt von den Eingebornen zu jenem Zwecke hergeſtellt wer— 
den 2), ſtattete man in ebenſo verſchiedener Weiſe aus wie die Ruhe— 
betten, auf die ſie gemeiniglich, größerer Bequemlichkeit halber, geſtellt 
wurden. Man fertigte ſie von Holz, Stein und Metall, bald mit 
runder, bald mit zierlich ausgeſchweifter, kantiger Stütze und dem ent— 
ſprechender Baſis. Auch ſetzte man ſie aus zwei ſich kreuzenden Stä— 
ben, als Stützen der Platte, zuſammen oder unterſtützte dieſe an den 
Seiten mit mehreren, auf einem Brete befeſtigten Rundſtäbchen, u. ſ. w. 

g) Zum Beſteigen der Lagerſtätten hatte man einfach ge— 
ſtaltete, mehrſtufige, hölzerne Tritte“). 

h) Um während des Schlafes gegen Mücken und anderes be— 


1) Der Gebrauch dieſer Kopf- und Armſtützen iſt uralt, wie dies theils Graͤ— 
berfunde, theils ältere Bilder, auf denen derartige Schemel, wenig verſchieden von 
den entdeckten, dargeſtellt find, beweiſen: vgl. Passalacqua, catalogue rais. No. 846 ff. 
S. 117ff. v. Minutoli Reife u. ſ. w. Taf. XXXI. 11. Rosellini II. (m. c.) 
XCH. u. a. a. O. Prisse d' Avennes, monum. gypt. Pl. XLVII. No. 23. 
Wilkinson J. S. 214; II. S. 201 No. 169; S. 204 ff. No. 171-172. ) S. oben 
S. 8% M. 3. 3) Rosellini II. (m. c.) XCII. Wilkinson I. S. 201 No. 
169(3). 
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laſtigende Ungeziefer geſichert zu fein, umgab man das Bett mit 
einem feinen, netzartigen Gewebe). 


D. Tiſche und Ständer. 


1. Man hatte ein-, drei- und vierfüßige Tiſche von ſehr 
verſchiedener Größe, theils von Holz, theils von Stein, theils von Me— 
tall. Die Tiſchplatte war entweder kreisrund, quadratiſch oder oblong. 
Die runden Tiſchplatten ruhten gewöhnlich auf einem Fuß, ſeltner auf 
drei Füßen und nie auf vier. 

a) Die Form der Füße bei einfüßigen Rundtiſchen?) war 
meiſt die einer runden, ſich nach der Mitte allmälig verjüngenden 
Stütze mit breiter Grundfläche. Doch kamen auch andere Formen vor, 
und ein von Wilkinſon abgebildetes, ſteinernes Rundtiſchchen wird 
von einer, auf quadratiſcher Baſis aufrechtſtehenden, menſchlichen Figur, 
die mit dem Rücken gegen eine Stele lehnt, unterſtützt. Hölzerne 
Rundtiſche legte man mitunter aufs zierlichſte mit elfenbeinernen, me— 
tallnen u. a. Ornamenten aus. 

b) Dreifüßige Rundtiſchchens), wie ſolche zuweilen abbild- 
lich vorkommen, ſcheinen, da die Füße ſelbſt dünnen, nach innen ge— 
bogenen Stäben gleichen, zum Theil von Metall geweſen zu ſein. 

Einen oblongen Tiſchs), der fo auf drei einwärts ge— 
bogenen, hölzernen Rundſtützen ruht, daß zwei derſelben auf 
einer Schmalſeite ſtehen, die dritte aber in der Mitte der ihr entge— 
gengeſetzten Seite befeſtigt iſt, befindet ſich in der Salt'ſchen Samm— 
lung. Die Oberfläche der ebenfalls hölzernen Tiſchplatte iſt mit ein— 
gegrabenen, ſymboliſchen Figuren, Hieroglyphen u. ſ. w. und einem 
ſauber ſculptirten Rande verziert. 

c) Die vierfüßigen Tiſche mit ſtets viereckiger Platte 
erinnern nicht ſelten an die Form der Tempelfacaden oder Pylonen. 
Wie bei dieſen das Dachgeſims, ſo war auch bei jenen die meiſt ſehr 
ſtarke Platte zu einer leicht vorbiegenden Hohlfehle ausgearbeitet, die 
ſich entweder in derſelben Art wie bei dieſen Gebäuden über einem 
maſſiven, ſich nach unten erweiternden, vierſeitigen Untergeſtelle er— 
hob) oder auf vier breiten, in ähnlicher Weiſe wie die maſſiven Flä— 
chen, gegeneinander geneigten, oblongen Stützen ruhte“). Dieſe wurden 
dann unterhalb durch horizontal liegende Querleiſten von ziemlicher 


1) Herod. II. 9. 2) Rosellini II. (m. c.) LXXIX; XC, 7. Wil- 
kinson II. S. 202 No. 169 (1—2); IV. S. 234. 3) Wilkins on II. S. 202 
No. 1692 (3). ) Wilkinson II. S. 203 No. 169 b. 5) Wilkinson II. 
S. 203 No. 169 c. (2). 6) Wilkinson II. a. a. O. (1). 
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Breite mit einander verbunden. Einzelne ſolcher Tiſche waren indeß 
ſehr leicht gearbeitet und von äußerſt zierlicher, ſchlanker Geſtalt “). 

2. Neben dieſen altarförmigen Tiſchen, die wie alle übrigen Mö— 
bel, bald einfacher, bald kunſtvoller mit eingelegter oder erhobener Ar— 
beit verziert wurden ), beſaß jede gut eingerichtete Hauswirthſchaft 
eine Anzahl Unterſätze und Ständer. Sie dienten entweder, a) 
in Fächer abgetheilt, als Etageren, oder, b) mitunter auf der Fläche 
rund ausgeſchnitten, als einfache Gefäßſtänder. Dieſe waren dann 
meiſt ähnlich konſtruirt wie jene zuletzt beſchriebenen, pylonenförmigen 
Tiſche, nur bei weitem ſchmäler als dieſe und mit mehreren, ſich zu— 
weilen durchkreuzenden, Zwiſchenleiſten gefeſtigt?). 

Zum Aufſtellen einzelner Gefäße hatte man außerdem Ständer 
von ſehr verſchiedener Höhe, zum Theil in der einfachen Form einer 
runden, nach der Mitte ſich allmälig verengenden Stütze, die auf einer 
viereckigen Baſis ruhte und eine ebenſo geſtaltete, oft aber auch ziem— 
lich lange Deckplatte trug‘), zum Theil in Geſtalt kleiner Tiſchchen. 
Letztere waren dann entweder maſſive, würfelförmige Klötzchen oder 
vierfüßige Geſtelle mit einer, je nach der Bodenform des darauf zu ſtel— 
lenden Gefäßes, bald geraden, bald einwärts gebogenen Deckplatte). 
; Ganz große Gefäßſtänder, beſtimmt um mehrere Geſchirre u. ſ. w. 
aufzunehmen, beftanden gewöhnlich aus einer in der Mitte geftüßten, 
oblongen Platte, deren Fuß wiederum in die Mitte eines aus vierkan⸗ 
tigem Leiſtenwerk beſtehenden Untergeſtelles eingelaſſen war und ſo 
vielleicht um feine Axe gedreht werden konnte!“). 


E. Laden, Koffer und Schränke. 


Dieſe Möbel dienten vornämlich zur Aufbewahrung von Klei— 
dungsſtücken, Schmuckſachen und anderen, werthvollen Gegenſtänden. 

Da das einzige Kleid der Aermeren in dem einfachen Schenkel— 
ſchurz beſtand und ſie eben keine beſonderen Koſtbarkeiten hatten, ſo 
bedurften ſie derartiger Geräthe nicht. Die Reicheren dagegen beſaßen 
ohne Zweifel mehrere ſolcher Behältniſſe, deren Umfang jedoch um 
ſo geringer ſein konnte, als die zu bergenden Kleider faſt ſämmtlich 
von ſehr zartem, durchſcheinendem Gewebe waren und die eigentlichen 
Schmuckſachen überhaupt nur wenig Raum einnehmen. Es darf dem— 


!) Rosellini II. (m. c LXXVIII, 3. 2) Vgl. den Spieltiſch des Königs 
bei Wilkinson II. S. 421. No. 296 b. 3) Rosellini II. (m. c.) LV, 72; 
LXI, 4; LXXIX. Wilk. II, S. 216 No. 180 und oft. 1) Ros. II. (m. c.) 
E 2,49; LXT, 2, 12. 5) Rosellini II. (m. c) LX, 9, 11. 6) Ros. II. 
(m. c.) LXXIV, 7. 
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nach nicht befremden, wenn die bei weitem größere Zahl dieſer Möbel, 
ſowohl derjenigen, die in Aegypten aufgefunden ſind, als auch der, 
die auf Wandſculpturen abbildlich vorkommen, verhältnißmäßig klein 
und daher zum Theil ſehr zierlich geſchmückt erſcheinen. 

1. Die den Laden und Koffern!) zu Grunde liegende Form 
war die eines oblongen, von vier kurzen, wuͤrfelförmigen Füßen unter— 
ſtützten Kaſtens. Ihre Verſchiedenheit beruhte hauptſächlich, abgeſehn 
von der Größe, theils in der mannigfaltigen Bildung der Deckel, theils 
in der Verſchiedenheit der Ornamente. 

Der Deckel, eingepaßt in eine ſogenannte Nuthe, oder durch 
Charniere befeſtigt, lag entweder a) flach auf der Oeffnung des Ka— 
ſtens auf, ohne ſich über den Rand deſſelben zu erheben, oder er bil— 
dete ein erhobenes Dach, das entweder b) die halbrunde Form der 
noch jetzt üblichen Kofferdeckel, oder c) die eines mehr oder weniger 
ſtumpfwinkligen Giebeldaches, oder auch d) die eines der Länge nach 
ſchräg aufſteigenden, hinterwärts rundlich geſtalteten Keiles hatte. 

Der Schmuck dieſer Laden beſtand meiſt in eingelegten Orna— 
menten von verſchiedenfarbigen Hölzern, Elfenbein u. ſ. w., ſeltner in 
bunter Bemalung oder Sculpturarbeit. Die Hauptverzierung bildete, 
gewöhnlich eine ſich um ſämmtliche Flächen des Behälters rahmenartig 
erſtreckende Einfaſſung von leicht profilirtem oder glattem Leiſtenwerk, 
während farbige Bilder und Hieroglyphen die Flächen ſchmückten. Auf 
der Mitte des Deckels, parallellaufend mit ſeinen Langſeiten, war in 
den meiſten Fällen ein ſchmaler Streifen von Elfenbein oder Metall 
angebracht, der, in Gravirung, den Namen, Rang und Titel des Be— 
ſitzers enthielt; außerdem befand ſich am vorderen Rande des Deckels 
ein ebenfalls beinerner oder metallener Knopf. Dieſer diente einerſeits 
zum Oeffnen, andrerſeits zum Verſchließen der Lade. Zu letzterem 
Zwecke war nämlich ein ähnlicher Knopf jenem zunächſt in die entſpre— 
chende Wand des Behälters eingelaſſen, ſo daß man beide vermittelſt 
einer Schleife zuſchnüren und auf das Schnur ſein Siegel drücken 
konnte. f 

2. Vermuthlich hatte man außer dieſen kleineren Laden und Koffern 
hochſtehende Schränke mit doppelten Flügelthüren, die, von Holz 
und ohne anderweitigen Schmuck, nur mit einer ſtark vorſimſenden, 
ringsum ausgekehlten Platte bedeckt waren?). 


2 Passalacqua, catal. rais. No. 84 ff. Ros. II. (m. c.) LXXXIX, 4. 
Wilkinson III. S. 176 No. 365. S. Birch, One remarkable object of the reign. 
of Amenophis III. (No. 32. of the archeol. Journ.) 2) Ros. II. (m. c.) LXXXIX. 
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V. Beleuchtungsapparate. 


Die Erleuchtung der Wohnräume geſchah vermittelſt kleiner Lam— 
pen und einer Miſchung von Salz und Oel. Mit ſolchen Lampen 
wurden auch auf dem Feſte zu Sais die Häuſer illuminirt!), und vom 
Könige „Micerinus“ (Mencheres) wird erzählt?), daß er, um eine 
Prophezeihung des Orakels zu umgehen, beim Scheine unzählig vieler 
Lampen die Nächte hindurch mit ſeinen Freunden ſchwelgte. 

1. Es waren dieſe Lampen entweder a) flachrunde Schalen 
von Steingut oder Metall, die, zur Aufnahme des Dochtes, entweder 
eine oder auch mehrere tüllenförmige Ausbiegungen hatten?), oder 
b) kleine, blumentopfförmige Gefäße, aus deren Mitte die Flamme 
emporflackerte“). — Ein derartiges Lampengefäß ſetzte man meiſt auf 
einen der obenbeſchriebenen ), einfachen Säulenſtänder. 

2. Daß man neben den ſchalenförmigen Lampen, vornämlich zum 
Leuchten im Freien, runde, ringsum geſchloſſene Laternen hatte, die 
an langen Stangen getragen wurden, ſcheint eine altägyptiſche Sculp— 
tur“) darzuthun. Zweifelhaft bleibt dabei natürlich das Material, aus 
dem ſie beſtanden. 

Die größere Zahl der in Aegypten aufgefundenen, theils irdnen, 
theils bronzenen Lampen von geſchloſſener, flacher, runder oder ovaler 
Form, oder in Geſtalt von Thieren, menſchlichen Figuren, beſchuhten 
Füßen u. ſ. w.“) gehören in die Zeit griechiſcher und römiſcher Herrichaft. 


Anhang. 


Zur Leichenbeſtattung verwendete Geräthe. 

1. Die weſentlichen Geräthe der Mumiſirer zum Ein— 
balſamiren der Todten?) werden von Herodot und Diodor ge— 
nannt. Sie bezeichnen durch ihre Einfachheit zuverläffig den frühen 
Urſprung“) dieſes Gebrauches; denn ohne Zweifel behielt man die 

) Herod. II, 62. 2) Herod. II, 133. 3) Rosellini 1. (m. st.) 
XVI, 1; CXLV: hier dient die Lampe zugleich als Räucherſchale; II. (m. c.) L VI. 
61. ) Ros. I. (m. st.) XVII, 11; CLXVIII, 1. Wilkinson IV. S. 234 u. 
unten. ) S. S. 339 (2. b) und Ros. II. (m. c.) LVII, 29; LXI, 2; LXXV, 1. 
6) Abgebild. Wilkinson III. S. 113 No. 352. ”) Deseript. de Egypt. A 
Vol. V. Pl. 73 Fig. 5, 6, 19 fl.; Pl. 77 Fig. 1—4, 6. v. Minutoli, Reiſe u. ſ w. 
Taf. XXXII, 11, u. v. a. ) Vgl. Herod. II. 86. Diodor I, 92. — Passa- 
lacqua, catalogue rais. S. 288. Notice par M. C. Delattre sur les embaumemens 
des Egyptiens, et sur les instruments. etc. 9) S. oben S. 187. 
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urſprünglichen Geräthe, vielleicht als ein durch das Alter und den 
Nutzen der Erfindung Geheiligtes, bis in die ſpäteſte Zeit in unver— 
änderter Geſtalt bei. 

Dieſe Geräthſchaften beſtanden, abgeſehn von den zum Auslaugen 
der Cadaver und zur Aufbewahrung von Kräutern, Oelen und ande— 
ren Ingredienzien erforderlichen, größeren und kleineren Gefäßen, a) in 
Kliſtirſpritzen, vermittelſt denen man Reinigungsſäfte und Balſam in 
das Innere der Bauchhöhle beförderte, b) in oberhalb umgebogenen 
Metallſtäben, dazu beſtimmt, das Gehirn durch die Naſenlöcher heraus— 
zunehmen und c) in äthiopiſchen Steinen, deren man ſich ſtatt der 
Meſſer zum Oeffnen der Seite bediente. — Mehrere Exemplare der 
beiden zuletzt genannten Gegenſtände befinden ſich im ägyptiſchen Mu— 


ſeum zu Berlin. Die Metallſtäbchen !) find von Bronze, drathförmig 
g 


und, ganz wie fie Herodot befchreibt, an einem Ende hakenförmig um— 
gebogen. Die äthiopiſchen (2) Steine?) find gelbliche, halbdurchſichtige, 
in Form eines ſcharfen Meißels geſchlagene Kieſel. 

Der, wenn auch nach Stand und Vermögen verſchiedene, den— 
noch in allen Kreiſen vorherrſchende Lurus in Ausübung des 
Todtenkult erſtreckte ſich auf Alles, was nur irgend darauf Bezug 
hatte?); alſo nicht nur auf die Einbalſamirung, auf die Bekleidung 
der Leichen und auf die koſtſpielige Herſtellung prächtiger Grabſtätten, 
ſondern auch auf die Ausſtattung der Mumienbehältniſſe, Sarkophage, 
auf die prunkvolle Erſcheinung des Leichenkonduktes und die des dabei 
gebräuchlichen Geräthes überhaupt. 

2 Die Einſchachtelungen der Mumien und die Sarkophage 
waren ſchon an und für ſich äußerſt koſtſpielig und daher nur bei 
den höheren Ständen üblich. Während die ärmere und unbemittelte 
Klaſſe der Bevölkerung ihre Todten gemeiniglich in einer einfachen 
oder doppelten Zeugumwickelung u. ſ. w. beiſetzte, oder ſie auch wohl 
bloß mit Sand bedeckte, umgaben reiche Privatleute ihre Todten mit 
zwei und drei, ja in fpäterer Zeit ſelbſt mit vier und noch mehreren?) 
künſtlich ausgeſtatteten Behältniſſen. 


1) Passalacqua, catal. No. 507. 2) Passalacqua, No. 531 — 539. 
) Von den drei verſchiedenen Beſtattungsarten, die Herodot und Diodor als die 
allgemein gebräuchlichen beſchreiben, koſtete die erſte und prunkvollſte ein Silbertalent, 
etwa 1281 Thaler; die zweite, weniger prunkvolle, zwanzig Minen oder 427 Thaler; 
die dritte und einfachſte wird dagegen „ganz gering“ gefchäßt. ) v. Minutoli. 
Reiſe u. ſ. w. S. 265. 
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Das hauptſächlichſte Material zur Verfertigung ſolcher Mumien— 
ſchachteln war ein von Leinwand oder Papyrus gebildeter, ſtarker Car— 
ton. Seltner, und dann vornämlich bei mehrfacher Einſchachtelung als 
aäußerſte Hülle, ſtellte man hölzerne Särge her. Dieſe waren jedoch 
bei der Holzarmuth des Landes äußerſt koſtbar, denn ſie mußten, da 
das Holz der Sykomore, welches man vorzugsweiſe zu dieſem Zwecke 
verarbeitete nur verhältnißmaßig kleine Bretchen lieferte, aus einer 
Menge von Stücken und Stückchen zuſammengeſetzt werden!). Dem— 
nach erſetzte man derartige Sarghüllen theils durch Behälter von Thon 
und gebrannter Erde?), theils durch ſteinerne Sarkophage. Letztere, 
aus Granit, Porphyr, Baſalt oder Alabafter?) beſtehend und reich mit 
Hieroglyphen u. ſ. w. verziert, dienten indeß ausſchließlich den Leichen 
hochgeſtellter Perſonen — Prieſtern und Königen — als äußerſte Hülle. 

a) Die vorherrſchende Form der zuerſt erwähnten, cartonnirten 
Mumienbehälter war die einer ringsumwickelten Mumie. Sie ſchloſſen 
ſich demnach ziemlich eng dem Leichnam an und waren da, wo der 
Kopf des Verſtorbenen lag, mit einer dem Ganzen entſprechend großen, 
oft ſehr ſauber gearbeiteten Portraitmaske geſchmückt. War der Todte 
männlichen Geſchlechts, ſo bezeichnete dies ein, am Kinn der Maske 
befeſtigter, hölzerner Bart, der die Geſtalt einer mehrſtrehnigen Flechte 
hatte. 

Solche Mumienfaften*) beſtanden aus zwei, genau aufeinander 
gepaßten Theilen. Sie wurden mit einem Kreidegrund dünn über— 
tüncht, mehr oder weniger ſorgfältig ornamentirt und ſodann ſtark ge— 
firnißt. Den weſentlichen Schmuck bildete, nebſt einer die lebendige 
Erſcheinung des Todten nachahmenden Bemalung des Geſichts mit 
Hinzufügung der Haube als Kopfputz und des kreisförmigen Kragens 
als Hals- und Bruſtſchmuck, eine ſich bandartig um den Kaften er— 
ſtreckende, eng zuſammengedrängte, hieroglyphiſche Schrift. Dabei nahm 
auch hier, wie bei der Bekleidung der Mumie’), die Darſtellung der 
Todesgenien und die der geflügelten Sonnenſcheibe eine Hauptſtelle 
und zwar oberhalb inmitten der Bruſtpartie ein. — Mitunter umga— 
ben mehrere ſolcher Behälter, ſchachtelartig in einander gefügt, die Mu— 


1) v. Steinbüchel, Beſchreib. d. k. k. Sammlung in Wien S. 65. 2) Wil 
kinson V. S. 479 No. 504 (10). ) Passalacqua, catalogue rais. S. 101 
v. Minutoli, Nachträge zur Reiſe u. ſ. w. S. 216ff. Heeren, Ideen II. (J.) 
S. 265. H. Brugſch, überſichtl. Erklärung u. ſ. w. S. 72ff. ) S. beifpiels: 
weiſe: v Minutoli, Reife u. ſ. w. Taf. XXXVI - XXXVIII. Ros. II. (m. e. 
CXXIX, 1,2. Wilkinson V. S. 479 No. 504 (8, 10) Plat. 84-86; u A. 
) S. oben S. 188 c. 
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mie, wobei indeß oft derjenige Kaſten, der ſie zunächſt umſchloß, auch 
zumeiſt geſchmückt wurde. 

b) Die äußeren und äußerſten Hüllen, beſonders die von Holz 
oder von Stein, hatten, und zwar ſeit den früheſten Zeiten, vornäm— 
lich die Form ziemlich hoher, oblonger Kiſten mit ſenkrecht geſtellten 
oder ſich nach oben etwas verjüngenden Seiten. Aehnlich geſtaltet, wie 
jene obenbeſchriebenen!) Laden und Koffer, ſo unterſchieden ſie ſich 
auch von einander in derſelben Weiſe wie dieſe, theils durch die Orna⸗ 
mentirung, theils durch die Geſtalt ihrer Deckel. Bei einzelnen wirkte 
indeß eine eigenthümliche Bildung des Deckels zurück auf die Geſtalt 
des Kaſtens. Dies war beſonders bei den Behältern der Fall, deren 
Deckel die Form der Mumie nachahmten ?). Bei dieſen nämlich folgte 
das Kopfende des ganzen Sarkophags der natürlichen Rundung des 
Hauptes und ſchloß ſich mit einer leichten, der Schulterlinien entjpres 
chenden Wölbung den zunächſtliegenden Seiten an. 

Die meiften der Sarkophage hatten dagegen entweder einen flach- 
aufliegenden, der Länge nach mehr oder weniger ſchräg aufſteigenden, 
hinterwärts abgerundeten Deckels), oder eine giebelförmige‘), oder 
auch eine, in Form eines der Länge nach geſpaltenen Cylinders, halb— 
rund gewölbte Decke). Alle dieſe Deckel ſchloſſen entweder unmittel⸗ 
bar an der Wandung der Kiſte an, oder ruhten auf einem, den Rand 
derſelben umgebenden, leicht ausgekehlten Geſims. Die mit einem ge— 
wölbten Deckel verſehenen Kiſten hatten dagegen nicht ſelten noch da— 
durch einen beſonderen Schmuck, daß jede ihrer Höhenkante ein, das 
Ganze etwas überragender, viereckiger Pfeiler pilaſterartig begrenzte. 

Der äußere und innere Schmuck aller dieſer größeren Mumienbe- 
hälter“) war je nach dem Stoff, aus dem ſie beſtanden, ein verſchie— 
dener. Hölzerne Särge verzierte man vorzugsweiſe mit bunter Malerei, 
zuweilen auch reliefartig durch Aufnageln flach geſchnitzter Figuren“); 


1) S. oben S. 340 (1). 2) Wilkinson V. S. 479 No. 504 (3, 5, 7). 
3) Der uralte Sarkophag im Muſeum zu Berlin: Passalacqua, catal. rais. S. 
131ff. mit Abbild. Wilk. a. a. O. No. 504 (2). ) Wilk. No. 504 (4). 
5) v. Minutoli, Reife durch u. ſ. w. Taf. XXV, 1. Wilk. No. 504 (1). 
6) Die ausführliche Beſchreibung des ſchon erwähnten Sarkophags bei Pass al., cat. 
S. 131ff. Die Ueberſetzung der Inſchriften an den in Berlin befindlichen Särgen 
bei H. Brugſch, überſichtliche Erklärung u. ſ. w. S. 72ff., ferner die der im Louvre 
in Paris vorhandenen Särge: E. de Rous é, notices etc. S. 75.. und über die Mu⸗ 
mienbehälter im Leydener Muſeum: Leemans, descript. des monum. eie. S. 145 ff. 
u. A. ) Der von v. Minutoli (Taf. XXXV, 1) abgebildete Sarkophag, im 
Muſeum zu Berlin. 
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ſteinerne Sarkophage außerhalb mit ſauber behandelten, mehr oder we— 
niger vertieft gearbeiteten, innerhalb zuweilen mit bunt gemalten, hiero— 
glyphiſchen Inſchriften. 

Die verzierende Malerei an hölzernen Sarkophagen beſtand zum 
Theil in einer die Wände bedeckenden, aus geometriſchen Figuren gleich— 
ſam muſiviſch zuſammengeſetzten, Dekoration, zum Theil in ſchmalen, 
die Wandflächen umrahmenden Streifen mit Hieroglyphenſchrift, die 
ſich auf die Seelenwanderung des Verſtorbenen u. ſ. w. bezog. Da, 
wo nur Hieroglyphen den Schmuck bildeten, wie dies hauptjächlich bei 
den ſteinernen Särgen der Fall war, ſtanden ſie entweder in ſenkrech— 
ten Streifen untereinander oder zogen ſich in horizontaler Lage und 
zwar ohne weſentliche Unterbrechung um ſämmtliche Flächen. Die 
Mitte des Deckels nahm dann gewöhnlich eine langgeſtreckte, ſymbo— 
liſche Figur, umgeben von anderen ſymboliſchen Zeichen, ein. 

c) Da nach der herrſchenden, veligiöfen Anſicht der Aegypter je— 
der Theil des menſchlichen Körpers unter dem Schutze einer Gottheit 
ſtand und ſie demnach nicht nur fuͤr die dem Grabe übergebene Mu— 
mie, ſondern auch für die Eingeweide beſondere Schutzgötter hatten!), 
ſo wurden auch die dem Cadaver entnommenen Gedärme mit eben 
der Sorgfalt einbalſamirt wie der Körper ſelbſt. Man legte ſie in 
eigene Behälter und fügte dieſe den größeren Mumienſchachteln bei. 

Dieſe Eingeweideſärge waren nicht weniger mannigfaltig 
unter ſich als die eben betrachteten Sarkophage und beſtanden, wie 
dieſe, theils aus Holz, theils aus gebrannter Erde, theils aus Stein. 

Die Form dieſer Kaſten war meiſt von der der Sarkophage ver— 
ſchieden. Gewöhnlich waren es ſchmale, aber hoch-oblonge, der Breite 
nach durch ſenkrecht geſtellte Seitenwände in mehrere Fächer getheilte 
und mit eben ſo vielen, entweder flachen oder rundlich geſtalteten 
Deckeln, geſchloſſene Kiſten?). Einzelne Eingeweideſärge hatten die 
Form kleiner, ſich pyramidal verjüngender Tempelchen; andere nur die 
Geſtalt oblonger oder würfelfoͤrmiger Käſtchen. Der Hauptſchmuck die— 
fer meiſt hölzernen Behältniſſe beſtand in buntfarbiger Bemalung. Die 
Seitenflächen erhielten theils, neben der nie fehlenden Darftellung der 
Todesgenien, Abbildungen von Todtenopfern und anderen heiligen, 
ſich auf den Todtenkult beziehenden Handlungen, theils dieſe erläuternde 
oder Gebetformeln enthaltende, hieroglyphiſche Aufſchriften. Zuweilen 
bildeten die vier Todesgenien den alleinigen Schmuck. 


) H. Brugſch, überſichtl. Erklärung u. ſ. w. S. 20; S. 80. 2) v. Mi⸗ 
nutoli, Reiſe u. ſ. w. S. 413. Taf. XXXIV. 
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Eine beſondere Art, die Eingeweide zu beſtatten, beſtand darin, 
daß man fie in vier, entweder wächſerne, thönerne oder hölzerne Be— 
hälter vertheilte, die, zwar in Form der oben beſchriebenen !), carton— 
nirten Mumienbehälter, jedoch mit den Köpfen der vier Todesgenien 
verſehen waren?). 

d) Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dieſen zuletzt genannten Behäl— 
tern hatten die ſogenannten Kanopustöpfes). Es waren dies ſtei— 
nerne oder thönerne, rundbauchige Gefäße mit flachem oder nach un— 
ten fpißzulaufendem Boden, gewöhnlich breitem und kurzem Halſe und 
darauf einem mit einer Haube bedeckten Kopf. Dieſe Köpfe bildete man 
entweder mit menſchlichem Antlitz oder man gab ihnen die, den To— 
desgenien entſprechende, thieriſche Phyſiognomie. Solche Töpfe, ſtets 
vier an der Zahl, wurden ſehr häufig um den Sarkophag vornehmer 
Leichen aufgeſtellt. 

3. Die bei der Beſtattungsfeier verwendeten Geräthe 
trugen durchaus das Gepräge eines ſtreng ceremoniell geordneten Ap— 
parates. — Die eingeſchachtelte Mumie wurde zunächſt auf a) eine 
hohe Bahre, welche auf vier Thierfüßen ruhte und in einem Thierkopf 
endigte, horizontal niedergelegt und von einem Prieſter, der mit der 
Maske des Anubis, einer ſchwarzen Hundskopfmaske, bekleidet war, 
dem Jenſeit geweiht); ſodann wurde fie aufrecht gegen die Wand 
gelehnt, oder bei Vornehmen unter b) einem, von vier ſchlanken Säul— 
chen geſtützten, hölzernen und bunt bemalten Baldachin aufgeftellt®). — 
Während die Weiber klagend und weinend die ſo aufgerichtete Mumie 
umgaben, opferten ihr die nächſten Verwandten im Beiſein eines Prie— 
ſters. Die Opfergaben, unter denen der Lauch, in glockenförmigen 
Bündeln zierlich zufammengebunden‘), eine Hauptſache war, wurden, 
auf c) einfüßige Rundtiſchchen vertheilt, dem Todten gegenüber ge— 


ſtellt)). — Hierauf ſalbte der Prieſter den Sarg, indem er aus 
einem d) rundlichen, weithalſigen Gefäß eine Flüſſigkeit über denſelben 


ſchüttete?). — Nach Beendigung dieſer heiligen Ceremonie wurde die 


1) S. oben S. 343 a. 2) v. Minutoli, Reiſe u. ſ. w. Taf. XXI, 10. 
Ohne Zweifel dienten dieſe Figürchen zur Aufnahme der Eingeweide und nicht, wie 
dort (S. 446) vermuthet wird, zur Beſtattung mumiſirter Thiere; vgl. Wilkinson 
Pl. 61. ) Passalacqua, catalogue rais. S. 168 ff. v. Steinbüchel, k. k. 
Sammlung in Wien S. 74. Abbildungen: Ros. II. (w. c.) LIII, 8, und nach einer 


ägypt. Wandſculptur: CXXIX, 2. Wilkinson Pl. 61. 4) Ros. II. (. e.) 
CXXIX, 2. Wilkinson II. Plat. 44 (3). 5) Ros. II. (m. c.) CXXIX, Iff. 
Wilkinson V. S. 383 No. 492 ff. 6) Wilkinson No. 382. 7) Wil- 


kinson No 491 (3); No. 494 (7). ) Wilk. No. 494 (8); No. 495. 
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Mumie aufrecht auf e) eine Schleife geſetzt, bis zum Leichenwagen 
gezogen und in dieſen horizontal hineingelegt. 

) Der Leichenwagen !), je nach Rang und Vermögen des Ver— 
ſtorbenen mehr oder minder reich geſchmückt, war, ſeiner Form nach, 
ein großer, oblonger, mit einem ſchräg aufſteigenden, doch leicht ge— 
wölbten Deckel verſehener, ringsumſchloſſener Kaften, der auf einem 
vollſtändig ausgearbeiteten Schiffe ruhte. Das Ganze ſtand, des leich— 
teren Transportes wegen, auf einer, zuweilen vierrädrigen, hölzernen 
Schleife. 

Die Verzierungen des Kaſtens (der entweder eine ſeiner breiten 
oder eine ſeiner ſchmalen Seiten zur Grundfläche hatte, und außerdem 
ſtets ſo beſchaffen war, daß man durch eine viereckige Oeffnung den 
Kopf der Mumienſchachtel oder dieſe in ihrer ganzen Länge ſehen 
konnte) beſtanden meiſt in einer weiten, gitterförmigen Quadrirung der 
Seitenflächen und in einer Füllung dieſer Quadrate mit den Bildern 
der beiden auf den Tod bezüglichen Symbole, mit dem der Beſtändig— 
keit und dem des ewigen Lebens?). Dieſe Bilder, ſowohl unter- als 
auch nebeneinander ſymmetriſch wechſelnd, waren farbig auf andersfar— 
bigem Grunde gemalt und von einer buntornamentirten Leiſte, die rah— 
menartig ſämmtliche Flächen des Kaſtens begrenzte, eingefaßt. — Ein— 
facher war das Boot geſchmückt. Seine Ornamente beſchränkten ſich 
theils auf Schnitzwerk, das, in halbgeöffneten Blumenknospen beſtehend, 
die Enden der Schiffsſchnäbel zierte, theils auf eine Bemalung der Sei— 
ten mit ſymboliſchen Figuren — dem ſogenannten myſtiſchen Auge u. a. 
Einzelne Böte waren jedoch, außer mit jenen Zierden, noch mit einer 
auf einem Altar liegenden oder ſtehenden Geſtalt des ſchwarzen Anu— 
bis ausgeſtattet. Dieſe ſtand dann entweder vor oder hinter dem Ka— 
ſten. — Im Uebrigen wurde der Leichenwagen reich mit Blumenguir— 
landen behangen und jederſeits mit ſäulenförmig in einander geſteckten 
Lotusblüthen und anderen Blumen verſehen. 


1) Ros. II. (m. c.) CXXVII, 1, 3; CXXVIII, ff. Wilkinson V. S. 412 
No. 500; Pl. 83 — 86. — Die Armen und wenig Bemittelten wurden vermuthlich, 
wie noch gegenwärtig in Aegypten, in einem einfach ausgeſtatteten Behaͤlter, das der 
Familie gehörte und von dieſer bei vorkommenden Todesfällen immer wieder benutzt 
wurde, zur Gruft befördert: v. Minutoli, Nachträge zur Reife u. ſ. w. S. 225ff. 
2) Das Symbol der Beſtändigkeit, das ſowohl, wie auch das des ewigen Lebens als 
Amulet vorkommt und auch häufig bei Mumien gefunden wird, war ein vierkantiges, 
ſich etwas nach oben verjüngendes und hier viermal von kurzen Staͤbchen horizontal 
durchkreuztes Pfeilerchen; das des ewigen Lebens hatte die Form eines rundgehenkelten 
Kreuzes. — An die Stelle dieſes letzteren ſetzte man zuweilen auf Leichenwagen das 
ſymboliſche Bild des unaufloslichen Grabesknoten: S. oben S. 1866. 
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Bis zu dem „heiligen See“ oder dem Fluſſe, welcher, um zur 
Grabſtätte zu gelangen, überfahren werden mußte), wurde der Wa— 
gen von einem Geſpann weiß und grau gefleckter Rinder gezogen. 
Dieſe trugen bei dem Transport der Leichen ſehr angeſehener Perſo— 
nen eine buntfarbige Rückenbedeckung und ein weites, eigenthümlich ge— 
ſtaltetes Halsband von ſymboliſcher Bedeutung; außerdem zwiſchen den 
Hörnern eine von zwei buntgeſtreiften Federn begrenzte, goldene Mond— 
oder Sonnenſcheibe. — Am Fluſſe angelangt hob man den Mumien— 
kaſten von der Schleife und ſetzte ihn auf ein, für den Zweck des 
Leichencondukts beſonders reich ausgeziertes, verhältnißmäßig großes 
Boot. Hierauf vertheilte ſich der Zug der Leidtragenden, der bis da— 
hin dem Wagen zu Fuße gefolgt war, ohne Zweifel in derſelben Ord— 
nung, in mehrere, für ihn bereitſtehende Böte, um wiederum, ange— 
langt am jenſeitigen Ufer, dem Todten das Geleit bis zur Grabftrt 
geben zu können. 


4. Zu den verſchiedenen, oft ſehr koſtbaren Gegenſtänden, 
welche das Gefolge der Leiche trug und die, wie ſchon er— 
wähnt ?), in Standesinſignien, Möbeln, Waffen, Opfergaben u. f. w. 
beſtanden, gehörten, als ceremonieller Apparat, zunächſt a) eine be— 
ſtimmte Anzahl kleiner Götterbilder: Sie wurden in hochoblongen, in 
ſtreifig bemalten, mit halbrund gewölbten Deckeln verſehenen Holzfäft- 
chen transportirt?); — ferner b) die Geſtalt des Anubis, ſchwarz 
bemalt, auf goldner Kiſte liegend, welche von vier Prieſtern auf Schul— 
terſtangen getragen wurde?), und ſchließlich c) eine Menge mumien— 
artig geformter Götterbildchen, d) die Portraitbüſte des Verſtorbe— 
nen, e) plaſtiſch gebildete, ſymboliſche Bezüge auf den Dahingeſchiede— 
nen u. ſ. w. 

5. Unter den beweglichen Geräthen, mit denen man das 
Innere der Grabſtätten ausſtattete, nahmen, neben den oben 
beſchriebenen?) Stelen, Gefäßen u. ſ. w., Opfer- und Weihetiſche eine 
weſentliche Stelle ein. Solche Tiſche fertigte man von Rohr, von 
Holz und von Stein. 


a) Die von Rohr geflochtenen Opfertiſche glichen — einem wohl— 


) Da die Wohnungen der Lebendigen zumeiſt auf der Oſtſeite, die Gräberſtät— 
ten ausſchließlich auf der Weſtſeite des Nils lagen, ſo mußte natürlich dieſer Strom 
bei jedem Begräbniſſe paſſirt werden. 2) S. oben S. 186 c. 3) Rosellini 
II. (m. c.) CXXIX, 2, wo vier ſolcher Käſtchen unter einer auf einer Bahre liegen— 
den Mumie ſtehen. Wilkinson V. S. 410 No. 499. 3) Ros. II. (m. c.) 
CXXVIII, 1. ) S. oben S. 233 ff. und S. 346d. 
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erhaltenen Eremplar zufolge!) — einem mehrfächrigen Nepofttorium. 
Ihre oblongen oder quadratiſchen Fächer ruhten indeß zwiſchen vier 
ſenkrecht geſtellten Rundſtäbchen. | 

b) Die hölzernen Weihetiſche waren in nichts von den gewöhn— 
lichen Tiſchen verſchieden?), wie denn überhaupt zu vermuthen ſteht, 
daß man ſich dieſer, und zwar in allen den ihnen eigenthümlichen 
Formen, zur Ausſchmückung der Gräber bedient habe. 

c) Anders verhielt es ſich dagegen mit den ſteinernen Opfer— 
tiſchen?). Dieſe waren nämlich ſtets aus einem Block gearbeitet und 
zwar, als verhältnißmäßig hohe, quadratiſche oder oblonge Altäre mit 
etwas geneigter Oberfläche. Letztere hatte in ihrer Mitte eine leicht 
vertiefte Guß- oder Blutrinne und oberhalb dieſer oder auch zu den 
Seiten derſelben, als ſymboliſchen Schmuck, in flacherhobenem Relief, 
Darſtellungen von Opfergaben — Geflügel, Feldfrüchte, Brod u. dgl. 
Außerdem trugen dieſe Steintiſche hieroglyphiſche Inſchriften. Dieſe 
enthielten theils den Namen des Bittenden, theils Dankgebete u. ſ. w. 
Aus mehreren ſolcher Infchriften*) geht hervor, daß man, nach glück— 
lich beendigter Krankheit, überhaupt nach Errettung aus Gefahr, derar— 
tige Opferaltäre, als ein Zeichen der Dankbarkeit, gewiſſen Göttern 
weihte. 


II. Hülfsgeräthe 
zur Erwerbung, Mehrung und Nutzbarmachung von Naturprodukten. 


Dieſe Geräthſchaften, die, wie wir im Vorigens) andeuteten, dem 
Beſtreben, den geſteigerten, nicht mehr naturgemäßen Bedürfniſſen durch 
entſprechende, alſo mehr künſtliche Mittel zu genügen, zunächſt ihre 
Entſtehung verdankten, deren Vervollkommnung aber mit der Vermeh— 
rung und Steigerung der Bedürfniſſe überhaupt verhältnißmäßig zu— 
nimmt, waren denn auch bei den Aegyptern nach Maßgabe ihres 
Culturzuſtandes im hohen Grade ausgebildet. 

So wenig ſich indeß beſtimmen läßt, wann die Aegypter mit der 
Gewinnung und Nutzanwendung der Metalle, dieſer Hauptbeförderungs— 
mittel handwerklicher und gewerblicher Thätigkeit bekannt wurden, ebenſo 


) Wilkinson V. S. 391 No. 497. 2) Vgl. die oben beſchriebenen Tiſche 
S. 338 D. mit den bei Todtenopfern und Leichenprozeſſionen angewendeten: Ros. II. 
(m. c.) LXXVIII, 3; LXXIX. Wilkinson Pl. 83 ff. 3) Wilkinson V. 
S. 387 No. 496. E. de Rouge, notice des monuments etc. S. 87ff. v. Stein— 
büchel, k. k. Sammlung in Wien S. 27. ) H. Brugſch, überſichtl. Erklärung 
u. ſ. w. S. 32; S. 64. „) Vgl. S. 88 Ueberſchrift: II. 
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wenig auch läßt ſich etwas chronologiſch Beſtimmtes über die Ausbil— 
dung ihres Hülfsgeräthes ſagen. Dieſes erſcheint bereits auf den äl— 
teſten Monumenten, beſonders aber auf den Wandbildern der Gräber— 
grotten von Beni-Haſſan, vollſtändig entwickelt. Daß es indeß auch 
für Aegypten eine Zeit gegeben hat, in der man ſich dort, gleich wie 
noch gegenwärtig der größere Theil der afrikaniſchen Stammvölker, mit 
den einfachſten, naturgemäßen Hülfsmitteln begnügte, liegt, nach dem 
allgemeinen Entwickelungsgang menſchlicher Cultur überhaupt, außer 
Frage: Auch die Aegypter bedienten ſich urſprünglich der Steine als 
Handwerksgeräth. 

Mehrere ſolcher Geräthſchaften, wozu denn ebenfalls die zum 
Mumiſiren der Leichen verwendeten, äthiopiſchen Steine zu zählen ſein 
dürften, haben ſich, zuverläſſig als Reſte einer frühen, roheren Bil— 
dungsſtufe des Volkes, ſogar bis heut erhalten‘). Ebenſo deuten eine 
nicht geringe Zahl abbildlich vorkommender Geräthſchaften auf einen 
gleichen Urſprung hin, während ſie ſelbſt durch ihre Conſtruction und 
ſtoffliche Beſchaffenheit eine ähnliche Culturſtufe bezeichnen, als die, 
welche die Südſee-Inſulaner einnehmen ?). 


J. Hülfsgeräthe zur Erwerbung und Mehrung von Naturprodukten. 


1. Viehzucht. Zur ſicheren Leitung größerer Thiere, die, wie 
z. B. die Bullen, durch ihre Wildheit gefährlich werden konnten, be— 
diente man ſich eines a) ſtarken Strickes. Er wurde mit dem einen 
Ende in Form einer Schleife feſt um den Unterkiefer des Thieres ge— 
ſchlungen?). Zahme Ochſen, beſonders ſolche, die der Heerde ſelbſt als 
Führer dienten, ſchmückte man dagegen mit einem b) breiten, mitunter 
ſtreifig verzierten Halsbande und einer großen, metallenen Glocke). — 
Das hauptſächlichſte Hülfsmittel der Hirten, um die Heerden gehörig 
zuſammenzuhalten und anzutreiben, beſtand e) entweder in einem langen 
Stecken, oder in einer, in einem langen Riemen endigenden, geflochtenen 

Geiſſel ). N 

| Um Verwechſelungen u. ſ. w. vorzubeugen, bezeichnete Jeder das 


) Mehrere Werkzeuge von Feuerſtein beſitzt das Muſeum in Berlin, vgl. Pas- 
salac qua, catal. rais. No. 541 — 543; dazu die Abbildg. Wilkinson III. S. 262. 
2) Vgl. die Werkzeuge dieſer Völker z. B. die Abbildg. bei J. Hawkesworth. Ge⸗ 
ſchichte der See-Reiſen und Entdeckungen im Süd-Meer u. ſ. w. Quartausg. Berlin 
1774. Bd. II. Taf. 30 — 31 mit den altägypt. Handwerks-Geräthen auf Monumenten. 
) Wilkinson IV. S. 126 mit Abbildg. 4) Ros. II. (m. c.) XXVII, 4, 5. 
Eine bronzene, kelchförmige Glocke von ziemlichem Umfange bewahrt das Berliner Mu- 
ſeum. ) Ros. II. (m. c.) XXXII, 3 u. o. Wilkinson IV. S. 130 No. 441. 
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ihm zugehörende Stück Rindvieh mit einem Stempel. Es war dieſer 
d) eine viereckige, mit Chiffern verſehene, metallene Platte. Sie wurde 
in einem e) kleinen, blumentopfförmigen Ofen erhitzt, und, nachdem 
man dem zu bezeichnenden Thiere die Beine feſt geknebelt hatte, die— 
ſem entweder auf dem rechten Vorderblatte oder auf dem linken Hin— 
terblatte eingebrannt !). 

e) Die Gefäße zur Aufbewahrung und zum Transporte der Milch?) 
hatten gewöhnlich die Geſtalt unſerer einfachen Eimer. 

4) Kranke Thiere unterzog man einer ſorgfältigen, ärztlichen Pflege. 
Die zu behandelnden, vierfuͤßigen Thiere wurden dabei auf eigenthüm— 
liche Weiſe, theils mit Stricken, theils mit hölzernen Knebeln, zum Still— 
halten und Einnehmen der Medikamente gezwungen ?). Letztere wur— 
den in großen, ſchalen- und topfförmigen Gefäßen verwahrt. 

Dieſelbe Aufmerkſamkeit verwendete man auch auf die Mehrung 
und Erhaltung des Federviehs?). Auch dieſes entbehrte der ärztlichen 
Hülfe nicht, und unter den monumentalen Abbildern von Gänſeheer— 
den u. ſ. w. finden ſich oft einzelne Thiere dargeſtellt, wie ſie in g) zier— 
lich geflochtenen Henkelkörben transportirt werden?). 

Zum Herausholen der Gänſe aus der Maſſe bedienten ſich die 
Hirten eines h) langen Stabes“), der, an einem Ende hakenförmig 
gekrümmt, dem noch jetzt gebräuchlichen Gänſehaken vollkommen ent— 
ſpricht. 

2. Ackerbau. Es wurde ſchon oben bemerkt?), daß man nur 
dann, wenn der Nilſchlamm ſich bereits durch die Sonnenhitze inkru— 
ſtirt hatte, theils Erdhacken, theils hölzerne Pflüge anwendete und 
daß letztere, je nach der Stärke der Schlammkruſte von Menſchen oder 
Stieren gezogen wurden. 

a) Die einfachſte Art der Erdhacken“) beſtand aus einem ſtar— 
ken, mäßig gekrümmten, zugeſpitzten Holze und einem daran befeſtigten, 
ebenfalls hölzernen Griff. Dieſer war meiſt um die Hälfte länger als 
jener Krummſtock und nur in einzelnen Fällen etwas gebogen. Der 
größeren Haltbarkeit wegen verband man beide Hölzer, außer durch 
ihre bedingte Verbindung, noch dadurch miteinander, daß man ſie, von 
ihrer Mitte aus, mit einem Knebelſtrick umgab. 


) Rosellini II. (m. c.) XXVII, 4, 5. Wilkinson III. S. 10 mit Abbild. 
2) Ros. II. (m. c.) XXVII, 2, 3. 3) Ros. II. (m. c.) XXXI, 3. Wilkin- 
son IV. S. 139 mit Abbild. ) S. oben S. 237. °) Wilkinson IV. 
S. 132 No. 442. 6) Rosellini II. (m. c.) XXX, 4. 822). 
) Ros. II. (m. c.) XXXII. Wilk. IV. S. 40 No. 422 (1); S. 44 No. 424. 
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Einzelne in Aegypten aufgefundene, hölzerne Hacken!) haben ſtatt 
jenes langen, zugeſpitzten Krummholzes ein, zwar auch gebogenes, aber 
nicht wie dieſes ſchmal und ſpitz zulaufendes, ſondern ei- oder ſchau— 
felförmig endigendes, breites Holz. Bei dieſen beſteht denn auch die 
zuletzterwähnte Art der Befeſtigung aus doppelten, mehrfach geknoteten 
Stricken. 

b) Der auf ägyptiſchen Wandbildern häufig dargeſtellte, ein— 
fache Handpflug?) war im Grunde genommen nichts weiter, als eine 
nach unten gekehrte Hacke mit einem, der bequemeren Leitung wegen, 
zur leicht beſpannbaren Deichſel verlängerten Handgriff. Um einen 
ſolchen Pflug ſicher regieren zu können, verſah man ihn dann zuwei— 
len, am hinteren Ende, mit einem aufrecht ſtehenden, doppelten Leit— 
ſtänder von angemeſſener Höhe, oder man verlängerte dieſen auch nach 
unten und erſetzte dann dadurch, daß man ſeine beiden Enden ſpitz 
geſtaltete und mit Stricken zu einer keilförmigen Schaufel verband, jene 
erſte, bei weitem längere und ſchwerer zu handhabende Krummhacke. 

c) Ebenſo einfach wie ein ſolcher Pflug, waren auch die Mittel 
zu ſeiner Beſpannung. Sie beſchränkten ſich auf ein, nach der Zahl 
der Zugſtiere verſchieden langes, hölzernes Joch. An dieſem wurde 
das Vieh mit den Hörnern zu einer Reihe befeſtigt, ſo daß ihnen der 
Jochbalken vor der Stirn zu liegen kam, und dieſer ſelbſt in ſeiner 
Mitte mit der Deichſel durch Stricke verbunden?). 

Während des Pflügens*) ging dicht hinter dem Lenker des Pflu— 
ges, der vermittelſt einer d) langen Ruthe ſein Geſpann leitete und 
antrieb, ein Sämann. Er trug die Ausſaat, welche er mit der rech— 
ten Hand in weiten Bögen umherſtreute, in einem gehenkelten e) vier— 
eckigen, vermuthlich aus Flechtwerk beſtehenden Beutel. Das Einſtam— 
pfen der Saat in den gefurchten Boden geſchah durch Heerden von 
Schweinen, Ziegen u. ſ. w., die man darüber hintrieb s). 

Das reife Getraide wurde mit einer f) Sichel kurz abgeſchnitten. 
Eine ſolche Sichel?) war entweder hakenförmig und zwar ſpitzwinklig 


!) Passalacqua, catalogue rais. ete. No. 443 — 444; die Abbild.: Wilkin- 
son III. S. 248 No. 377. 2) Descript. de IEg. A. Vol. I. Pl. 68, 69; Vol. II. 
Pl. 90. Cailliaud, recherches etc. Pl. 30—33. Rosellini II. (m. c.) XXXII; 
XXXIII. Wilk. IV. S. 40 No. 422; S. 48 No. 426 (1). 3) Die Abbildungen 
eines ſolchen Jochbalkens bei Wilk. IV. S. 42 No. 423 und ebendaſelbſt zu dieſem 
Joch gehörende hölzerne, geflochtene Schulter- oder Halsſtücke. 4) Wilk. IV. 
S. 48 a. a. O. >) Herod. II, 14; Diod. I, 36. Wilk. IV. S. 38 No. 421. 
6) Descript. de I’Eg. A. Vol. I. Pl. 68— 71; Vol. II. Pl. 73, 90. Ros. II. (m. c.) 
XXXIII, 1 und oft. Wilk. IV. S. 48 No. 426 (P. 2, 2); S. 86 No. 428; S. 89 
No. 431. 
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gegen den kurzen Handgriff zu geknickt oder, ähnlich den noch überall 
gebräuchlichen Sicheln, leicht gebogen. In beiden Fällen befand ſich 
die Schneide entweder innerhalb oder außerhalb der Krümmung. 

Das geſchnittene Getraide ſchüttete man in g) große, korbähn— 
liche Behälter. Waren dieſe gehörig gefüllt, jo hing man fie an eine 
Querſtange und beförderte ſie ſo auf den Schultern an den Ort ihrer 
Beſtimmung — zur Dreſchtenne u. |. w. ). 

Außer den h) Beſen, deren man ſich zum Zuſammenhalten des 
Getraides auf der Tenne bediente und die in nichts von den noch 
jetzt gebräuchlichen, ſogenannten Reiſerbeſen verſchieden waren, verwen— 
dete man zu gleichem Zwecke i) zwei- und dreiſpitzige, heugabelähn- 
liche Stangen ?). k) Halbrunde, geflochtene Körbe von verſchiedener 
Größe wurden zum Aufſchütten der Getraidekörner benutzt“), während 
man die Spreu von dem Korn dadurch ſonderte, daß man es in J) klei— 
nen, hölzernen Mulden, die mit einem Griffe verſehen waren, aufhoh 
und ſodann gegen den Wind zur Erde warf !). 

Das gereinigte Getraide verwahrte man in m) großen, mit einem 
Schlußbande zuſammengeſchnürten, Säcken. 

Um die Frucht der geernteten Durrha von den Stengeln zu tren— 
nen, zog man dieſe durch ein n) kammartig gezahntes Bret, das, in 
der Mitte von einem Steg unterſtützt, hinterwaͤrts am Boden befe— 
ſtigt war“). ö 

3. Gartenbau; Weinbau u. a. Bei der großen Vorliebe der 
Aegypter für Gärten und bei der Schwierigkeit, welche theils das Klima, 
theils die Beſchaffenheit des Bodens derartigen Anlagen entgegenſetzte, 
fehlte es natürlich um ſo weniger an einer Menge von geräthlichen 
Hülfsmitteln, die mit der Herſtellung und Erhaltung von 
Gärten zuſammenhingen: a) Hacken- und ſpatenförmige Werk— 
zeuge von verſchiedener Größe dienten zum Umgraben des Bodens; 
gerade und krumme Meſſer zum Beſchneiden der Zweige; thönerne 
Waſſergefäße und Schläuche zur Bewäſſerung des Gartenlandes ꝛc. 

Andere Geräthe bedingte die Gewinnung, Aufbewah— 
rung und Nutzbarmachung des Gewonnenen: Zum Einſam— 
meln der Früchte?) benutzte man b) kleine, von Palmblättern oder 


1) S. oben S. 238 und die Abbildung eines ſolchen korbähnlichen, von Stan- 
gen gebildeten Behälters: Rosel lini Il. (m. c.) XXXIII, 1. Wilkins on IV. S. 86 


No. 428 (1). 2) Ros. II. (m. c.) XXXIII, 2. Wilkinson IV. S. 87 No, 
429; No. 432. ») Wilk. a. a. O. No. 429. ) Wilk. a. a. O. No. 428; 
431; 432. „) Will. IV. S. 99 No. 436. 6) Vergl. die Abbild.: Wilk. 
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Papyrus geflochtene, ſchalenförmige Körbchen von halbrunder oder ova— 
ler Form; ferner größere, ebenfalls geflochtene Behälter, die aus einem 
kreisrunden Boden beſtanden, den ein meiſt nur wenig erhobener Rand 
umgab, und aus Spaltholz zuſammengeſetzte Kiepen in Geſtalt hoher 
Eimer. 

Große Sorgfalt verwendete man auf die Bereitung des Weines !). 
Hierzu hatte man beſondere c) Preſſen und Kelterapparate. Letztere?) 
waren gewöhnlich von ziemlichem Umfange, zum Theil aus Stein ge— 
meiſſelt und mitunter buntfarbig bemalt. Sie beſtanden in einem gro— 
ßen viereckigen, oblongen oder quadratiſchen Behälter, der, ringsum 
von breiten Leiſten gleichſam umrahmt, eine von vier ſchlanken Säul— 
chen geſtützte, flache Bedachung trug, von deren Mitte ein ſtarkes, in 
viele Strehnen auslaufendes Seil herabhing. Der vierſeitige Behälter 
wurde bis zum Rande mit Trauben gefüllt; auf ſie ſtellte ſich eine 
Anzahl Männer, von denen Jeder, um beim taktmäßigen Austreten 
des Saftes nicht zu ſchwanken, eins der über ihm hangenden Seile 
ergriff. Der ſo ausgeſtampfte Moſt floß aus kleinen, am Traubenka— 
ſten befindlichen, viereckigen Oeffnungen in davor geſtellte, ebenfalls 
viereckige, trogähnliche Behältniſſe. 

Ein kleinerer Apparat, als dieſe Kelter, diente zum Auspreſſen 
der Träber. Er war aus vier zu einem rechtwinkligen Rahmen ver— 
einigten Balken gebildet, zwiſchen denen ſich in wagerechter Ausſpan— 
nung das Träberbehältniß — ein mehr oder weniger umfangreicher, 
eiförmiger Schlauch befand ?). Dieſer Behälter, nur mit einem Ende 
befeſtigt, wurde vermittelſt eines am entgegengeſetzten Ende angebrach— 
ten Hebels von mehreren Männern kraftvoll gedreht und ſo gleichſam 
ausgerungen. 

Zur zweiten und letzten Träberpreſſung, überhaupt aber zum Aus— 
quetſchen geringer Quantitäten, benutzte man gemeiniglich einen einfa— 


S. 146 — 151. Viele ſolcher Körbchen, wie dort dargeſtellt find, wurden in ägypti— 
ſchen Gräbern bei Mumien gefunden. Mehrere bewahrt das Muſeum in Berlin, 
(Passalacqua, catalogue etc. No. 491 — 504) und darunter einige, welche die 
Form gehenkelter Täſchchen haben. In kleinen, von Palmblättern geflochtenen, Körb- 
chen transportirten die Amonier in der libyſchen Wüſte das Salz: Arrian, Feldz 
Alexandr. III, 4. 

) Die Pflege des Weinſtocks in Aegypten war ohne Zweifel ſehr alt; daher 
denn auch wohl die Sage, Oſiris habe ihn entdeckt: Diod. I, 15. 2) Cailliaud, 
recherches etc. Pl. 34. Ros. II. (m. c.) XXXVII, 2. Wilkinson II. S. 152 
Pl. X; S. 155 No. 141. 3) Ros. II. (m. c.) XXXVIII, 3. Wilk. II. S. 153 
No. 140. 
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chen Schlauch!), indem man ihn ſtraff anfüllte und hierauf feine En— 
den in entgegengeſetzter Richtung kurbelte. 

Zum Ausfüllen des Moſtes aus den um den Kelterapparat ſte— 
henden Gefäßen, wie auch zum Auffangen des Saftes aus den Trä— 
bern bediente man ſich vorzugsweiſe d) großer, ſteinerner Schalen 
von halbkugliger Form und mit einem kurzen, röhrenförmigen Ausguß 
verſehen?). Aus ihnen goß man dann auch den Saft in jene, bereits 
oben erwähnten ?), thönernen Weinkrüge. — Um eine Flüſſigkeit aus 
einem hochſtehenden Gefäße in ein darunter geſtelltes abzuleiten, ver— 
band man beide durch e) eine, in Form eines ſogenannten Hebers, 
an einem Ende gekrümmte Röhre?). — 

Ueber die zur Bereitung des Gerſtenſaftes — eine Erfindung, 
die man ebenfalls dem kunſtreichen Oſiris zuſchrieb') — verwendeten 
Geräthe fehlt es ſowohl an bildlichen wie ſchriftlichen Nachrichten. — 
Die Gewinnung des Oels beſchreibt Herodot“). Seinen Worten zu— 
folge wurden die Früchte des ſogenannten „Wunderbaumes (Sillicy— 
prien; Kiki)“ entweder in einem Möͤrſer zerſtampft und die Maſſe 
ſodann ausgepreßt oder ſie wurden zweimal gekocht, wobei man das 
ſich ſondernde Fett abſchöpfte. 

Ein Hauptnahrungsmittel der Armen beſtand in einem von Lotus 
zubereiteten Brode: Man ſammelte dazu die Waſſerlilien zu gehöriger 
Zeit ein, ließ ſie an der Sonne trocknen und buk das Innere der 
Blüthen, das man vorher zerrieben hatte, am Feuer gar. So auch 
benutzte man die Papyrusſtaude zur Nahrung. Sie wurde zu dem 
Zweck in einer Pfanne, über Feuer, gehörig gedörrt“). 

4. Jagd und Fiſchfang. — 4. Jagdgeräth. Die am häu— 
figſten angewendete Jagdwaffe war a) der bereits oben beſchriebene “), 
etwa vier Fuß lange Bogen. Die Jagdpfeile hatten entweder, gleich 
den Kriegspfeilen, mannigfach verſchieden geſtaltete, ſcharfe Spitzen oder 
flache, abgeſtumpfte Klingen. Die letzteren benutzte man hauptſächlich 
dann, wenn man nur eine Betäubung des Thiers beabſichtigte?) 

Sehr beliebt war die Jagd auf Nilpferde und Krokodile. Dieſen 


1) Deseript de Eg. A. Vol. I. Pl. 68. Rosellini a. a. O. Wilkinson 
EEA 2) Ros. II. (m. c.) XXXVIII ff. Wilkinson II. S. 155 — 160 
mit Abbildg. 3) S. oben S. 312 c. ff. *) Wilk. III. S. 341 No. 394 bildet 
einen ſolchen Apparat nach einem thebaiſchen Wandbilde aus der Zeit Amenophis II. 
(etwa 1450 v. Chr.) ab. 5) Diod. I, 20. 6) II, 94. Nach Diodor J. 16. 
galt der Oelbau als eine Erfindung des Hermes. 7) Herod. II, 92. 5) Siehe 
oben S. 173 ff. „) Descript. de IEgypt. A. Vol. II. Pl. 9. Cailliau d, recher- 
ches etc. Pl. 37. Ros. II. (m. c.) XV. u. oſt. Wilk. III. S. 16—18 m. Abbild. 
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konnte man jedoch mit Pfeilen nicht beikommen und ſo erforderte ihr 
Fang, außer einer gewiſſen Liſt, noch beſonders verſtärkte Waffen. 

Zur Erjagung der Nilpferde!) vereinigten ſich ſtets eine gewiſſe 
Anzahl von Perſonen. Sie beſtiegen, je zu zwei oder mehreren, eine 
entſprechende Menge kleiner Böte und ruderten dem Orte, wo ſie Nil— 
pferde vermutheten, mit Vorſicht entgegen. Zeigte ſich ein ſolches Thier 
über dem Waſſer, ſo ſteuerten ſie von allen Seiten darauf los, um 
es ſo eng wie möglich einzuſchließen. War dies gelungen, ſo ſchleu— 
derte Jeder nach demſelben ſeine Waffe — eine b) durch ein Seil verlän— 
gerte, mit Widerhaken bewehrte, Harpune. Sank das Thier getroffen 
zu Grunde, ſo wartete man mit dem Heraufziehen ſo lange, bis es 
durch Blutverluſt vollſtändig entkräftet war. 

Krokodile?) fing man in früheſter Zeit vermittelſt c) erzener oder 
hörnerner Haken, die, mit einem Köder von Schweinefleiſch verſehen, 
an einem ſtarken Angeltau hingen. Später bediente man ſich anſtatt 
jener Angeln, d) derber, geflochtener Netze. Auch ſuchte man dieſe 
Thiere dadurch zu tödten, daß man ſich ihnen, bewaffnet mit e) einem 
metallenen Kolben, näherte und ihnen damit den Hirnſchädel einſchlug. 

Mit zu den Lieblingsbeſchäftigungen, beſonders der Vornehmen, 
gehörte ferner die Jagd auf Vögel. Die hierbei gebräuchlichſte Waffe 
beſtand in einem k) rundlich abgekanteten Stück Holz von höchſtens 
zwei Fuß Länge und leicht geſchwungener Krümmung. Daſſelbe wurde 
an einem Ende erfaßt und entweder unter die aufgeſcheuchten Thiere 
geworfen oder, kamen dieſe in den Bereich des Armes, als Schlägel 
gehandhabt). Außerdem ſtellte man den Vögeln mit 8) kleinen und 
großen Fangnetzen nach. Von dieſen waren die zuletzt genannten ziem— 
lich lange, oblonge Doppelnetze, die, mit langen Zügen verſehen, mit 
ſolcher Schnelligkeit angeſpannt und geſchloſſen werden konnten, daß 
dem Geflügel nicht Zeit blieb, zu entwiſchen und es ſo unverletzt in 
die Hände des Vogelſtellers kam). Die kleineren Netze waren da— 
gegen im eigentlichen Sinne Klappfänge und glichen in ihrer Kon— 
ſtruktion mehr oder weniger den noch jetzt üblichen Fuchseiſen. Wie 
dieſe, jo beſtanden auch fie aus zwei halbkreisförmigen Bögen, welche 
ein Mittelſteg ſo miteinander verband, daß ſie flach auf dem Boden 


) Diod. I, 35; hierzu die bildl. Darſtellung des Fanges und über die Ein- 
richtung der Waffe: Wilk. III. S. 70 - 74. 2) Herod. II, 70. Diod. a. a. O. 
) Cailliaud, recherches etc. Pl. 35. Rosellini II (m. c.) a. a. O. Wilkin- 
son III. S. 39 — 43 mit Abbild. Mehrere ſolcher Schlägel bewahrt das Muſeum in 
Berlin. ) Rosellini II. (m. c.) a. O. Wilkinson III. S. 37 No. 333 (2); 
S. 46 No. 388. 
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ausgeſpannt eine Kreisfläche umſchrieben. Auf der Mitte des genann— 
ten, hölzernen oder metallenen Mittelſtegs befand ſich ein bewegliches 
Stäbchen zur Befeſtigung eines Köders. Wurde dieſer nun von einem 
herbei geflogenen Vogel berührt und gezerrt und hierdurch das Stäb— 
chen gehoben, jo Löfte ſich die ſpannende Kraft und beide Flügel ſchnapp— 
ten um das Thier zuſammen !). 

Beiläufig ſei noch bemerkt, daß ſowohl Hunde als auch Panther 
zur Jagd abgerichtet wurden und daß man ſie, wie noch gegenwärtig 
überall, mit Halsband und Koppel ausſtattete ?). 

B. Fiſchergeräth. Die gewöhnlichen Fangapparate waren der 
Speer oder die Harpune, die Angel und das Netz. 

a) Der Fiſchſpeer oder die Harpune war ein längerer oder Für- 
zerer Stab, der entweder an einem Ende befiedert, an dem andern 
aber mit zwei Spitzen bewehrt war, von denen jede einen Widerhaken 
bildete?) oder der nur eine blattförmige, mitunter auch widerhakige 
Spitze und am entgegengeſetzten Ende einen ſo tiefen Kerb hatte, daß 
eine dort umgeſchlungene Leine nicht zur Seite gleiten konnte!). b) Ein 
eigenthümlich geſtalteter Doppeljpeer®) zum gleichzeitigen Harpuniren 
mehrerer Fiſche beſtand aus einem langen und ſchmalen, vierſeitigen 
Schaft, der zwei über zwerg liegende Harpunen umſchloß. Da wo 
ſie ſich kreuzten, umgab ſie eine Schleife, die man vermuthlich, je nach— 
dem es die Größe des zu erlegenden Thieres erforderte, zuſammenzie— 
hen und erweitern konnte. Der Schaft einer ſolchen Harpune — ein 
Geräth, das vielleicht vorzugsweiſe Vornehme führten, welche die Fi— 
ſcherei zum Vergnügen betrieben — war zuweilen zierlich bemalt und 
in der Mitte durch eine kreuzweis herumlaufende Schnurumwickelung 
verftärft. 

c) Die Angels) bildete man auf dreifach verſchiedene Weiſe: 
Entweder als einfache Schnur mit daran befeſtigtem Haken, oder in der 
allgemein bekannten Peitſchenform, oder auch als mehrere an einem 
Stabe befeſtigte Schnüre. Der Haken war entweder von Horn, etwa 
die Kralle eines Raubvogels, oder von Metall und in dieſem Falle 
vermuthlich gleich geſtaltet den nach innen gekrümmten Spitzen an den 
Harpunen. 


1) Ros. II. (m. c.) VI, 2 ff. Wilkinson III. S. 38 No. 334. 2) Ros. 
II. (m. c) XXII. Wilkinson III. S. 13 No. 322; S. 32 No. 831 3) Wil- 
kinson III. S. 41 No. C, 11. ) Wilkinson III. S. 71 Pl. XV; S. 72 
No. 347. 5) Ros. II. (m. c.) XXV, I, 2. 6) Wilkinson III. S. 53 
No. 341; No. 342. 
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d) Die Netze!) unterſchieden ſich von einander in eben der Weiſe, 
wie die noch heut überall gebräuchlichen Fiſchernetze, hauptſächlich nach 
ihrer Größe, Form und Dichtigkeit. 

Die ärmeren Fiſcher fertigten Netze von Byblus und Palmbaſt 
oder auch von gefpaltenem Schilfrohr ?); die mehr Bemittelten hatten 
dagegen ſehr ſauber gearbeitete, aufs künſtlichſte ineinander geflochtene 
Senk- und Zugnetze. Dieſe letzteren, oft von bedeutendem Umfang, 
waren auf einer Seite mit runden Holz- oder Schwimmllötzchen ver⸗ 
ſehen, auf der anderen Seite aber mit Steinen und Bleiſtückchen be— 
ſchwert?). Die Senknetze, zwar unter ſich namentlich in der Größe 
verſchieden, doch ſämmtlich von bei weitem geringeren Umfang als jene 
Zugnetze, beſtanden im Weſentlichen aus einem zwiſchen Holzſtäben 
ausgefpannten Geflecht, das, zwei- oder mehrtheilig, beliebig geöffnet 
und geſchloſſen werden konnte. 

Die gefangenen Fiſche reihte man auf Stangen oder Seile und 
ließ fie fo an der Sonne dörren?), oder man ſalzte ſie ein?). 

5. Bergbau. Die hauptſächlichſten Werkzeuge und anderwei— 
tigen Geräthe in Bezug auf den ägyptiſchen Bergbau finden ſich faſt 
vollſtändig in dem ſchon oben benutzten Bericht Diodors“) genannt. 
Stammt dieſer gleich aus ſpäteſter Zeit, jo läßt ſich dennoch mit ziem- 
licher Gewißheit annehmen, daß alle dort aufgeführten Gegenſtände 
bei den Aegyptern ſeit uralter Zeit bekannt und im Gebrauch waren, 
wobei indeß zu vermuthen ſteht, daß man ſich ſtatt eiſerner Geräthe 
vornämlich bronzener Werkzeuge bedient habe. 

Zum Brechen des metallhaltigen Geſteins hatte man a) Piken, 
b) Hacken, c) Hämmer und d) Brecheiſen 7). Jeder Arbeiter im 
Stollen trug vor der Stirn e) ein Grubenlicht. Das zu Tage ge— 
führte Geſtein wurde in k) ſteinernen Trögen mit 8) eiſernen Keulen 
zerſtampft s), dann auf h) Drehmühlen gemahlen und dieſes Mehl 
auf i) geneigten Bretern ausgeſchlemmt. Das fo gewonnene Metall 
ſchloß man, vermiſcht mit einem Schmelzzuſatz, in k) irdenen Töpfen 
ein und ſetzte dieſe ſodann fünf Tage und fünf Nächte dem Schmelz— 
feuer aus. 


1) Ros. II. (m. c.) a. O. Wilkinson II. S. 20 No. 81, 82; III. S. 37 
No. 333. Died 3) Reſte ſolcher Netze hat man in Gräbern ent⸗ 
deckt: Pass alacqua, catalogue rais. No. 445. 4) Wilk. a. a. O. ) He⸗ 
rod. II, 77. ) S. oben S. 241 (5 und die Note 7). ) Mehrere Geräthe 
der Art beſitzt das ägyptiſche Muſeum in Berlin. Darunter einige eiſerne Hacken, 
die den noch heut zu gleichem Zwecke angewendeten Hacken vollkommen gleichen. 
) Vergl. die Abbild.: Wilk. III. S. 181 No. 367. 
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II. Hülfsgeräthe zur Bearbeitung und Nutzbarmachung von Natur— 
produkten. 

1. Bearbeitung des Flachſes und der Wolle; das 
Spinnen, Weben, Flechten, Nähen und Sticken !). Der zu 
verarbeitende Rohſtoff wurde in Bündeln zuſammengefaßt, dieſe in 
a) eigenthümlich geſtalteten, topfartigen Gefäßen, die einen ſchalenfoͤr— 
migen Ausguß hatten, erweicht und inzwiſchen vermittelſt b) hölzerner, 
langſtieliger Klemmen entfaſert. Das ſo weit gereinigte Material wurde 
mürbe geklopft und entwäſſert, wozu man ſich c) leicht handlicher, fla— 
cher Holzkellen und würfelförmiger oder rundlicher Unterlagen bediente. 
Die Kellen waren entweder oval geſtaltet und mehr oder weniger lang 
geſtreckt, oder fie beſtanden, wie dies ein wohlerhaltenes Exemplar be— 
zeugt?), in einem oblongen, ſich nach oben verjüngenden Klotz, der 
hier, um ihn bequem handhaben zu können, der Länge nach durchbro— 
chen war. Die Pflanzenfaſer wurde gekämmt. Die dazu angewende— 
ten d) Kämme waren von Holz, länglich viereckig, ziemlich tief einge— 
zahnt und mit einem runden Handſtiel verſehen ?). 

Das Spinnen geſchah mit der e) Spindel“). Dieſe beſtand, 
in ihrer einfachſten Geſtalt, aus einem etwa einen Fuß langen Stäb— 
chen, das an ſeinem breiteren Ende als Schwungrad eine halbkugel— 
förmige Scheibe von Gyps oder Holz trug. Im übrigen hatte man 
ſehr zierliche, von Palmblättern, Rohr u. ſ. w. geflochtene Spindeln. 
Solche endigten theils in einer ovalen Schleife, theils in einem hohlen, 
birnenförmigen Kolben. Letzterer war dann gewöhnlich mehrfach aus— 
geſchlitzt und entweder im Innern mit einem Ringe verſehen, der das 
Ganze auseinander hielt oder außerhalb von einem ähnlichen, ebenfalls 
zierlichen Ringe umgeben, der dann vermuthlich dazu diente, das Ge— 
wickel zuſammenzuhalten. Um den Faden während des Spinnens mög- 
lichſt lang und doch gleichmäßig glatt ausziehen zu können, wählten 
die Spinnerinnen eine erhöhte Stellung. Von hier aus leiteten ſie 
ihn über f) hohe, gabelförmig endigende Stäbe und beſondere, g) ko— 
niſch geftaltete Steine, die, zu dem Zweck in gewiſſen Abjtänden von 
einander aufgeſtellt, je nach der Entfernung an Höhe und wahrſchein— 
lich auch an Glätte zunahmen ). 


1) v. Minutoli, Reife u. ſ. w. Atlas Taf. XXIV. Cailliaud, recherches 
etc. Pl. 17 A ff. Rosel. II. (m. c) XLII. Wilkinson III. S. 113 ff. Abbild. 
No. 353 — 356. 2) Passalacqua, catalogue rais. No. 464 ff; vergl. Wil- 
kinson No. 357 — 358. ) Solche Kaͤmme fand Paſſalacqua (a. a. O) eben: 
falls in ägyptiſchen Gräbern. ) Dergl. bei Passalacqua, catalogue No. 466. 
Wilkinson No. 355. ) Ros. II. (m. c.) a. O. Wilk. II. S. 60 No. 91. 
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Das ſo ausgeſponnene Garn wurde entweder verwoben oder ver— 
flochten. Das Weben bewerkſtelligte man auf einem Webeſtuhl, das 
Flechten zwiſchen einem hölzernen Rahmen. 

h) Die Webeſtühle n), deren man liegende und aufrechtſtehende 
hatte, waren im Ganzen äußerſt einfach konſtruirt. Der liegende We— 
beſtuhl beſtand im Weſentlichen aus zwei Balken, die, auf ebener Erde 
einander parallel gegenüber gelegt und durch Pflöcke befeſtigt, einen 
Rahmen bildeten. Zwiſchen dieſen Balken ſpannte man die Fäden auf 
und theilte ſie hier, je nach der Dichtigkeit, die man dem Gewebe ge— 
ben wollte oder nach dem beabſichtigten Muſter dadurch ab, daß man 
ſie durch Querſtäbe von entſprechender Breite und Länge in beſtimmte 
Abtheilungen trennte, wodurch man dann zugleich die Durchſchußöff— 
nungen für den Gegenfaden erhielt u. ſ. w. Nach ähnlichem Prinzip, 
wenn gleich im Einzelnen complicirter, waren dann auch die aufrecht 
ſtehenden Webeſtühle gebildet. Ebenſo die 1) Rahmen zum Netzflech— 
ten. Auch dieſe, beſtehend aus vier rechtwinklig miteinander vereinig⸗ 
ten Leiſten, ſtanden entweder ſenkrecht auf dem Fußboden oder lagen 
horizontal und im letzteren Falle, der Bequemlichkeit wegen, auf einem 
entſprechend hohen, oblongen Untergeſtell. Das zum Verflechten be— 
ſtimmte Garn wickelte man auf k) hölzerne Nadeln von verſchiedener 
Länge und Breite, die, gleich unſeren Netz- und Filetnadeln an dem 
einen Ende abgerundet, an dem andern Ende dagegen gabelförmig ge— 
ſtaltet waren. 1) Aehnlich geformte, doch bronzene und zum Theil ge— 
öhrte Nadeln?) mit ſcharfen Spitzen, dienten zum Nähen und Stik— 
ken, was vermuthlich auch in einem Rahmen geſchah. 

2. Das Färben und Walken der Zeuge. Wie weit man 
es in Aegypten in der Färberei gebracht hatte, beweiſen die bei Ge— 
legenheit der Tracht u. ſ. w. ſchon mehrfach angeführten Wandbilder, 
auf denen uns, in urſprünglicher Farbenfriſche, die verſchiedenartigſten, 
gemuſterten und buntfarbigen Stoffe erhalten ſind. Kennen wir nun 
auch nicht aus gleichzeitigen Monumenten die eigentliche Manipulation 
der ägyptiſchen Färber, ſo geht doch ſowohl aus jenen bildlichen Dar— 
ſtellungen, wie auch aus verſchiedenen Färbeſtoffen, die an Ort und 
Stelle gefunden wurden, genügend hervor, daß mit dem Handwerk 
ſelbſt auch die zu ſeiner Ausübung erforderlichen Geräthe einen be— 
trächtlichen Grad der Ausbildung erreicht hatten?). 


) v. Minutoli, Reife u. ſ. w. Taf. XXIV, 2. Cailliaud, recherches ete. 
Pl. 17 A. Ros. II. (m. c.) XLI, 6. Wilkinson III. No. 353; No. 354. 2) So⸗ 
wohl größere Netz- und Filetnadeln von Holz, als auch kleinere, bronzene Nadeln der 
Art finden ſich im Berliner Muſeum. 3) Daß man theils heiß, alſo in Keſſeln 
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Das Walken und Reinigen der Zeuge!) war theils ein Ge— 
ſchäft der Männer, theils wurde es von Weibern betrieben. Zum 
Einweichen und Spülen der Stoffe hatte man a) große, eimerförmige 
Gefäße von Stein. Das Walken ſelbſt fand auf einem b) oblongen, 
drei bis viertehalb Fuß hohen Steine ftatt, der oberhalb abgeſchrägt 
war und an dem ſich eine niedrige, trogähnliche Rinne befand, in die 
das ausgeſchlagene Waſſer abfloß. Zum Schlagen bediente man ſich 
c) entweder großer, abgeflachter Steine oder dem Zwecke entſprechend 
geformter, hölzerner Kellen. 

3. Bearbeitung des Leders; Verfertigung von Schu— 
hen, Sandalen u. a. Das häufige Vorkommen von Fragmenten, 
theils rohen, theils gefärbten und mitunter buntbepreßten Leders; die 
auf Monumenten ſich mehrfach wiederholende Darſtellung ſauber ge— 
gerbter Thierfelle mit unverletzter, zuweilen verzierter Haarfeite?) bes 
ſtätigt die hohe Stufe der Vollkommenheit, auf der auch die Gerberei 
der Aegypter ſtand. 

Die Inſtrumente und Geräthe zur Bearbeitung des 
gegerbten Leders?) ſcheinen im Weſentlichen nur wenig von den 
Apparaten verſchieden geweſen zu ſein, deren ſich noch gegenwärtig 
unſere Lederarbeiter bedienen. So hatte man, wie noch heut zu Tage 
überall, zum Klopfen und Biegen des Leders a) hölzerne oder metal— 
lene, runde und kantige Schlägel und b) große, dreibeinige Böcke von 
Holz mit ein- oder auswärts gebogener Aufſatzplatte; ferner zum Durch— 
bohren z. B. der Sohlen bei Schuhen u. ſ. w. c) theils geſchwungene, 
theils gerade Ahlen und zum Zuſchneiden des Leders, was meiſt auf 
d) einem ſchräggeſtellten Bretchen ſtattfand, das noch jetzt zu gleichem 
Zwecke verwendete, e) kurze, halbkreisförmige Meſſer. Selbſt der, un— 
ſern Schuhmachern jo unentbehrliche, f) niedrige, dreibeinige Schemel 
mit rundem, leicht ausgehöhltem Sitz, war auch der Arbeitsſitz der 
ägyptiſchen Schuſter. 

4. Anfertigung von Schnüren, Leinen und Seilen. 
Die Herſtellung von Schnüren u. |. w. geſchah auf höchft einfache Weiſe 


färbte, theils durch chemiſche Vermittelung Farben erzeugte und auf Stoffe übertrug, 
beſtätigt Plinius, Naturgeſch.; vergl. J. F. John. Die Malerei der Alten u. f. w. 
Berlin 1836, S. 51. Wilkinson III. S. 38; S. 129; S. 156 ff. 

1) Wilkinson III. S. 162 No. 362. 2) Vorzugsweiſe die Tiger- und 
Leopardenſelle, welche die Prieſter u. f. w. als Ceremonienkleid trugen. S. oben S. 
201 (2. c.); S. 212 (1). 3) Cailliaud, recherches etc. Pl. 20. Rosellini 
II. (m. c.) LXIII; LXIV. WIIk. III. S. 141 No. 359 (1); S. 159 No. 360 ff. 
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und zwar durch zwei Perſonen!). Die eine verſah das Geſchäft des 
Drillirers, die andere ſorgte für die regelmäßige Verbindung der ein— 
zelnen Strehnen. a) Das Inſtrument, durch welches die Drehung 
bewirkt wurde, beſtand in einer kurzen Röhre, die, am vorderen Ende 
etwas zugeſpitzt, hier einen kugelrunden, die Schwungkraft unterſtützen— 
den, ſogenannten Balancier trug. Durch dieſe Röhre wurde das zu 
verarbeitende Material geleitet und zwar jo, daß es zugleich die Hüf— 
ten des Drehers umgab. Dadurch nun, daß ſich dieſer rückwärts ge— 
gen die Stoffmaſſe lehnte, ſie hierdurch anſpannte, während er das 
Inſtrument ſelbſt mit beiden Händen in eine rotirende Bewegung ſetzte, 
fügten ſich die, von dem Andern geleiteten Faͤden eng und feſt zu— 
ſammen. 

b) Die fertigen Seile u. |. w. wurden dann, ähnlich wie bei uns 
die Taue, ſchneckenförmig zuſammengelegt und ſo aufbewahrt. 

5. Bearbeitung der Metalle; Waffenſchmiede, Gold— 
und Silberſchmiede (Juwelirer) ?). Neben den bereits oben 
beſchriebenen?), größeren Gebläfeöfen bediente man ſich, vorzugsweiſe 
zu feinen, zierlichen Metallarbeiten a) kleiner, niedriger Feuerſtellen oder 
hinterwärts geſchützter Eſſen, und zu deren Anfeuerung eines b) ein— 
fachen Löth (2)- oder Blaſerohrs. 

Das Schmelzen des Goldes u. ſ. w. geſchah, wie ſchon erwähnt, 
c) in irdenen, mit einem Deckel hermetiſch verſchloſſenen Tiegeln. Dieſe 
hob man vermittelſt einer d) von zwei Metallſtäbchen gebildeten Klemme 
aus dem Feuer und kippte ſie jo in die bereit ſtehenden e) Metallfor— 
men — kleine, rechtwinklig umſchloſſene Käſtchen — aus. Das zu 
verarbeitende Metall wurde gewogen und zwar auf k) Waagen, deren 
Querbalken, im Schwerpunkt auf einem Ständer ruhend, jederſeits in 
einem rechtwinklig nach unten gebogenen, langen Haken endigte, von 
dem der eine zum Tragen des Metalles u. ſ. w., der andere zum An— 
hängen der Gewichte beſtimmt war. Sowohl die Gewichte, wie der 
abzuwägende Gegenſtand waren demnach entweder in einem 8) gehen— 
kelten Beutelchen eingeſchloſſen oder, und dies war bei den Gewichten 
gewöhnlich der Fall, mit einem beſonderen Anhängſel verſehen. 

Das hauptſächlichſte Handwerksgeräth beſtand in h) mannigfach 
verſchieden geſtalteten, größeren und kleineren Hämmern oder, ſtatt deſ— 


) Rosellini II. (m. c.) LXV, 11. Wilkinson III. S. 141 No. 359 (1). 
2) Cailliaud, recherches etc. Pl. 6A und B; Pl. 15 A. Ros. II. (m. c.) L; LIT; 
LIIII. Wilkinson III. S. 222 No. 374; S. 223 No. 374 a; S. 224 No. 375. 
3) S. oben S. 243 c. 
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ſen, in abgeplatteten Steinen; ferner in i) pinzettartig geſtalteten Zan— 
gen von verſchiedener Größe, k) in Schleif- und Polirwerkzeugen, ſo— 
wie auch in 1) verſchiedenen Arten von Metallbohrern. Letztere hat— 
ten nicht gewundene Spitzen, ſondern endigten, ähnlich wie die Bohrer 
unſerer Metallarbeiter, rund oder dreikantig. Theils wurden ſie, gleich 
den ſogenannten Drillbohrern, vermittelſt eines Bogens, theils unmit— 
telbar mit der Hand bewegt. Zweifelhaft bleibt es, ob man den Ge— 
brauch und Nutzen der metallenen Feile kannte. Doch läßt ſich auch 
dies mit um ſo größerer Wahrſcheinlichkeit vorausſetzen, als man ſo— 
wohl die Säge, wie auch metallene Schleifwerkzeuge, zwiſchen welchen 
beiden Inſtrumenten die Feile gewiſſermaßen eine Mittelſtufe einnimmt, 
anwendete. 

Daß man es verſtand, Goldfäden von höchſter Feinheit anzufer— 
tigen, daß man ferner die Kunſtfertigkeit beſaß, Gold und Silber in 
feinen Plättchen herzuſtellen und unedle Metalle, ſowie Holz u. ſ. w. 
damit zu vergolden und daß man ſehr geſchickt im Emailliren, Stein— 
ſchleifen, Graviren, Steinſchneiden u. ſ. w. war, wurde bereits mehr— 
fach bei Gelegenheit der Tracht, vornämlich beim Schmuck und den 
Waffen hervorgehoben. 


6. Bauhandwerke; die Ziegeler, Steinhauer und Zim— 
merleute. Der zur Anfertigung von Ziegeln!) erforderliche 
Thon oder Nilſchlamm wurde in a) großen, geflochtenen Kiepen ge— 
ſammelt, nach dem Orte ſeiner Beſtimmung transportirt und hier in 
der Nähe eines, vermuthlich ausgemauerten, Waſſerbehaͤlters aufge— 
ſchichtet. Die Thonmaſſe ſelbſt wurde durch fortwährendes Ueberſchüt— 
ten mit Waſſer, das zu dem Zweck eine Anzahl Arbeiter in b) ſtei— 
nernen Krügen herbeiſchleppen mußte, feucht erhalten. Mit c) ſpitzi— 
gen oder ſchaufelförmigen Hacken?) von verſchiedener Größe wurde der 
Schlamm zertheilt und verfeinert und ſodann in d) oblongen Formen, 
die der Bequemlichkeit halber mit Handgriff und Henkſel verſehen wa— 
ren, ausgedrückt und endlich an der Sonne getrocknet. 

Die Steinmetzen und Steinbildhauer?) arbeiteten haupt— 
ſaͤchlich mit e) verſchieden geformten Spitz-, Rund- und Flachmeiſſeln 
und f) großen, hölzernen Schlägeln. Dabei wendeten ſie 8) Winkel 


1) Cailliaud, rech, ete. Pl. 9g 4. Ros. II. (m. c.) XLIX, I. Wilk. II. 
S. 199 No. 93. 2) Die Beſchr. ſolcher Hacken ſ. oben S. 351 (2. a). ) Cail- 
liaud, rech. etc. Pl. 41 ff. Ros. II. Cin. c.) XLVII. Wilk. II. S. 335 ff. 
No. 391, 392; No. 361 (2). 
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und h) Richtſchnur an und, zum Schleifen oder Poliren, i) halbovale 
oder eiförmige Metallſtücke. 

Am reichſten mit Handwerkszeug ausgeſtattet waren die Zim— 
merleute und Schiffsbauer !), denn fie hatten, außer jenen eben— 
genannten Werkzeugen, noch eine Anzahl beſonderer Schlägel, Meiſſel, 
Bohrer, Aerte, Sägen und, was jedoch nur Vermuthung bleibt, den 
Hobel. k) Die Schlägel, mit einem handlichen Stiel verſehen, waren 
entweder rund-kolbenförmig oder cylindriſch, oder ſie hatten die Form 
großer Doppelhämmer. 1) Die Meiſſel, welche theils als Stemmeiſen, 
theils als Schlagmeifjel gebraucht wurden, waren je nach ihrer Beſtim— 
mung entweder ſpitz oder flachſchneidig und ſo theils einfache Stemm— 
eiſen, theils kleine Piken, die, durch ſorgfältige Riemenumwickelung an 
einem Handgriff befeſtigt, mit dieſem einen ſpitzen Winkel bildeten ?). 
m) Die Bohrer beſtanden in Drill- und Handbohrer. m) Die Aerte 
glichen im Weſentlichen unſern Zimmermannsäxten und hatten, wie 
dieſe, bald eine nach außen gebogene, bald eine halbrunde Schneide 
und theils einen geraden, theils einen gekrümmten Stiel. Mit ihm 
war jedoch die Klinge ſtets durch Rieme und Bänder verbunden. o) Die 
Sägen, ausſchließlich ſogenannte Schrot-, Kerb- oder Drumſägen, wa⸗ 
ren von ſehr verſchiedener Länge und Breite und meiſt nur in einen 
hölzernen, wenig gebogenen Handgriff eingelaſſen. p) Zweifelhaft bleibt 
die Bekanntſchaft mit dem Hobel deshalb, weil nach unſrer Anſicht das 
dafür gehaltene Inſtrument ebenſo gut als ein ) Anſatzlineal betrachtet 
werden kann, deſſen ſich der Arbeiter bediente, um die Unebenheiten 
auf einer ſcheinbar ebenen Fläche ausfindig zu machen?). 


7. Bearbeitung des Holzes zu Möbeln um.; die Schrei— 
ner, Tiſchler, Anſtreicher, Lackirer und Schreiber. Die vor— 
nehmſten Werkzeuge und anderweitigen Geräthe der Schreiner und 
Tifchler*) oder vielmehr der Holzarbeiter im Kleinen, unterſchieden ſich 
von denen der Zimmerleute hauptſächlich nur durch größere Feinheit, 
mit einem Wort, durch eine dieſen künſtlicheren Arbeiten entſprechende, 
zierlichere Geſtalt. Demnach kamen zu jenen oben betrachteten Gegen— 
ſtänden nur wenig neue als ſolche hinzu, die vorzugsweiſe von die— 
ſen Arbeitern angewendet wurden. Sie beſchränkten ſich im Weſent— 

1) Cailliaud, rech. etc. Pl. 1 und 2. Ros. II. (m. c) XLI bis XLVIII. 
Wilkinson II. S. 180 ff. No. 150; 151. 2) Vergl. Ros. II. (m. c.) LXVI, 12. 
) Vgl. Rosellini II. (m. c.) XLV, 3. Wilkinson III. S. 174 No. 364 (1). 
) Cailliaud, rech. etc. Pl. 9. Rosellini II. (m. c.) XLIV. Wilkins on III. 
S. 144 No. 359 (2); S. 174 No. 364; S. 183 No. 368. 
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lichen a) auf mehrere, verſchieden geſtellte Winkelmaße und Richtſcheite, 
ſowie auf einzelne b) rund oder kantig ausgearbeitete Holzformen, 
nach denen man das Einzelne abmaß und geſtaltete. Zum Kochen 
einer Art Leim, womit man zum Theil die Möbel u. ſ. w. zuſammen— 
fügte, zum Theil die Furnitur koſtbarer Hölzer darauf befeſtigte, diente 
gewöhnlich c) ein kleiner, thönerner oder metallener Leimtiegel und ein 
niedriges, meiſt auf ebener Erde ausgebreitetes Kohlenfeuer. 

Ueber einem ſolchen Feuer kochten auch die Maler und Lacki— 
rer!) ihre Farben und Firniſſe, nachdem fie dieſelben zwiſchen d) zwei 
flachen Steinen fein gerieben und in Gefäßen gehörig ausgeſchlemmt 
hatten. Das Anſtreichen geſchah aus e) Farbetöpfen und zwar mit 
4) theils flachen, theils mehr oder weniger rund zugeſpitzten Pinſeln, 
das eigentliche Ausmalen aber von g) einem oblongen Karbenbret?), 
das die Farben in oberhalb angebrachten, napfförmigen Aushöhlungen 
trug und nicht ſelten ein Fach fuͤr Malgeräth und andere Utenſilien 
enthielt. 

Von ähnlicher Geſtalt war auch h) das Schreibezeug der Schrei— 
ber). Dieſes hatte indeß an einem Ende gewöhnlich nur zwei ne— 
ben- oder untereinander liegende Höhlungen, von denen dann die eine 
zu rother, die andere zu ſchwarzer Farbe benutzt wurde. Zum beque— 
meren Transport des geſammten Schreibapparates, zu dem, außer jenem 
Bretchen, noch Griffel, Pinſel, Papyrusblätter, zuweilen ſogar kleine, 
kugelrunde Farbenbehälter gehörten, ſteckte man es in eine hohe, ob— 
longe oder cylindriſche Taſche, die, zuweilen buntfarbig verziert, mit einem 
Querhenkel verſehen war und oben zuſammengebunden werden konnte. 

8. Verfertigung von Thon- und Glasgefäßen. Die 
Töpfer“) arbeiteten auf a) einer niedrigen Drehſcheibe, indem fie 
dieſelbe, während ſie das Gefaͤß mit der Rechten modellirten, mit 


) Rosellini II. (m. c.) XLVI. Wilkinson III. S. 174 No. 364 (2, 3); 
S. 311 No. 385. 2) Ein derartiges, mit Sculpturen, Hieroglyphen u. ſ. w. ver: 
ziertes Farbenbret fand Passalacqua (catalogue rais. No. 551 — 552) bei der Mu⸗ 
mie eines Malers. Vergl. Rosellini II. (m. c) LXVI, 3. ) Das Schreibe⸗ 
geräth iſt fo alt wie die Schrift der Aegypter. Beides findet ſich bereits auf den 
Monumenten aus der vierten und ſechſten Dynaſtie dargeſtellt: R. Lepſius, Einlei⸗ 
tung in die Chronologie der Aegypter S. 33. Sämmtliche Schreib -Utenſilien mit— 
einander verbunden bilden unter den Hieroglyphen das determinirende Zeichen für 
„Schreiber“: Gliddon, ancient Egypt. etc. 1845. S. 16. Die Abbild.: Descript. 
de Eg. A. Vol. I. Pl. 13, 3 und oft. Cailliaud, recherche etc. a. v. O. Ro- 
sellini II. (m. c.) XCV, 5 ff. Wilkinson II. S. 10 No. 78; III. S. 315 No. 
386; No. 387. ) Cailliaud, recherches etc. Pl. 16. Ros. II. (m. c.) L. 
Wilk. III. S. 164 No. 363. 
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der Linken im Kreiſe drehten. Dieſe, ſo theils mit der bloßen Hand, 
theils mit b) kleinen Stäbchen gefertigten Geſchirre wurden entweder an 
der Sonne getrocknet oder im Ofen gebrannt und glaſirt. 

Von den zur Herſtellung von Glasgefäßen angewendeten 
Werkzeugen lernen wir durch ein Grabgemälde von Beni-Haſſan!) 
nur c) das lange Blaſerohr kennen. 


9. Ungeachtet dieſer großen Menge von genannten Hülfsgeräthen 
und Inſtrumenten, die ſich theils in Abbildungen, theils in Wirklichkeit 
erhalten haben, unterliegt es dennoch keinem Zweifel, daß außer dieſen 
noch eine große Anzahl von Werkzeugen von den Aegyptern benutzt 
wurden, von denen ſich weder auf den Monumenten eigentliche Bilder 
noch in den Gräbern u. ſ. w. Reſte vorgefunden haben. Ein genaue— 
res Eingehen in die Form einzelner Hieroglyphen, ein Vergleichen der— 
ſelben mit dem Bekannten, hat bereits manches Hierhergehörige ent— 
decken laſſen und es mehr wie wahrſcheinlich gemacht, daß das ägyp— 
tiſche Alterthum faſt alle diejenigen Werkzeuge beſeſſen habe, deren man 
ſich noch gegenwartig zu handwerklichen Zwecken bedient. So finden 
ſich bereits unter den älteſten Hieroglyphen die mannigfaltigſten For— 
men von a) kleinen Schnitzmeſſern 2), b) hakenförmig gekrümmten Stä- 
ben, c) kleinen Doppelzangen u ſ. w.; ferner d) mehrere Arten von 
Spannzirkeln, e) Pinzetten und Scheeren; ebenſo das k) zwiſchen 
einem rechten Winkel aufgehängte Bleiloth?), wie auch das g) We— 
berfchiffchen *) und noch vieles andere, jedoch weniger beſtimmbare 
Geräthe. 

Aus allen dieſen weniger allgemein angewendeten Geräthſchaften 
geht zugleich hervor, daß in Aegypten, neben den von uns namentlich 
angeführten Handwerken, noch eine beträchtliche Menge von Neben— 
handwerken ausgeübt wurden, von denen jedes auf einen beſtimm— 
ten, vielleicht enger begrenzten Kreis ſeiner Thätigkeit hingewieſen war, 
als jene. Zu welcher Geſchicklichkeit übrigens ein derartiges, maſchi— 
nenmäßiges, ſogenanntes In-die-Hand-Arbeiten mehrerer Handwerker 
führte, dafür dürfte die Erzählung Diodors “) von den Bildnern 
Telekles und Theodorus ein Beleg ſein, nach der beide, zwar weit von 
einander entfernt, dennoch gemeinſchaftlich an einer Bildſäule arbeite 
ten und trotzdem, daß jeder von ihnen nur eine Hälfte vollendete, doch 


'!) Wilkinson III. S. 89 No. 349. 2) E. de Rougé, lInscript. du 
tombeau d' Ahmès etc. S. 88. ) E. de Rouge d. a. O. S. 84. ) S. oben 
S. 120 Not. 2. 5) Diod. I, 98. 
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beide Hälften ſo genau aufeinander paßten, daß das Ganze den An— 
ſchein hatte, als ſei es die Arbeit eines Meiſters. 


Anhang. 
Hülfsmittel zum Transport kleiner Laſten. 

Wenn Herodot!) berichtet, „daß in Aegypten zu befördernde La— 
ſten von den Männern auf dem Kopfe, von den Weibern dagegen auf 
den Schultern getragen werden“, ſo iſt dies ebenſo allgemein zu neh— 
men, wie manche andere, ſeltſam klingende Nachricht dieſes Autors. 
Die Art und Weiſe des Transportes war zu allen Zeiten in Aegyp— 
ten eine nicht minder willkührliche, wie noch gegenwärtig und wurde 
einzig und allein durch das Verhältniß der Laſt zu den phyſiſchen 
Kräften beſtimmt. 

Auf Denkmalen erſcheinen ſowohl Männer als auch Weiber bald 
die Laſt auf der Schulter, bald auf dem Kopfe tragend dargeſtellt. 
Am häufigſten bediente man ſich indeß, zur größeren Bequemlichkeit, 
einer langen, hölzernen Trage, die dann entweder auf beide Schultern 
oder auch nur quer über eine Schulter gelegt wurde. Eine ſolche 
Trage war etwa vier bis fünf Fuß lang, nach der Mitte zu mäßig 
gekrümmt und an jedem Ende hakenförmig ausgeſchnitzt. An dieſen 
Enden wurde die Laſt vermittelſt Stricken oder Riemen?) aufgehängt. 

Um ſchwerere Maſſen, z. B. Ziegelſteine u. dergl. zu befördern, 
legte man über jeden Traghaken einen entſprechend langen, mit den 
Enden zuſammengeknoteten Strick und ſchichtete in die dadurch gebil— 
dete Doppelſchleife die beliebige Anzahl Steine“). Geflochtene Trag— 
körbe, Tragſchalen, gehenkelte oder ungehenkelte Waſſergefäße u. a. be— 
feſtigte man zumeiſt nur an einem über die Enden des Tragebalkens 
fortlaufenden Strick durch Haken oder Verknüpfung “). 

Mitunter wendete man nur die Tragſtange an, indem man den 
fortzuſchaffenden Gegenſtand in ihrer Mitte oder an einem Ende der— 
ſelben aufhings). In einem ſolchen Falle traten dann gewöhnlich zwei 
Perſonen zuſammen, um die Laſt gemeinſchaftlich auf den Schultern 
fortzubewegen !). 


1) Herod. I, 35. 2) Einen ledernen, ſehr zierlich gearbeiteten, doppelten 
Tragriemen, der unterhalb mit einer Schnalle verſehen iſt, bildet Wilkinson II. 
S. 138 No. 125 ab. 3) Ros. II. (m. c.) LXIX, 1. Wilkins on II. S. 99 
No. 93. ) Ros. II. (m. c.) XVI, 2; XXIV, 2; XL, 1; L; CXX. Wilk. II. 
S. 173 No. 124; III. S. 8 ff. No. 319; No. 320; IV. S. 130 No. 441 und oft. 
) Ros. II. (m. c.) IV. 6) Ros. II. (m. c.) XXXIII. 1. Wilk. III. S. 2 
No. 318. 
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Daß man übrigens ſeit den früheſten Zeiten die Eſel als Laſt— 
thiere benutzte und ſie in der noch jetzt üblichen Weiſe mit Körben, 
Ballen u. ſ. w. belud, beweiſen mehrere altägyptiſche Grabſculpturen !). 


III. Das geſellige Zuſammenſein. 


Daß die Aegypter auf mannigfache Weiſe ſich beluſtigten, daß ſie 
die Geſelligkeit liebten und die Unterhaltung durch künſtliche Mittel zu 
ſteigern und zu beleben ſuchten, wurde bereits mehrfach, bei Gelegen— 
heit der Tracht und den baulichen Einrichtungen, angedeutet. Sehr 
beſtimmt zeigt ſich dieſes Streben in der Verſchiedenheit ihrer Spiel— 
apparate. Dieſe laſſen, in Bezug auf ihre Entſtehung und Ausbil- 
dung einen ziemlich hohen Grad von Scharfſinn erkennen. Dies gilt 
ſowohl von dem Kinderſpielzeug, als auch von den Spielge— 
räthen für Erwachſene, vorzugsweiſe aber von den Mufifin- 
ſtrumenten, die, wie dies eine Menge von bildlichen Darſtellungen 
zeigt?), bei keiner geſelligen Zuſammenkunft fehlten. Sie überraſchen 
nicht nur durch konſtruktive Verſchiedenheit, als vielmehr noch durch 
kunſtvolle Ausſtattung im Ganzen und Einzelnen. Zudem läßt die 
Art und Weiſe, wie man ſich ihrer bediente, auf eine höchſt eigenthüm— 
liche Ausbildung der Muſik ſchließen. 


I. Kinderſpielzeug ). 

Spielzeug für Kinder fertigte man in den verſchiedendſten Stof— 
fen und Formen. Mehrere derartige Gegenſtände wurden, meiſt als 
Mitgaben ins Grab, bei Kindermumien vorgefunden. Es ſind dies, 
wie noch gegenwärtig, theils mehr oder weniger zierliche, verkleinerte 
Nachbildungen vieler im gewöhnlichen Leben angewendeten Geräthe, 
theils Spielapparate von mehr ſelbſtändiger Bedeutung. 

1. Zu dieſen letzteren gehörte zunächſt die ſo allgemein verbreitete 
Begleiterin der Kindheit — die Puppe. 

Man hat Puppen von verſchiedener Größe gefunden, mehr oder 


1) Rosellini II. (m. c.) XXXV ff. 2) Dieſe Darſtellungen, die theils 
den Pyramidengräbern, theils der zwölften, theils den folgenden Dynaſtien an⸗ 
gehören, ſprechen zugleich für das hohe Alter der ägyptiſchen Muſik, das demnach 
jene altteſtamentariſchen Nachrichten über die Erfindungen von Inſtrumenten, z. B. 
1 Mofe IV, 21; XXXI, 27. Hiob XXI, 12 um mehr als tauſend Jahre über⸗ 
ragt. 3) In einer November-Nummer der „Illuſtrirten Zeitung“ 1852 theilt 
v. Minutoli einen intereſſanten Aufſatz über das Spielzeug der Aegypter und viele 
Abbildungen mit. 


. 
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weniger ſauber geſchnitzt, von Holz und von Elfenbein !). Die ein- 
fachſten darunter beſtehen nur aus einem, ſich nach unten erweitern— 
den, rundlich geſtalteten Bretchen mit frei gearbeitetem Kopfe. Das 
Bretchen iſt, gleich einem gemuſterten Zeuge, buntſtreifig und quarirt 
bemalt, der Kopf aber entweder mit einer Perücke von natürlichen Haa— 
ren oder mit einer Nachahmung dieſer durch aufgereihte Nilſchlamm— 
kuͤgelchen bedeckt. Bei anderen Puppen ſind die Arme frei geſchnitzt; 
wieder andere ſind zwar mit eng anſchließenden Gliedern, doch im übri— 
gen vollſtändig ausgearbeitet. 

Daß man indeß, zur Beluſtigung der Jugend, auch bewegliche 
Figürchen herſtellte, beweiſen wiederum mehrere wohlerhaltene Eremplare 
der Art. Dieſe zeigen theils menſchliche Figuren, die, in irgend einer 
handwerklichen Thätigkeit dargeſtellt, durch Zugfäden in Bewegung ge— 
ſetzt werden können, theils Thierfiguren, Krokodile u. ſ. w. mit beweg— 
lichen Unterkiefern ). 

2. Zu anderen, beliebten Spielwerken gehörten ferner, wie eben— 
falls aus Gräberfunden hervorgeht, lederne und ſteinerne Bälle), 
letztere abtheilungsweiſe bunt emaillirt; hölzerne Kreiſel; kleine, thö— 
nerne Kegel u. dergl. 


II. Spielapparate für Erwachſene. 


Ueber die Spiele und Spielapparate der Erwachſenen geben meh— 
rere bildliche Darſtellungen in den Gräbern von Beni-Haſſan und auf 
thebaiſchen Monumenten intereſſante Auskunft. Sie lehren, daß man 
bereits ſeit der zwölften Dynaſtie mit einer Menge von Spielen be— 
kannt war, die, wenn ſich auch ihre Regeln nicht mehr mit Sicherheit 
beſtimmen laſſen, doch ohne Zweifel große Aehnlichkeit mit einem Theil 
unſerer ſogenannten Geſellſchaftsſpiele hatten. 

1. Zu denjenigen Beluſtigungen, die eine lebhafte, oft 
außerordentlich gewandte Bewegung des Körpers erfor— 
derten, gehörten, außer verſchiedenartigen Uebungen im Ringen und 
Springen, das Ballſpiel und mehrere andere, nicht mehr genau zu ermit- 
telnde Unterhaltungen. Erſteres!) wurde mit großem Geſchick und 
zwar mit mehreren a) Bällen zugleich, in Art der Jonglerie, aus— 


1) Gemälde von Aegypten — nach Champollion Figeac S. 306. Wil- 
kins on II. S. 426 ff. mit Abbild. 2) Ein ſolches, hoͤlzernes Krokodil beſitzt ſo⸗ 
wohl das Leydener, wie auch das Berliner Muſeum. Abbild. bei Wilkinſon a. a O. 
No. 301. ) Passalac qua, catalogue rais. No. 795, dazu S. 162. Gemälde 
von Aegypten S. 306. Wilkinson II. S. 432 No. 304. ) Ros. II. (m. c.) 
CI. Wilkinson II. S. 429 No. 302. 

1. 24 
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geübt; letztere!) bedingten theils b) eine gewiſſe Anzahl an einem Ende 
zugeſpitzter Holzſtäbchen, theils c) glocken- oder becherförmiger Hölzer, 
theils d) Reifen und vorn hakenförmig gebogener Stäbchen u. a. 

2. Zu den weniger anſtrengenden Spielen gehörten da— 
gegen mehrere Ratheſpiele, die man entweder, wie das italieniſche Mora 
(gerade und ungerade) mit den Händen, oder, wie bei uns mit einer 
a) beliebigen Anzahl Steinchen ſpielte; ferner das ſogenannte b) Knö— 
cheln und e) Würfeln. Das Wuͤrfelſpiel findet ſich indeß nicht auf 
altägyptiſchen Monumenten dargeſtellt und ſein Alter bleibt demnach 
für Aegypten und ſomit überhaupt zweifelhaft. Daß man es kannte 
und ausübte, beweiſen einzig mehrere in Phile und Theben aufgefun— 
dene Würfel?) Sie gleichen ſowohl in der Form, wie in der Zuſam— 
menſtellung der Augen und ihrer Vertheilung auf den Flächen ganz 
den noch jetzt gebräuchlichen. 

3. Sehr frühzeitig bekannt und durch alle Zeiten beliebt waren 
mehrere Bretſpiele ?), die, ähnlich wie unſer Schach- oder Damenbret— 
ſpiel, von zwei Perſonen geſpielt wurden. 

Den Spielapparat bildete theils eine eingetheilte Platte, die ent— 
weder auf einem niedrigen, vierfüßigen Tiſchchen, vor dem die Spie— 
lenden knieten, oder auf einem altarähnlichen Untergeſtell, vor dem man 
auf Stühlen ſaß, ruhte, theils eine Anzahl kegelförmiger Verſetzſtein— 
chen, von denen jeder Spieler gleich viel vor ſich aufſtellte. Viele ſol— 
cher Steinchen von Holz, Elfenbein und emaillirtem Steingut ſind in 
Aegypten entdeckt worden!). Einige derſelben tragen eine vermuthlich 
auf die Art und Weiſe des Spiels bezügliche Inſchrift. 


! III. Muſikaliſche Inſtrumente. 


Wenn Diodors) von Aegypten ſagt, daß man daſelbſt die Ton- 
kunſt als etwas Unnützes betrachte; daß man ſie für ſchädlich halte, 
da ſie weichherzig und milde ſtimme, und daß es demnach nicht ge— 
bräuchlich ſei, fie zu erlernen; und wenn Herodot“) berichtet, daß 


) Ros, II. (m. c.) a. a. O. Wilk. II. S. 416 ff. No. 291; No. 292; No. 
297; No. 298; No. 307; No. 308. 2) Pass alacqua, catalogue rais. No. 790 
- 793, S. 41. Wilk. II. S. 424 No. 299. >) Plutarch, Iſis und Ofirie 
c. 12. Ros. II. (m. c.) CIII. Wilk. II. S. 419 ff. No. 294; No. 295; No. 296. 
Die jetzt in Paris befindliche Sammlung von Clot Bey enthält einen vollftändigen 
Spielapparat. Es iſt dies ein oblonges Holz, deſſen Seiten in Quadrate eingetheilt 
und dieſe zum Theil mit Hieroglyphen (worunter auch die Abbildung des ganzen Ap- 
parates ſammt Geſtell u. ſ. w.) bezeichnet ſind. ) Wilkinson II. S. 418 
No. 293. ) Diod. 1,81. 6) Herod. II, 79. 
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der älteſte und einzige Geſang der Aegypter, welcher, wie auch Plu— 
tarch!) erzählt, bei Gaſtmälern angeſtimmt wurde, der in Griechen— 
land bekannte „Linos“ ſei, hier indeß unter dem Namen „Maneros“ ) 
geſungen werde, ſo deutet dies jedenfalls darauf hin, daß die Muſik 
im Verhältniß zu den übrigen Künſten, wenigſtens zu den Zeiten dies 
fer Schriftſteller, unter einem mehr beengenden Drucke aͤgyptiſcher Sitte 
ſtand. Dies widerſpricht indeß keineswegs der Anſicht, daß die Muſik 
der Aegypter dennoch eine gewiſſe Selbſtändigkeit und Bedeutung er— 
langte ), daß fie vom Volke gern gehört, ja daß fie ihm ſogar Be— 
dürfniß war und demnach nicht nur von Ausländern, ſondern auch 
von Eingebornen beiderlei Geſchlechts mit beſonderer Neigung aus— 
geübt wurde. Eine weſentliche Beſtätigung dieſer Anſicht geben, wie 
ſchon erwähnt, die monumentalen Darſtellungen durch die auf ihnen 
vorkommenden Abbildungen von mannigfach verſchiedenen, oft kunſtvoll 
ausgeſtatteten Inſtrumenten. Aber noch andere Nachrichten treten be— 
ftätigend hinzu. So galt in der Sage?) Oſiris als ein beſonderer 
Freund der Tonkunſt, der es liebte, ſich mit Muſikern und Sängern 
zu umgeben und Thoth, ſein ſteter Begleiter, als Erfinder der drei— 
faitigen Lyra. So auch ſchrieb man der Muſik, die alſo durch dieſe 
Sage gewiſſermaßen geheiligt war, eine entwildernde, ſittigende Kraft 
zus) und nie fehlte ſie bei öffentlichen Volksbeluſtigungen “). Selbſt 
der gewöhnliche Arbeitsmann ſang während der Arbeit gewiſſe, nicht 
ohne Laune erfundene Lieder, wie dies z. B. ein, ſogar in zwei Re— 
daktionen vorhandenes, uraltes Dreſcherlied beweiſt?). Im Hofſtaat 
der Könige nahmen Sänger und Muſiker hohe Ehrenſtellen ein“) und 
unter den Prieſtern beſtand eine beſondere Abtheilung Muſiker, die, 
ausſchließlich dazu beſtimmt, die religiöſen Ceremonien zu verherrlichen, 
ihre Kunſt zuverlaſſig nach feſtſtehenden Regeln erlernte. Sind nun 
auch ſolche Regeln, bei jeglichem Mangel von Nachrichten über die 


) Ueber Iſis und Oſiris c. 17. 2) Ueber Inhalt und Bedeutung dieſes 
Klageliedes ſ. H. Brugſch, die Adonisklage und das Adonislied. Berlin 1852. 
3) Vergl. über die Muſik der Aegypter: Villoteau in Descript. de Eg. Mem. 
Tom. VI. S. 413. Rosellini, monum. civ. Tom. III. Wilkinson Il. S. 222 
— 328. G. Klemm, Culturgeſch. V. S. 456 ff. ) Diod. I, 16,18. ) Plu⸗ 
tarch, Iſis und Oſiris c. 13. 6) Herod. II, 60. ) Gliddon, ancient 
Egypt; her monum, hieroglyphies etc. 1845. S. 28. Wilkinson IV. S. 88. Die 
Ueberſetzung des Liedes lautet: „Dreſchet für euch, dreſchet für euch, o Ochſen; dre⸗ 
ſchet für euch, Halme für euch; Körner für eure Herren“. ) H. Brugſch, über⸗ 
ſichtliche Erklärung u. ſ. w. S. 24; S. 43. E. de Rougé, Pinscript. du tombeau 
d' Ahmeès S. 50. 
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muſikaliſche Technik, nicht mehr zu ermitteln, ſo läßt doch die Vereini— 
gung mehrerer Inſtrumente zu einem Zuſammenſpiel !), wie ſich ſol— 
ches häufig dargeſtellt ſindet, mit Recht auf eine gewiſſe Ausbildung 
der Harmonie, zugleich aber auch auf den Charakter der Muſtk ſchlie— 
ßen. Dieſer war demnach vermuthlich theils ein wild rauſchender, theils 
ein monoton ſchwermüthiger. 

Die muſikaliſchen Inſtrumente, die ihrer Beſchaffenheit nach in 
Schlag-, Blas- und Saiteninſtrumente zerfielen und von de— 
nen die letzteren entweder unmittelbar mit der Hand oder vermittelſt 
eines Griffels geſpielt wurden, laſſen ſich auf den Monumenten, je 
nach ihrer Gattung, von der einfachſten Form bis zur künſtlich zuſam— 
mengeſetzten Geſtalt, in faſt ununterbrochener Reihe verfolgen. 


A. Schlaginſtrumente. 


1. Eine eigene Abtheilung unter den Muſikern beſtand aus Takt— 
ſchlägern. Ihre einzige Aufgabe war die: durch wohlgeordnetes Zu— 
ſammenklappen entweder nur mit den Händen?) oder mit beſonderen 
Klapphölzern Geſang und Inſtrumentalmuſik zu begleiten. Das Klat— 
ſchen mit den Händen geſchah vornämlich von Weibern. Sie führ— 
ten demnach den eigenthümlichen Titel „Sängerin mit der Hand“ ?). 
Die eigentlichen Klapphölzer?) waren immer zwei, einander durch— 
aus gleiche, flache Hölzer, die, mitunter ein wenig gebogen, entweder 
a) in einer nach einer Seite etwas überragenden Rundung oder b) in 
einem ausgeſchnitzten, menſchlichen Kopf endigten. Neben dieſen hatte 
man noch eine Art von c) Kaſtagnetten: oblonge, doch kreisförmig 
endigende Bretchen. Sowohl die Klapphölzer, wie auch die Kaftagnet- 
ten, wurden von einer Perſon theils jede für ſich, theils beide gleich— 
zeitig geſpielt. In dieſem Falle regierte der Muſiker die erſteren mit 
den Händen, die letzteren aber dadurch, daß er ſie unter den Ober— 
arm klemmte und mit einer taktmäßigen Bewegung deſſelben gegen die 
Bruſtſeite zuſammenſchlug. 

2. Ein den Aegyptern durchaus nationales, uraltes Inſtrument, 
gewiſſermaßen die höchfte Ausbildung der ägyptiſchen Klapper, war 
das Siſtrum. Seine Grundgeſtalt bildete ein hufeiſenförmiger, auf 
einem kurzen Handgriff befeſtigter Bügel, durch welchen mehrere Stäbe 


) Ros. II. (m. c.) XCV fi. 2) Vergl. Herod. II, 60. Wilkinson II. 
S. 236 ff. No. 188 (4); No. 191 (4); No. 193 (3) ff. 3) E. de Roug£, no- 
tice des monuments etc. S. 48 No. 20. 4) Prisse d’Avennes, monum, etc. 


Pl. XLIV. Wilkinson II. S. 257 ff. No. 198 (1); No. 199 (4, 5). 


Die Aegypter. A. Einfluß d. Privatlebens a. d. Geräth. III. Geſelligkeit. 373 


horizontal untereinander gefuͤgt und mit Ringen umgeben waren, ſo 
daß ſich dieſe beim Rütteln und Schutteln des Inſtrumentes lärmend 
bewegten. Solche Siſtren fertigte man entweder ziemlich roh von 
Holz und Schilfgeflecht?) oder, was gewöhnlich der Fall war, zierlicher 
von Metall. Letztere, zumeiſt aus Bronze beſtehend, wurden auf man— 
nigfache Weiſe verziert. Dieſe Verzierungen, durch die ſymboliſche Be— 
deutung des Inſtruments — feiner ihm zugeſchriebenen, entſündigen— 
den und das Böſe verſcheuchenden Kraft — bedingt, erſtreckten ſich, 
wie dies ſowohl aus der Beſchreibung, welche Plutarch?) davon 
liefert, als auch aus Grab- und Tempelbildern und aus wohlerhal— 
tenen, antiken Siſtren“) hervorgeht, hauptfächlich über den Bügel und 
Griff. 

Den Handgriff ſchmückte man vorzugsweiſe dadurch, daß man ihn 
rundete, ſchwungvoll ausbauchte und auf geſchmackvolle Weiſe gliederte. 
Häufig arbeitete man ihn auch da, wo er mit dem Bügel zuſammen— 
ſtieß, zu einem langohrigen Thyphongeſichte aus. Mitunter gab man 
ſogar dem ganzen Griff die Geſtalt einer ſtehenden oder hockenden, 
pygmäenartigen Figur, oder brachte ſolche ſo unter dem obenerwähnten 
Thyphongeſichte an, daß ſie gleichſam deſſen Träger, über dem ſich dann 
wiederum der Buͤgel erhob, bildete. 

Das Ornament des oft ziemlich breiten, mehr oder weniger ge— 
ſtreckt ovalen Bügels, beſchränkte ſich meiſt auf eine ſymboliſche Bekrö— 
nung mit einem Götterkopfe, einer Lotusknospe oder einer, den Son⸗ 
nendiskus tragenden Thiergeſtalt und ähnliche, doch weniger erhobene 
Verzierungen der Seiten. 

Die Klapperſtäbe, welche meiſt den Bügel überragten, hütete man 
vor dem Herausfallen, indem man ihre Enden entweder umbog oder 
bald ſchlangen- bald ſchneckenförmig geſtaltete. 

3. Zur Hervorbringung einer beſonders rauſchenden Muſik be— 
diente man ſich, nächſt dieſen verſchiedenen Klappern, der Cymbeln, 
der Tambourins und der Trommeln. 


1) Ein ſolches Siſtrum befindet ſich im Berliner Muſeum: Pass ala qua, 
catalogue rais. No. 567; abgeb. bei Wilkinson II. S. 327 No. 235. ) Plu⸗ 
tarch ſagt (über Iſis und Oſiris c. 63), daß man auf der Rundung des Bügels 
das Abbild einer Katze mit Menſchengeſicht, unter den vier Klapperſtäbchen aber auf 
der einen Seite den Kopf der Iſis, auf der entgegengeſetzten den der Nephthys an⸗ 
bringe. ) Vergl. Paſſalacqua a. a. O. v. Steinbüchel, k. k. Sammlung 
in Wien S. 58. v. Minutoli, Reife u. ſ. w. Taf. XXXI, 6. Rosellini J. 
(m. st.) XVI, 2, 5; XIX, 22 ff. Wilkinson II. S. 322 ff. No. 230 — 235; 
Plat. 35 K. (2), 82 (4). 
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a) Die Cymbeln “) waren metallene, flachgewölbte aber breit— 
umränderte, runde Tellerchen, die, ähnlich unſeren ſogenannten 
Becken, vermittelſt einer durch ihre Mitte hindurch gezogenen Schnur 
um die Hand befeſtigt und ſodann gleichmäßig zuſammengeſchlagen 
wurden. 

b) Die Tambourins?) beſtanden entweder aus einem kreisrun— 
den oder aus einem viereckigen, mit Fell beſpannten Rahmen. Die 
viereckigen Rahmen hatten theils gerade, rechtwinklig aneinander ſto— 
ßende, theils nach innen gebogene Seiten, und außerdem zuweilen, 
ohne Zweifel der größeren Haltbarkeit wegen, einen über die Mitte 
fortlaufenden Querſtab. Sowohl dieſe Tambourins wie auch c) kleine, 
tambourinähnliche Handtrommeln in Geſtalt eines mit Fell beſpannten 
Trichters?), wurden mit der linken Hand gehalten und mit den Fin- 
gern der rechten, je nach Erforderniß der Stärke des Tons, bald ſchwä— 
cher, bald ſtärker angeſchlagen. 

d) Die größeren Trommeln glichen, einigen ägyptiſchen Abbil- 
dungen zufolge), einem nach feinen Enden zu ſich etwas verjüngen— 
den Cylinder, der, an beiden Seiten mit Fell bezogen, mit Kreuzbän- 
dern und Spannriemen eng umwickelt war. Die Höhe ſolcher Trom— 
meln betrug etwa zwiſchen einen und drei Fuß. Man hing fie ge 
wöhnlich vermittelſt eines Bandes ſo um den Nacken, daß ſie quer vor 
den Leib des Spielers zu liegen kamen. Dieſer ſchlug ſie dann theils 
mit den Händen, theils mit kleinen, hakenförmig endigenden Stäbchen. 
Vermuthlich hatte man neben dieſen cylindriſchen Inſtrumenten noch 
andere, in Form breiter, aus Dauben zuſammengeſetzter Faͤſſer, pau— 
kenähnlich ausgebauchte Trommeln, die ebenfalls unten und oben mit 
Fell und ringsum mit Spannriemen verſehen waren?). Zu dieſen 
gehörten dann zuverläſſig beſondere Schlägel, vielleicht jene geraden 
Rundſtäbe, die, einerſeits in einem handlichen Griff, andrerſeits 
in einem Knopf endigend, ſchon mehrfach in Aegypten aufgefunden 
find 5). 


!) Wilkinson II. S. 255 No. 197. 2) Rosellini II. (m. c.) XCVIII, 


3; XCIX, 2. Wilkinson II. S. 235 ff. No. 187 (6); No. 195. 3) Wil- 
kinson II. S. 240 No. 195 (1); S. 254 No. 196. ) Rosellini II. (m. c.) 
CXVI, 4. Wilkinson II. S. 260 ff. No. 199 (2), No. 201 — 203. ) Ge⸗ 


mälde von Aegypten nach Champollion S. 306. Wilkinson II. S. 270 
No. 204. 6) Passalacqua, catalogue rais. No. 570. Wilkinson I. S. 314 
No. 34 a. Fig. 2. 
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B. Blaſeinſtrumente. 


Nicht nur zu den älteften Blaſeinſtrumenten, als vielmehr zu den 
älteſten Tonwerkzeugen überhaupt, gehören, nächſt den Klappern und 
Trommeln, die Flöte und die Trompete. 

1. Die einfache Flöte der Aegypter!) war nur wenig von der, 
welcher ſich noch gegenwärtig die afrikaniſche Stammbevölkerung be— 
dient:), verſchieden. Wie dieſe, jo beſtand auch jene a) aus einem 
Rohr, das, am unteren Ende mit mehreren Schalllöchern durchbohrt 
und mit einem Mundſtück verſehen, von der Seite geblaſen wurde, 
Ihre Länge betrug etwa zwiſchen einen bis drei Fuß, ſo daß die klei— 
neren Flöten der Art unſeren gewöhnlichen Querpfeifen entſprachen. 

b) Dadurch, daß man zwei Rohrflöten in einem Mundſtück ver— 
einigte, entitand die viel benutzte Doppelflöte?). Bei dieſer waren die 
vereinigten Röhren entweder einander vollkommen gleich oder ſowohl 
in der Länge als auch in der Weite von einander verſchieden. Sie 
wurden, wie dies ſchon das gemeinſchaftliche Mundſtück bedingte, von 
vorn geblaſen. i 

c) Die ſogenannte Panspfeife, beſtehend aus einer Reihe eng 
miteinander verbundener Röhren von verſchiedener Länge, findet ſich 
auf ägyptiſchen Monumenten nicht dargeſtellt und fo dürften die vor— 
gefundenen, wenigen Bruchſtücke von derartigen Floͤten?) entweder als 
Reſte eines nicht eigentlich ägyptiſchen oder doch ſeltner angewendeten 
Tonwerkzeugs zu betrachten ſein. 

2. Die Trompeten’), welche man bis zu einer Länge von einem 
und einem halben Fuß, ohne Zweifel von Metallblech“), anfertigte, 
hatten die Geſtalt einer tief trichterförmig erweiterten Röhre, die ſich 
entweder nach dem Mundſtück zu leicht kegelförmig verjüngte oder nach 
ihrer Mitte allmälig um etwas erweiterte. 


C. Saiteninſtrumente. 


1. Ein in einem thebaiſchen Grabe entdecktes Inſtrument beſteht 
aus einem hölzernen Bogen, der, wie daran befindliche Reſte erkennen 


1) Eine Rohrflöte mit vier Löchern bei Pass alacqua, catalogue rais. No. 565. 
Ros. II. (m. c.) a. m. O. Wilkinson II. S. 304 ff; S. 232 No. 184 (8, 6); 
No. 189 (1); S. 309 No. 226. 2) S. oben S. 93 B. 2. ) Wilkinson 
II. S. 211 ff. No. 176 (13); No. 183 (1); No. 185 (3); No. 187 (3); No. 188 (5); 
S. 309 No. 228. ) v. Steinbüchel, Beſchreibung der k. k. Sammlung in 
Wien S. 72. 5) Wilkinson I. S. 290 No. 13; II. S. 260 No. 199 (1); 
No. 200. 6) 4 Moſe X, 2. 
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laſſen, mit mehreren Darmſaiten beſpannt war, und aus einem dazu 
gehörigen, ebenfalls hölzernen, mit Leder verzierten Streichbogen!). 
Obgleich das Alter dieſer Fiedel zweifelhaft bleibt, um ſo mehr als 
ſich auf keinem Monumente ein ihr analoges Abbild findet, ſo deutet 
dennoch ihre Konſtruktion — die Anwendung des einfachen Bogens 
als muſikaliſches Inſtrument — auf ihre frühzeitige Entſtehung. Sie 
deutet ſogar auf den Urſprung der Saiteninſtrumente überhaupt, der 
ſich hiernach mit größter Wahrſcheinlichkeit auf das Anklingen der den 
Pfeil fortſchnellenden Bogenſehne zurückführen läßt. Daß übrigens 
die Grundform aller Saiteninſtrumente die des Bogens iſt, beweiſen 
mannigfach verſchiedene, bildliche Darſtellungen aus dem Alterthume 
zur Genüge, wie denn insbeſondere die ägyptiſchen Harfen, Lyren 
und Lauten, wenn man ſie von ihrer einfachſten bis zu ihrer zuſam— 
mengeſetzteſten Geſtalt gleichſam ſtufenweiſe betrachtet, ein bei weitem 
helleres Licht über die Entſtehung und allmälige Ausbildung der Sai— 
teninſtrumente verbreiten als ſämmtliche, ſich darauf beziehenden Sagen. 

2. Die Harfe. Keine der wirklich ägyptiſchen Harfen hatte 
ein ſogenanntes Vorderholz. a) Ihre einfachſte, älteſte Form, wie 
ſolche vornämlich die Wandbilder der in der Nähe der Pyramiden ge— 
legenen Felſengräber zeigen?), war die eines meiſt nur ſchwach ge— 
krümmten, ſich nach unten allmälig verſtärkenden Bogens von drei bis 
ſechs Fuß Höhe mit mehrſaitiger Beſpannung. Wie einzelne Abbilder 
vermuthen laſſen, ſo waren beſonders die größeren Harfen zu einer 
Art von Reſonanz erweitert. Dieſe bildete dann gewöhnlich ein in 
der Bogenkrümmung des Inſtrumentes liegender, etwas nach vorn er— 
hobener, vierſeitiger oder rundlicher Kaſten. Die Beſpannung ordnete 
ſich, bei gleichen Abſtänden der Saiten von einander, zwiſchen den En— 
den des Bogens und wurde oben durch drehbare Stimmwirbel, unten 
dagegen entweder durch Stifte oder durch einen ſchmalen Steg, der 
ſich in ſchräger Richtung bald über den Kaſten, bald zu ſeiner Seite 
hinzog, gehalten. b) Mitunter legte man auch, zur Verſtärkung des 
Tons, den Steg hohl über die Reſonanz, wobei man dann gleichzei— 
tig die zur Spannung der Saiten beſtimmten Wirbel eine ſchmale, 
nach außen geöffnete Rinne durchkreuzen ließ ?). 

!) Passalacqua, catalogue rais. No. 566; S. 156 ff. 2) Rosellini II. 
(m ch VIII, 1; XCV, 4; XCIV, 2. Wilkinson II. S. 232 No. 184; S. 239 ff. 
No. 193 (1); No. 208 (2). R. Lepſius, Denkmäler aus Aegypten u. |. w. Atlas. 
Abth. II. Altes Reich. 3) So erſcheinen z. B. einzelne Harfen auf den Grabbil⸗ 
dern von Beni-Haſſan; vergl. Ros. II. (m. c.) LXXVII. Wilkinson II. S. 238 
No. 192 (1, 2). R. Lepſius, Denkmäler u. ſ. w., a. m. O. 
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Eine Vermannigfachung dieſer älteſten Geſtaltung zeigt ſich haupt— 
ſaͤchlich auf thebaiſchen Monumenten. Sie beſtand zunächſt darin, c) 
daß man die Krümmung des Inſtrumentes, indem man es nur aus vier, 
einander entſprechenden Holzwänden zuſammenſetzte, verminderte!) und 
daß man mitunter d) auf einem ſolchen, hohlen Kaſten, der größeren 
Feſtigkeit wegen, einen in ſeiner Biegung fortlaufenden, maſſiven Rund— 
ſtab als Wirbelhalter anbrachte ?). 

f Als eine eigenthümliche Ausbildung dieſer letzten Form ſind die, 

ebenfalls auf thebaiſchen Monumenten haufig dargeſtellten, e) keſſel— 
förmigen Harfen?) zu betrachten. Bei ihnen war nämlich die 
Reſonanz zu einem halbrunden oder halbeiförmigen, trommelähnlichen 
Behälter erweitert und an dieſem der Wirbelſtab entweder in der Rich— 
tung der Bodenkruͤmmung oder mehr ſenkrecht gegen dieſelbe ſo befe— 
ſtigt, daß ſich die Saiten im erſteren Falle ſenkrecht, im letzteren da— 
gegen ſchräg nach der Mitte des Reſonanzkeſſels erſtreckten. Zur 
Aufſtellung und zum bequemeren Spiel der Harfe dienten kleine, hoͤl— 
zerne Ständer. Dieſe waren theils durch Charniere mit dem Inſtru— 
mente verbunden, theils waren es ſelbſtändige, nach vorn etwas erho— 
bene, muldenförmige Unterleghölzer. 

Die ohne Zweifel beſtimmten Regeln unterworfene Beſpan— 
nung, die in früheſter Zeit vermuthlich aus Thierhaaren, ſpäter jedoch 
aus zuſammengedrehten Katzendärmen beſtand, belief ſich gewöhnlich 
auf ſechs, ſieben, acht, neun bis vierzehn, ſeltner bis auf zweiundzwan— 
zig!) oder bis auf nur vier Saiten. 

Das hauptſaͤchlichſte Material, aus dem man Saiteninſtru— 
mente überhaupt verfertigte, war ein mehr oder minder koſtbares 
Holzs). Die älteſten Harfen erſcheinen nur aus dieſem Stoff und 
zwar ohne irgend eine ſonſtige Verzierung. In der Folge wurden 
jedoch die Seitenflächen der Inſtrumente und vorzugsweiſe die der Har— 
fen theils mit dünnem, zuweilen gepreßtem Leder überzogen“), theils 
mit buntfarbigen Hölzern, Elfenbein, Schildpad und Metall ausgelegt, 
theils auch durch farbige Bemalung geſchmuckt. Die Verzierungen 


2) Ros. II. (m. c.) XCVI ff., beſonders Fig. 6. Wilkinson II. No. 183 
(2); No. 186 (2); Jo. 191 (3). 2) Rosell. II. (m. c XCVII, 3. Wil- 
kinson II. S. 235 No. 187 (1); No. 188. ) Ros. II. (m. c.) XCV, 4; LXXIX. 
Wilkinson II. S. 222 ff. Pl. XII (7); No. 185 (1); No. 186 (1); No. 189 (3); 
No. 205 (1); No. 207. ) Wilkins on II. S. 271. ) Vergl. 2 Samuel. 
VI, 5; 1 Könige X, 12; 2 Chronik. IX, 11. 6) Eine mit grünem Saſſian 
überzogene Harfe, in deren Ueberzug Lotusblumen eingeſchnitten ſind, befindet ſich im 
Pariſer Muſeum. 
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bildeten meiſt horizontal untereinander geordnete, ſchmale Streifen mit 
dazwiſchen vertheilten, geometrischen Figuren und Pflanzenarabesken !). 
Das Ende des Wirbelſtabes ſchnitzte man mitunter in Form eines 
Thier- oder Menſchenkopfes aus?), während man zuweilen dem Boden 
der nicht keſſelförmigen Harfen die Geſtalt eines nach unten gekehrten | 
Blumenkelches gabs). Wie kunſtvoll man einzelne der größeren Har— | 
fen ausſtattete, beweiſen zwei bis ins kleinſte Detail durchgeführte Ab— 
bildungen auf der Wand eines thebaiſchen Königsgrabes!). Die ſich 
nach oben verjüngenden, ſchlank aufſtrebenden Seitenwände der hier 
dargeſtellten Inſtrumente ſind mit goldenem Gitterwerk bedeckt und 
deſſen Zwiſchenfelder mit bunter Emaille (?) in ſymmetriſch abwech- 
ſelndem Farbenſpiel ausgefüllt. Den Boden beider Harfen bildet ein 
ſauber ausgearbeites Schnitzwerk, das in einem horizontalliegenden, un— 
terhalb abgerundeten, reich gemuſterten, ägyptiſchen Kragen und einer 
ſich frei darüber erhebenden, naturgetreu behandelten Pharaonenbüſte be— 
ſteht. Die eine dieſer Büſten iſt mit der rothen Krone von Unter— 
ägypten, die andere mit der Haube und der Doppelkrone geſchmückt. 
Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Harfen beruht, außer 
in der Verſchiedenheit jener Köpfe, in der Lage des ebenfalls reich 
verzierten Wirbelſtabes. Waͤhrend dieſer nämlich bei der einen Harfe, 
ähnlich wie bei den oben beſchriebenen Inſtrumenten, die bogenförmige 
Krümmung ihrer Seitenwände fortſetzt, bildet der Wirbelſtab der an— 
deren einen ſtumpfen Winkel. Hierdurch aber erſcheint das ganze In— 
ſtrument gewiſſermaßen als ein Vorbild der dreieckigen, ſogenannten 
Davidsharfe. 

4) Die eigentlich dreieckige Harfe der Aegypter?) hinge— 
gen, die unbezweifelt älter als dieſe Bildung iſt, beſtand aus zwei ge— 
raden, in einem rechten oder ſpitzen Winkel miteinander vereinigten 
Rundſtäben und den zwiſchen ihnen ausgeſpannten Saiten. Während 
des Spiels wurde ſie ſo gegen den Körper gehalten, daß ein Stab 
wagerecht zu liegen kam. Dieſen behing man dann zuweilen, zuver— 
läſſig zur Verſtärkung des Klanges, mit vermuthlich abgeſtimmten Glöd- 
chen; auch ſchnitzte man die Enden der Stäbe in Form von Thier— 
köpfen aus. Daß man indeß auch bei dieſen Harfen, vornämlich in 


n 


— 


) Rosellini II. (m. c.) XCVIII, 3 ff. Wilkinson II. No. 205 (1). 
) Ros. II. (m. c.) XCVI, 6; LXXIX. Wilkinson II. No. 205 (1), 299 (2) 
Pl. XII, 7. 3) Wilkinson II. No. 189 (2). ) Deseript. de I'Eg. A. Vol. II. 
Pl. 91. Cailliaud, recherches etc. Pl. 44. Rose ll. II. (m. c.) XCVH, 1, 2. 
Wilkinson II. Pl. XIII. 5) Wilkinson II. S. 280 No. 210; 211. 
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fpäterer Zeit, die Vortheile der hohlen Reſonanz anwandte, dies ſetzen 
mehrere in ägyptiſchen Gräbern aufgefundene, kleinere Inſtrumente der 
Art!) außer Zweifel. Das eine von dieſen beſteht in einem flachen, 
viereckigen Kaſten, der, ſehr wenig nach einem Ende verjüngt, hier 
einen, ſich rechtwinklig auf der Fläche erhebenden Wirbelſtab trägt, von 
dem ſich dann die Saiten, parallel untereinander geordnet, bis zu 
einem ſchmalen, die längere Mittellinie des Kaſtens bedeckenden Steg 
erſtreckten. 

Auch bei dieſen dreieckigen Harfen wechſelte die Zahl der Saiten 
und zwar hauptjächlich zwiſchen neun, zehn, ſechszehn und einund— 
zwanzig. 

g) Außer den bis hierher betrachteten Harfen- und harfenähn— 
lichen Inſtrumenten, die ſämmtlich in der noch heut üblichen Weiſe, 
mit beiden Händen, entweder ſtehend, ſitzend oder knieend und zwar 
ſtets jo geſpielt wurden, daß das Holzwerk dem Spielenden zunächſt 
lag, hatte man noch ein anderes, zwar ebenfalls harfenähn— 
liches, viereckiges Inſtrument, das jedoch während des Spiels 
auf der Schulter balancirt wurde). Dies hatte eine ziemlich flache, 
nur vorn abgerundete Reſonanz und einen ſtark aufwärts gebogenen, 
verhältnißmäßig dünnen und langen Wirbelſtab, zwiſchen deſſen äußer— 
ſtem Ende und dem Ende des Kaſtens die Saiten untereinander 
hinliefen. Solche Inſtrumente waren, wie dies einzelne, erhaltene Exem— 
plare bezeugen), zuweilen aus dem Ganzen geſchnitzt und entweder 
mit einem förmlichen Griffbret und flacher Reſonanzfläche bedeckt, oder 
nur mit einem über der Mitte des unbedeckten Bauches ruhenden Steg 
verſehen. — Indem man derartige Harfen mit geradem Wirbelſtab 
bildete, wodurch man ſich dann gleichzeitig genöthigt ſah, die Saiten 
anſtatt untereinander, nebeneinander zu ordnen, erhielt man ein 
unſrer Guitarre nicht unähnliches Inſtrument. 

3. Eine ſolche, altägyptiſche Guitarre beſtand demnach aus 
einem tieferen oder flacheren, halbrunden oder halbovalen Bauche 
und einem geraden, oft ſehr langen Halſe ). Ihre Verzierungen be— 
ſchränkten ſich faſt nur auf ein, am Ende des Wirbelholzes angebrach— 
tes Schnitzbild?) und auf einen Ueberzug von Leder“). Die Beſpan— 

0 Hör II. (m. c.) LXVI, 13. Wilkinson II. S. 282 No. 213; S. 287 
No. 215 (5). 2) Ros. II. (m. c.) XC VIII, 2. Wilk. II. S. 275 No. 209. 
3) Rose ll. II. (m. c.) LXVI, 9. Wilk. II. S. 286 No. 214; No. 215 (1, 2). 
) Seine Länge betrug ſtets mehr als die doppelte Lange des Kaſtens, zuweilen fo- 
gar das dreifache: Ros. II. (m. c.) XCVI, 2. °) Leemans, monum. égybt. 


des Pais-Bas a Leyde etc. 2. Th. 2. Lief. Taf. XIII. Wilk. II. S. 270 No. 20503). 
6) Eine in Theben aufgefundene Guitarre: Wilk. II. S. 303 No. 224. 
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nung war gewöhnlich eine dreiſaitige. Sie wurde nicht durch einen 
Mittelſteg unterſtützt, ſondern lief hohl über zwei an den äußerſten 
Enden des Inſtrumentes aufgeſtellten Stäbchen. 

Beim Spiel, das entweder unmittelbar mit den Fingern!) oder, 
was häufiger der Fall geweſen zu ſein ſcheint, vermittelſt eines, an 
einem Bande befeſtigten Griffels?) ausgeübt wurde, drückte man den 
Bauch der Guitarre mit dem rechten Arm gegen die Bruſt, während 
die linke Hand das Griffbret erfaßte. Zur größeren Bequemlichkeit 
trug man ſie auch an einem Bande?) um den Nacken oder ſtellte ſie, 
gleich den größeren Harfen, vor ſich auf den Boden!). 

A. Ueber den Urſprung keines muſikaliſchen Inſtrumentes hat ſich 
das Alterthum weitläufiger in ſagenhaften Erzählungen verbreitet“), 
als über den der Lyra. Dargeſtellt findet ſie ſich zuerſt auf den 
Grabbildern von Beni-Haſſan“). Da fie hier indeß vornämlich von 
fremden, aſiatiſchen Stämmen gehandhabt wird, ſo dürfte vielleicht Aſien 
als ihre urſprüngliche Heimath zu betrachten ſein. 

Die Lyren der Aegypter“) waren gewiſſermaßen kleine Doppel— 
harfen, beſtehend in zwei auf einer Reſonanz befeſtigten, oberhalb 
durch einen geraden Wirbelſtab miteinander verbundenen, auswärts 
gekrümmten Bögen). Die Reſonanz bildete dann gewöhnlich ein 
aus geraden oder etwas geſchweiften Bretchen zuſammengeſetzter, hoch— 
oblonger Kaſten, während die Bogenſtäbe, da ſie nicht immer gleiche 
Länge und Biegung hatten, für das ſie verbindende Querholz eine 
bisweilen ziemlich ſchräge Lage bedingten. Sowohl die Enden dieſes 
Holzes, als auch die der Bogenſtäbe, zierte mitunter ein ſauber gear— 


1) Rosellini II. (m. c.) LXXIX. 2) Ros. II. (m. c.) XC VI und a. a. O. 
Prisse d' Avennes, monuments égypt. Pl. XLIV. Wilkinson II. S. 234 ff. 
No. 185 (2); No. 191 (1, 2); No. 221; No. 222 ff. 3) Wilkinson II. S. 302 
No. 223. 4) Ros. II. (m. c.) LXXIX. 5) Eine Zuſammenſtellung der ein⸗ 
zelnen Sagen ſindet ſich ziemlich vollſtändig bei J. N. Forkel, allgemeine Geſchichte 
der Muſik. Gotha 1801. I. S. 198, und G. C. Buſch, Handbuch der Erfindungen 
(Ate Aufl.) VIII. S. 284 ff. 6) Rosellini I. (m. st.) XXVIII ff. Wilk. II. 
Plat. XIV. R. Lepſius, Denkmäler, Altes Reich. 7) Ros. II. (m. c.) XCVI, 
1: XC VIII 3. Wilkinson II. No. 187 (5); No. 190 (3); No. 217; No. 218. 
) Die älteften Lyren waren ohne Zweifel von Holz und nicht von Schildkröten⸗ 
ſchale, wie Winckelmann (geſchnittene Steine. 2te Klaſſe, 14 Abth. 1145) nach 
Plinius (Naturgeſch. IX, 12) vermuthet; denn wenn Letzterer erzählt, „daß es bei 
den Höhlenbewohnern Schildkröten gäbe, welche die Geſtalt einer Lyra haben u. f. w.“, 
jo beruht dieſe Nachricht zuverläffig auf einer Vermiſchung der Sage von der Erfin⸗ 
dung der Lyra durch Merkur oder Thoth (Diod. I, 16) und ihrer urſprünglichen 
Form. 


Die Aegypter. A. Einfluß d. Privatlebens a. d. Geräth. III. Geſelligkeit. 381 


beitetes Bildwerk: ein Thierkopf, eine Blume und dergl. Die von 
der Mitte des Wirbelholzes bis auf die Mitte des Kaſtens ſich hin— 
ziehenden Saiten, deren Zahl bei den verſchiedenen Inſtrumenten von 
fünf bis auf achtzehn ſtieg, liefen entweder miteinander parallel oder 
näherten ſich nach unten um etwas. Sie wurden, wie die der Gui— 
tarre, bald mit den Fingern, bald mit einem kleinen Stifte geriſſen, 
wobei man das Inſtrument ſelbſt mit den Armen ſo gegen die linke 
Bruſt ſtützte, daß die Saiten entweder eine horizontale oder eine ſenk— 
rechte Lage einnahmen. 

Bei einer im Muſeum zu Berlin aufbewahrten, in Theben ge— 
fundenen Lyra!), ruhen die Seitenhoͤlzer — in divergirender, nach 
oben ſich von einander entfernender Richtung aufgeſtellte Nundftäbe, 
deren Enden, in Form von Pferdeköpfen ausgeſchnitzt, einen einfachen 
Rundſtab als Wirbelholz tragen — auf einem ſich etwas nach oben 
verjüngenden, flach oblongen Kaſten von etwa zehn Zoll Höhe und 
vierzehn und einem halben Zoll Länge. Die Geſammthöhe des In— 
ſtruments beträgt ungefähr zwei Fuß. Die eine Seite des Kaſtens 
(der im Ganzen etwas ausgeſchweift iſt) wird zum Theil von einem 
viereckigen Reſonanzkäſtchen bedeckt, das, zur Aufnahme der Saiten 
beſtimmt, mit zwei Reihen Stiftlöcher (oben ſieben, darunter ſechs) 
verſehen ift. — Eine dem ähnliche, doch bei weitem einfacher geftaltete 
Lyra beſitzt das Muſeum in Leyden?). Dieſe hat einen ſehr flachen 
Kaſten und kantige Seitenftäbe, von denen der eine um vieles höher 
iſt, als der andere. Der kürzere iſt in ſeiner ganzen Länge ſtark aus— 
wärts gebogen, der andere dagegen nur oberhalb kurz gekrümmt, wo— 
durch dann das auf ihnen ruhende Wirbelholz, ebenfalls ein glatter 
Rundſtab, in eine ſehr ſchräge Lage verſetzt iſt. 

5. Daß die Aegypter neben allen dieſen beſchriebenen Inſtrumen— 
ten noch eine nicht unbeträchtliche Zahl anderer, zum Theil höchit 
eigenthümlich konſtruirter Tonwerkzeuge kannten und benutzten, geht aus 
einzelnen, zumeiſt jedoch bis zur Unbeſtimmbarkeit zerftörten Abbildun— 
gen hervor ?). Eine von dieſen indeß läßt noch ziemlich deutlich eine 
etwa ſechs Fuß hohe Stand-Lyra, die, wie es ſcheint, mit Stäb⸗ 
chen geſpielt wurde, erkennen!). 


1) v. Minutoli, Reife u. ſ. w. Atlas. Taf. XXXII, 8. Wilkinson II. 
No. 219. 2) Wilkinson II. No. 220. 3) Vgl. Wilkinson II. No. 192 (3); 
No. 194 (1); No. 199 (3); No. 216. 4) Wilk. II. S. 281 No. 212. 
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Ein beſonderes Geräth, das man, der Sitte gemäß, bei Ge— 
lagen und fröhlichen Geſellſchaften anwendete, um ſich zum Lebensge— 
nuß zu ermuntern !), beſtand in dem hölzernen Schnitzbilde einer Oſi— 
rismumie. Daſſelbe wurde entweder, auf einem Bettgeſtell liegend, 
umhergetragen oder, in einem oblongen Schrein ſtehend, aufgeſtellt?). 


IV. Der Handel. 


Die ägyptiſche Sage?) bezeichnet Thoth (Hermes, Merkur) 
als den Begründer der Aſtronomie, der Sprache und der Schrift, und 
als den Erfinder der Maße und Gewichte. Wird hierdurch das hohe 
Alter dieſer für den Verkehr und insbeſondere für den Handel fo 
wichtigen Kenntniſſe gleichſam dokumentirt, ſo fehlt es doch gänzlich an 
Nachricht über die Anwendung und Beſchaffenheit allgemein gültiger 
Austauſchmittel. Es ſcheint demnach keinem Zweifel zu unterliegen, 
daß, obgleich die Aegypter ſehr frühzeitig die Kunſt des Prägens übten, 
ſie dennoch kein geprägtes Metallgeld führten und daß ſie ſich, ohne 
Beziehung auf eine eigentliche Münzordnung?) hauptſächlich auf reis 
nen Tauſchhandel beſchränkten. 

1. Geprägtes Metallgeld kam in Aegypten zuerſt durch die 
Perſer in Umlauf und zwar durch Darius, welcher die nach ihm ſo— 
genannten, goldenen Dariken — eine Münze von ziemlichem Um⸗ 
fange — einführte. Zur Zeit der ägyptiſchen Pharaonen bediente man 
ſich bei größeren Ankäufen, ſtatt des geprägten Geldes, vermuthlich 
a) goldener und b) ſilberner Ringe“), die gegen den zu erhandeln— 
den Gegenſtand abgewogen wurden, und neben dieſen vielleicht, als 
Scheidemünze, c) die in ſo großer Menge ſich findenden, unterhalb 
bezeichneten Skarabäen “). 

2. Die Waagen), deren man von ſehr verſchiedener Größe 
hatte, beſtanden, wie die noch heut gebräuchlichen Waagen, aus einem 
in ſeinem Schwerpunkte unterſtützten Balken und zwei an ſeinen Enden 


1) S. oben S. 107. 2) Wilkinson II. S. 490 No. 290. 3) Diod. 
1, 15; 16; 69. 4) Das Geſetz über die Münzfälſcher bei Diodor I, 78 ge- 
hört vermuthlich in eine ſehr ſpäte Zeit. 5) Rosellini II. (m. c.) LI, 3. 
Wilkinson II. S. 10 No. 78; No. 79. 6) G. Klemm, Culturgeſch. V. ©. 359. 
) Descript. de L'Eg. A. Vol. II. Pl. 64. Ros. II. (m. c.) LI, 3, 4; LI. Wil- 
kinson II. S. 10 No. 87; Pl. 88. Die Erfindung der Waage füllt ohne Zweifel 
mit der Anwendung der einfachen Schultertrage (ſ. oben S. 367) zuſammen, denn 
auch dieſe iſt gewiſſermaßen eine Waage, bei der der Träger ſelbſt die Stütze bildet. 
Vergl. R. Lepſius, Todtenbuch der Aegypter. L, 125; Wilkinson Plat. 87. 
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befeſtigten Schalen. Die Stütze bildete gewöhnlich eine entſprechend 
hohe, runde oder kantige Stange. Sie ruhte auf einem, meiſt ſtark 
ausladenden Fuße und war, mitunter in einem ſchmückenden Schnitz— 
bilde endigend, oberhalb mit einem verhältnißmäßig ſtarken Haken ver— 
ſehen. An dieſen wurde der Waagebalken — bald eine gerade und 
kantige, bald eine ſich nach den Enden allmälig verjüngende Stange — 
entweder vermittelſt einer auf ſeiner Mitte befeſtigten Schnur oder ver— 
mittelſt eines Ringes, durch den er nach Belieben hin und her geſcho— 
ben werden konnte, gehangen. Dabei hatten die größeren, an Stricken 
hängenden Balken nicht ſelten eine lange, nach unten gerichtete Zunge, 
die in einem kugelrunden Balancier endigte. Die Schalen, je nach 
der Größe der Waage, flache oder flachrunde Behälter, hingen entwe— 
der durch Schnüre mit den Enden des Balkens zuſammen oder wur— 
den über Haken gehangen, die ſich von dieſem rechtwinklig nach unten 
erſtreckten. Die Gewichte, die, wie ſchon erwähnt wurde, in frühe— 
ſter Zeit durch Metallringe erſetzt wurden, erhielten in ſpäterer Zeit, 
wie aus vorhandenen Exemplaren hervorgeht!), eine quadratiſche oder 
oblonge Geſtalt und eine Werth beſtimmende Zahlenbezeichnung. 

3. Das Längenmaß?) war die Elle, ihr determinirendes, hie— 
roglyphiſches Zeichen ein horizontalliegender Unterarm mit ausgeſtreckter 
Hand. Die Eintheilung der Elle in halbe, drittel u. ſ. w. Zolle zeigen 
mehrere in Form ſtarker Lineale, aus Stein oder Holz gefertigte Maße 
der Art. 


B. Einfluß des Staatslebens auf das Geräth. 


Wie die ſymboliſche Stellung der Könige auf die Tracht zurück 
wirkte“), jo auch übte fie ihren Einfluß auf das Geräth. Abgeſehn 
von dem, ſchon beim „Hausgeräth“ mehrfach erwähnten, königlichen 
Mobilien, den mit Hieroglyphen und ähnlichen Ornamenten geſchmück— 
ten, maſſigen Tiſchen, Lagerſtätten, Brunfgefäßen u. ſ. w., war es vor— 
zugsweiſe der eigentliche Herrſcherſitz, der Thron, welcher, da er zu— 
meiſt beſtimmt war, die Hoheit der Pharaonen zu repräſentiren, ſich, 
als ein Inſignum derſelben, auch vor allen übrigen Geräthen durch 
ſymboliſche Pracht auszeichnete. 


!) Passalacqua, catal. rais. No. 790 — 793 Gemälde von Aegypten nach 
Champollion, Taf. 65 Fig. 8; vergl. S. Birch, tablet of Karnak etc. S. 36. 
) Champollion, Egypte anc. etc, Tab. 65. Leemans, muste des Pais- Bas 
etc. S. 136. 3) S. oben S. 193 B. 
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Ueber beſondere, mit der Staatsverwaltung in Verbindung ſte— 
hende Geräthe von ähnlicher Bedeutung fehlt es an genügenden Nach— 
richten. Wie ſehr man indeß darauf bedacht war, dem Geſetze Ach— 
tung und dem Einzelnen Ruhe und Sicherheit gegen frevelnde Be— 
handlung zu verſchaffen, dafür ſprechen die mannigfach verſchiedenen, 
zum Theil barbariſchen Strafmittel. 


IJ. Der Thron. 


1. Der Thron der Pharaonen !), obgleich in feiner, vermuthlich 
durch das Alter geheiligten Grundform?) ebenfalls wie die Ehrenſitze 
der Vornehmen, nur ein mit kurzer Rücklehne verſehener Würfel, uns 
terſchied ſich dennoch von dieſen, außer durch ſeine Pracht, einerſeits 
durch einen maſſiven, ihn zu den Seiten überragenden, ſtufenförmigen 
Unterſatz, andrerſeits durch einen, ſich über dem Sitz erhebenden, zier— 
lich geſtalteten Baldachin. . 

Der eigentliche Sitz nebſt ſeinem Untergeſtell war vermuthlich von 
Holz, mit Goldblech überzogen und buntfarbig emaillirt oder bemalt. 
Seine quadratiſchen Seitenflächen waren durch Kreuzlinien in kleinere, 
wiederum quadratiſche Felder getheilt und dieſe entweder ganz mit 
einem ſchuppenförmigen Ornamente oder nur zum Theil mit einem ſol— 
chen und zum Theil mit ſchachbretartigem, vielfarbigem Muſter gefüllt, 
und von einem breiten, in bunte Felder abgetheilten Rand umgeben. 
Ein nur leichtes, doch aus koſtbarem Stoff beſtehendes Polſter, hinter— 
wärts breit herabhängend, bedeckte die Rücklehne. 

Das oblonge Untergeſtell, von einem ähnlich verzierten Rande 
umgeben wie der Sitz, war durch horizontale Streifen und durch ſenk— 
recht dazwiſchen angebrachte, ſymboliſche Zeichen in einander gleiche, 
quadratiſche Abtheilungen gegliedert. Dieſe enthielten, in ſymmetriſchem 
Wechſel von Form und Farbe, eigenthümlich geſtaltete, ſich auf die 
Herrſcherwürde beziehende Sinnbilder. Um die Allgewalt des Königs 
noch beſtimmter zu charakteriſiren, fügte man zuweilen dem Thron einen 
Fußſchemel hinzu, der, in Holz oder Stein gearbeitet, knieende und ge— 
feſſelte Sklaven darſtelltes). 

Der Baldachin, ein auf vier ſchlanken Säulchen ruhendes, 
flaches oder nach vorn in leichter Wölbung aufſteigendes Dach, war 


) Vergl. die Abbild.: R. Lepſius, Todtenbuch der Aegypter L, 125. Ro- 
sellini II. (m. c.) LXXXV, 7; XC, 6; CXXXV, 2. Prisse d' Avennes, mo- 
numents etc. Taf. XXX. Wilkinson Plat. 20; 57; 80. Ein Baldachin, in Holz 
treu den Originalen nachgebildet, iſt im Berliner Muſeum aufgeſtellt. 2) S. oben 
S. 330 (2. a ff.). ) Wilkinson V. S. 345 No. 474. 
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dem Obigen entſprechend theils ſculptirt, theils bemalt. Die Saͤulen 
hatten die Form ſchlank aufſtrebender, unterhalb abgerundeter Lotus— 
ſtengel und endigten in mehrfach übereinander fich erhebenden Kapitäl— 
chen in Geſtalt von Blüthen und Knospen. Die Malerei des Schaf— 
tes, an dem man auch buntſtreifige Bänder befeſtigte, beſtand in Pflan— 
zenornamenten, Namensſchildern und dergl. Auf dem ſchmalen Sims 
des Daches prangte in wechſelnder Wiederholung das Bild der geflü- 
gelten Sonnenſcheibe und Hieroglyphen, darüber eine leicht eingezogene 
Hohlkehle, abtheilungsweiſe buntſtreifig verziert, und rings um das 
Dach, als Bekrönung, eine Reihe eng zuſammengerückter Uraͤusſchlan— 
gen mit dem Sonnendiskus auf dem Kopfe. 

2. Bei Triumphen oder anderen größeren Feierlichkeiten beſtieg 
der Herrſcher einen reich verzierten, zwiſchen Stangen hängenden Pa— 
lanfin!) und ließ ſich von den Vornehmſten des Reiches tragen. 
Auch dieſer war ein von hohen, quadratiſchen Wänden umgebener 
Würfel. Auf jeder Außenſeite, unmittelbar unter der Tragſtange, be— 
fand ſich, als freigearbeitetes Schnitzbild, ein Löwe in vorſchreitender 
Stellung — das Symbol des Muthes und der Kraft — und über 
ihm, gleichſam auf der Mitte der Stange ſtehend, ein mit dem doppel— 
gekrönten Kopf des Pharaonen gebildeter Löwenſphinr. Den übrigen 
Theil der Seitenflächen zierten ebenfalls ſymboliſche Darſtellungen. 
Es waren dieſe in Reihen untereinander geordnete, in einer, den Sims 
des Kaſtens unterſtützenden Stellung behandelte Figürchen; ferner Eck— 
ſäulen und, auf den Zwiſchenfeldern, flache Schalchen nebſt darauf 
ſitzenden Vögeln. Die rings umlaufende Bekrönung des Simſes bil— 
dete auch hier eine Reihe empor gerichteter Uräusſchlangen; außerdem 
erhob ſich auf jeder Randecke ein mit Menſchenkopf und Sonnenſcheibe 
gezierter Sperber. 

Den Baldachin vertrat ein großer, halbkreisförmiger Fächer, der, 
horizontal an einer langen Stange befeſtigt, die ſich von der Mitte der 
hinteren Wand des Kaſtens ſenkrecht erſtreckte, ſowohl den König, als 
auch einen, an der Stange hängenden und ſomit über dem Herrſcher 
ſchwebenden Sperber beſchattete. Das Ganze war von Holz, mit Gold— 
blech oder mit vergoldeter Maſſe uͤberzogen und ruhte, falls es nicht 


) Rosellini II. (m. c.) LXXV, 2, und a. a. O. Prisse d' Avennes, 
monum. égypt. etc. Pl. XXVIII; Pl. XXIX. Wilkinson, Plat. No. 76 (13). 
Daß ſich Vornehme überhaupt auch im gewöhnlichen Leben folder Palankine bedien⸗ 
ten, wo ſie die Geſtalt einer reich verzierten Lagerſtatt hatten, geht aus einem Wand- 
bilde von Beni-Haſſan hervor: Ros. II. (m. c.) XCIII, 2. Wilkinson II. S. 208 
No. 174. 


1 | 48) 
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benutzt wurde, auf einem ſtarken, vierbeinigen Untergeſtell. Es machte 
ohne Zweifel den Eindruck der höchſten Pracht; wie denn der Lurus 
überhaupt bei dergleichen Feſtlichkeiten, wo ſolche Geräthe angewendet 
wurden, als Zweck!), und ganz beſonders in der ſpäteſten Zeit, als ein— 
ziger Zweck, zur Geltung kam. 


II. Strafwerkzeuge. 

Die ſchon bei Gelegenheit der Tracht?) berührten Strafen ſetzten 
die Anwendung von a) Block und Beil, ſo wie die des b) Stockes 
zur Austheilung der Baſtonade, ferner die c) ſcharfzackige Geiſſel u. a. 
voraus. Fügt man zu dieſen noch die, vermuthlich nur ſelten ange— 
wendete, Strafe des d) Haͤngens?) und jene, wenn auch nur ſym— 
boliſch als Höllenqualen (?) angedeuteten Strafen, wie ſie ſich in 
einem Königsgrabe dargeſtellt finden?), ſo erhält man ein ziemlich voll— 
ſtändiges Bild von dem der ägyptiſchen Gerichtsbarkeit bekannten Züch— 
tigungsapparat. 


Kriegsweſen. 


Einen Haupttheil der ägyptiſchen Armeen bildeten Wagenkäm— 
pfer?). Daß ihre Anzahl außerordentlich groß geweſen ſein muß, geht 
aus den, wenn auch zum Theil märchenhaft klingenden, Berichten der 
Alten als zuverläſſig hervor. 

Homer“), ein für die Geſchichte Aegyptens ſpäter Zeuge, giebt 
die Maſſe der ſtreitbaren Wagenkämpfer Thebens allein auf zwanzig. 
tauſend an. Zu dieſer Angabe wurde dem Diodor von ägyptiſchen 
Prieſtern verſichert?), daß auf der Strecke von Memphis bis Theben 
hundert Pferdeſtälle, je zu zweihundert Pferden eingerichtet, geſtanden 
hätten. Das Heer, welches „Seſoſtris“ (Ramſes) ausrüſtete, zählte, 
außer den Fußſoldaten und Reitern (2), ſiebenundzwanzig tauſend Streit- 
wagen), und der die ausziehenden Iſraeliten verfolgende Pharao ge— 


1) Für die ſpätere Zeit zeigt ſich dies ziemlich deutlich in der Inſchrift von 
Roſette, hauptſächlich aber in der Beſchreibung der an Aufwand und Pracht alles über⸗ 
bietenden Einſetzungsfeier des Mitregenten Ptolemäus Philadelphus, welche Galire- 
nus von Rhodus in ſeiner Geſchichte von Alexandrien mittheilt. 2) S. oben 
S. 203 (3 ff.). 3) Vergl. Herod. II, 121. ) Abgeb. bei Champollion 
Figeac u. A.: fo z. B. Descript. de IEg. A. Vol. II. Pl. 85 — 86. Dieſe Darſtel⸗ 
lungen gaben mehrfach zu der Vermuthung Veranlaſſung, daß bei den Aegyptern Men⸗ 
ſchenopfer gebräuchlich geweſen ſeien. ) S. oben S. 208 (II.). 6) Iliade 
IX, 382 ff. 7) Diodor I, 45. 5) Diod. I, 54. 


1 
f 
ö 
8 


Die Aegypter. B. Einfluß d. Staatslebens a. d. Geraͤth. Kriegsweſen. 387 


bot die ſchleunige Mobilmachung von „ſechshundert auserleſenen Wa— 
gen und allen Wagen Aegyptens“ !) u. ſ. w. 

Ohne Zweifel war die Anwendung der Streitwagen uralt. In— 
deß gewann ſie vermuthlich erſt nach der Vertreibung der Hykſos und 
während den in Aſien geführten Kämpfen an Umfang. Dies ſcheinen 
auch die Monumente des neuen Reiches zu beſtätigen, auf denen 
ſich nicht nur Wagenbauer in voller Thätigkeit dargeſtellt?), ſondern 
auch Inſchriften“) finden, die den Werth, den man auf den Beſitz die— 
ſes Kriegsgeräthes legte, beurkunden. 

Das anderweitige Kriegsgeräth — die Belagerungswerkzeuge und 
was dazu gehörte — beſchränkte ſich, den kriegeriſchen Darſtellungen 
auf Baumonumenten zufolge, auf wenige, hoͤchſt einfache Einrichtun— 
gen, ſo daß dieſe wiederum auf keinen ſehr ausgebildeten Feſtungsbau 
der Völker, mit denen die Aegypter vorzugsweiſe Krieg fuͤhrten, ſchlie— 
ßen laſſen. 


J. Kriegswagen. 


1. Sie beſtanden im Weſentlichen nur aus einer, zu einem Wa— 
genkorb erweiterten und auf einer zweirädrigen Are ruhenden, abge— 
rundeten Deichjel*). Ausgezeichnet durch große Leichtigkeit und eine 
ans zierliche grenzende Konftruftion, mit der, beſonders bei den Streit— 
wagen der Könige, eine buntfarbige Pracht verbunden war, bildeten 
ſie mit die vornehmſte Zierde des ägyptiſchen Heergeräthes. 

Die Länge der Deichſel betrug gewöhnlich einige Fuß über die 
Länge der Pferde. Sie erſtreckte ſich von der Mitte des Wagenkor— 
bes, mit welchem ſie zuweilen außerdem noch durch ein von ſeinem 
oberen Rande ausgehendes, dünnes Knieholz oder ſtarkes Geriemſel 
zuſammenhing, in einer ſich aus einem leichten Bogen entwickelnden, 


1) 2 Moſe's XIV, 6, 7. ) Rosellini II. (m. c.) XLIV. Wilkinson 
1. S. 342 ff. No. 52; No. 54. 3) S. Birch, observations of the statistical ta- 
blet of Karnak S. 16: Thutmes III. erhält als Tribut von den Rot -e no oder Nu- 
ten 30 mit Silber, Gold und Malerei bedeckte Wagen; S. 32: Pferde von den Ta 
hai; S. 48: 180 Pferde und 60 Wagen; S. 50 — 53: mit Gold und Silber ausge⸗ 
legte Wagen u. ſ. w. Vergl. die Darſtellungen von nichtägyptiſchen Wagen: 
Rosellini I. (m. st.) LXI, a, und auf den Schlachtenbildern CI ff.; den koſtba⸗ 
ren Wagen der Ruten II. (m. c.) CXXII, 2; ein in Florenz befindlicher Wagen 
a. O. Wilkinson I. S. 346 No. 536; No. 58; Plat. IV (unterſte Reihe). 
) Descript. de IEgypt. A. Vol. II. Pl. 12; III. Pl. 38 und 39. Rosellini J. 
(m. st.) XLVI; LV; LVII; LXXXI; LXXXII; LXXXIV; XCVI; CM CI; N 
CXXV; hierzu Vol. III. S. 232 ff. Wilkinson I. S. 335 ff. mit Abbild., worun⸗ 
ter ſehr belehrende Darſtellungen perſpektiviſch gezeichneter Wagen: No. 53; No. 57. 
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ſchräg aufſteigenden, geraden Linie bis gegen den Kopf des Geſpan— 
nes. Der Wagenkorb war hinten offen und nur an den übrigen 
Seiten ſenkrecht umwandet, ſo, daß dadurch der Streiter bis zur Mitte 
der Oberſchenkel gedeckt wurde. Die Seitenwandungen (rechts und 
links) hatten meiſt kreisrunde oder lang-ovale Ausſchnitte, die als 
Henkel dazu dienten, das Auf- und Abſteigen zu erleichtern. Die 
verhältnißmäßig gewöhnlich ſehr hohen Räder waren oft aus doppel— 
ten Reifen, die wiederum aus mehreren ſogenannten, durch Döbeln 
miteinander verbundene Felgen beſtanden, zuſammengeſetzt und, mit vier 
oder ſechs Speichen verſehen, vermittelſt eines langen Vorſtiftes an 
der Are befeſtigt; außerdem mit metallenen Radſchienen benagelt. 

Den hauptſächlichſten Schmuck ſolcher Wagen bildete theils eine 
Verkleidung mit bunt emaillirtem Goldblech, theils farbige Bemalung 
oder erhobene Sculptur. Die königlichen Streitwagen zierten außer— 
dem Reihen von ſonnenbekrönten Uräusſchlangen, die ſich dann entwe— 
der um den unteren Rand des Kaſtens oder um eine eigene, ſeine 
obere Mitte einnehmende, kleine Vorgallerie erſtreckten. Zur vollitän- 
digen Armatur eines Wagens gehörten mehrere lang geſtreckte, köcher— 
förmige Behälter. Dieſe waren an ſeinen Seiten überkreuz befeſtigt 
und ſtets, dem Ganzen entſprechend, aufs reichſte verziert. Sie ent— 
hielten die Bogenpfeile, die Wurfſpieße, die Schlachtſichel, das Meſ— 
ſer u. a. m. 

Das Geſpann beſtand gewöhnlich aus zwei Pferden!) und 
wurde vermittelſt eines doppelten Schulterjoches, das zierlich nach au— 
ßen gekrümmt und auf mannigfache Weiſe verziert war, an der Deich— 
ſel befeſtigt. Von dieſem Joch, welches die Anwendung einer Scheere 
oder die der Seitenſtränge entbehrlich machte, erſtreckte ſich nämlich auf 
jeder Seite ein Riemen um den Leib des Thieres. Die eigentliche 
Zäumung glich in der Hauptſache der noch heut üblichen, nur daß 
ſie durch eine Menge von Schmuckgegenſtänden, die theils zu den Sei— 
ten herabhingen, theils ſich über dem Nacken der Pferde erhoben, bei 
weitem prächtiger erſchien. Namentlich ſchmückte man Kopf und Bruſt 
mit reich geſticktem, mehrfach übereinander gelegtem Riemzeug in Form 
breiter Gurte und kleiner Sättel. Hals und Rücken bedeckte man ge— 
wöhnlich mit teppichartig gewebten, bunt gemuſterten Umhängen, die 
man dann unter dem Bauch zuſammenknüpfte. Ebenſo ſchmückte man 


) Dagegen führten die aſiatiſchen Völker meiſt dreiſpännige Wagen. Ein 
Viergeſpann als Hieroglyphe kommt auf einer Grabſtele eines Prieſter vor: Prisse 
d' Avennes, monum. égypt. Pl. XXVI. 
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auch den Kopf, und zwar mit einer Zierde von mehrfach über- und 
nebeneinander geordneten, aufrecht geſtellten Federn und breiten, be— 
quaſteten Scheuklappen. Zur ſicherern Lenkung leitete man den Hand— 
zaum durch mehrere, am vorderen Riemzeug angebrachte Oeſen und 
außerdem unter einem kugelrunden Balancier !) fort, der auf dem Nacken 
des Pferdes ruhte. 

Zur Aufmunterung der Thiere bediente man ſich einer Art Peit— 
ſche?). Es war dies ein gerader, in einem Knopf endigender Stab, 
von dem entweder eine einfache oder doppelte Schnur herabhing. 

2. Weniger kunſtvoll ausgeftattete Fuhrwerkes), als dieſe Streit- 
wagen, verwendete man zur Beförderung von Munition und anderen 
Kriegsvorräthen. Sie hatten meiſt die Geſtalt oblonger Kiſten mit 
zwei- oder vierrädrigem Untergeſtell und langer Deichſel. 


II. Belagerungsgeräth !). 

Den von Feinden vertheidigten Mauern näherte man ſich in den 
meiſten Fällen unter dem Schutze a) eines Schilddaches. Dieſes hatte 
entweder die Form einer umgekehrten Glocke oder die einer durch eine 
Pfahlſtütze aufgeſtellten, halbovalen Mulde. Außerdem bediente man 
ſich zu gleichem Zweck b) kleiner, viereckiger Hütten mit leicht gewolb- 
ter Bedachung. Unter einem ſolchen Bau nahmen gewöhnlich mehrere 
Streiter Platz, um gemeinſchaftlich c) einen langen Spieß gegen die 
Mauern zu führen. Zum Erſteigen von Feſtungen benutzte man d) 
große, vielſproſſige Leitern. 


C. Einfluß des Cultus auf das Geräth. 


Das mit dem Cultus zuſammenhängende Geräth, ſowohl das, 
was in unmittelbarer Beziehung zu ſeinen Oertlichkeiten — den Tem— 
peln und heiligen Stätten — ſtand, wie auch die zu den heiligen Hand— 
lungen erforderlichen Geräthſchaften — der eigentlich religiöfe 
Apparat — war, wie der Cultus ſelbſt, im hohen Grade ausgebildet. 
Alles, was den Dienſt der Götter betraf, beruhte auf uralten, gehei— 
ligten Satzungen und trug das entſchiedene Gepräge des Symboliſchen, 


’) Wilkinson J. S. 352 No. 56. 2) Wilkinson J. S. 339 No. 50. 
3) Descript. de I'Eg. A. Vol. II. Pl. 32 (2). Bei dem hier dargeſtellten Wagen 
erſcheint außer dem Schulterjoch eine zu Seitenſträngen beſtimmte Scheere; vergl. 
den Wagen der Tokkari bei Wilk. I. S. 369 No. 65. *) Descript. de IEg. A. 
Vol. II. Pl. 31. Ros. I. (m. st.) CVIII; II. (m. c.) CXVIII. Wilk. I. S. 362 
No. 60; No. 61. 
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Außergewöhnlichen. Das Ritual der Prieſter erſtreckte ſich ſelbſt auf 
das zu ihrem Privatgebrauch verwendete Geräth, indem es unter an— 
derem beſtimmte, daß ihre Lagerſtätte nur aus geflochtenen Palmmat— 
ten beſtehe und ihr Haupt während des Schlafes nur auf einer höl— 
zernen Stütze ruhe !). 

Während indeß die Prieſter dem Volke gegenüber durch ihre ein— 
fache und beſchränkte Lebensweiſe gewiſſermaßen als Vorbilder reli— 
giöſer Ergebenheit und Entſagung erglänzten, ſuchten ſie die Religion 
um ſo mehr auf pomphafte Weiſe zu verherrlichen. Nicht nur die von 
ihnen abgehaltenen Feſte erhöhte ein außerordentlicher Aufwand von 
koſtbarem Schmuck, ſondern auch die von den Laien begangenen hei— 
ligen Handlungen — die Opferungen, Weihungen und Darbringungen 
aller Art — wurden von den Prieſtern mit einem gewiſſen, ceremo— 
niellen Aufwand begleitet. Jedes einzelne dazu erforderliche Geräth 
behauptete, gleichſam als Repräſentant ſeines Dienſtes, einen durch ihn 
geheiligten, formell ſymboliſchen Charakter. 

Daſſelbe war dann auch mit den Geräthſchaften der Fall, die mit 
dem Geheimdienſt der Prieſter zuſammenhingen. Ihre eigentliche Be— 
deutung iſt jedoch für uns meiſt ebenſo zweifelhaft, als die ſelbſt in— 
ſchriftlich bezeichneten Darſtellungen derartiger Ceremonien. 


J. Geräthe zum Transport von Götterbildern. 


1. Sie gehörten mit zu den weſentlichen Tempelgeräthen und 
waren, gleichſam als kleine Umſchlußtempelchen von Götterbildern, mit 
dieſen im Allerheiligſten aufgeſtellt. Ihre Form war die kleiner, tem— 
pelförmiger Laden oder Schreine; ihr Schmuck beſtand in buntfar— 
biger Bemalung, eingelegter Arbeit und mitunter in einer eigenthüm— 
lichen, ſymboliſchen Bekrönung ?). Bei Prozeſſionen und öffentlichen Feier 
lichkeiten wurden ſie, je nach ihrer Größe, entweder von mehreren Prie— 
ſtern auf Schulterſtangen transportirt?) oder von Einzelnen an einem 
um den Nacken laufenden Bande getragen ?). Zu ihrer Aufſtellung 
in den Tempeln dienten entſprechend hohe, hölzerne Geſtelle. Dieſe 


) Porphyr, von der Enthaltſamkeit IV, 7. 2) Descript. de l’Eg. A. 
Vol. I. Pl. 13 Fig. 4. Champollion, monum. de PEg. I. Pl. XC, hierzu die An⸗ 
merfung von Letronne, recaeil des inscript. etc. I. S. 250 no. 83; no. 88 ff. 
Wilkinson V. S. 271 ff. 3) Viele der größeren Götterbilder wurden anch frei, 
ohne Umſchluß, auf Stangen getragen: Rosellini III. (m. d. c) LXXVI und 
a. m. OG. Wilkinson Plat. 76. 3) Descript. de I'Eg. A. Vol. IV. Pl. 27. 
Fig. 6. 
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waren dann meiſt ebenfalls verziert und zuweilen mit Decken be— 
hangen. 

2. Ein beſonderes Heiligthum von umfaſſender, ſymboliſcher Be— 
deutſamkeit, das wiederum zum Tragen mehrerer Heiligthümer beſtimmt 
war, beſtand in einem großen, transportablen Boot!). Es diente 
zur Ertheilung von Orakeln und ruhte demnach im Sanktuarium ihrer 
Cultſtätten auf einem maſſiven, ohne Zweifel reich verzierten Unterſatz. 
Während der Ceremonie und in Prozeſſionen wurde es von einer ſei— 
ner Schwere entſprechenden Anzahl Prieſtern auf Schulterſtangen ge— 
tragen. Die Größe dieſer Böte, die im übrigen genau den ſchlank 
gebauten, ägyptiſchen Flußkähnen nachgebildet wurden, war ſehr ver— 
ſchieden; ebenſo ihre Ausſtattung. Die Enden des Bootes wurden 
gewöhnlich in Form reich geſchmückter Götterbüſten u. a. ausgeſchnitzt. 
Auf der Mitte deſſelben erhob ſich ſtets ein von einem vierſäuligen 
Baldachin umgebener Schrein, der die bezüglichen Götterbilder einſchloß. 
Der Baldachin ſelbſt war mitunter an den Seiten mit Teppichen ver— 
hangen. Außerdem befanden ſich vor und hinter dem heiligen Schreine, 
zum Theil auf beſonderen Geſtellen (größeren und kleineren Kreuzbal— 
ken) befeſtigt, mannichfach verſchiedene, frei gearbeitete Statuetten ado— 
rirender Prieſter und heiliger Thiere. Das größte und koſtbarſte Boot 
der Art, deſſen auch die ägyptiſche Geſchichte erwähnt), hatte Ram— 
ſes („Seſoſis, Seſoſtris“) als Weihgeſchenk für den Amonstempel in 
Theben erbauen laſſen. Die Länge des Schiffes betrug nicht weniger 
als zweihundert und achtzig Ellen. Dabei beſtand es aus koſtbarem 
Cedernholz, war außen vergoldet, innen verſilbert und ringsum mit 
ſilbernen Pateren behangen. Die Statue des Gottes war überaus 
reich mit Edelſteinen beſetzt. 

3. Zu den heiligen Böten — den wirklichen Fahrzeugen der Prie— 
ſter — die ebenfalls aufs reichſte dekorirt wurden, gehörte namentlich 
eine große Gondel, auf der man den neuen Apis, nachdem man 
ihn endlich aufgefunden hatte, in Prozeſſion zur geweihten Stätte zu 
transportiren pflegte? ). 


) Ueber dieſes Boot vergl. v. Minutoli, Reiſe zum Tempel des Jupiter 
Amon u. ſ. w. S. 113 ff. Taf. XXIII. Fig. 2. Heeren, Ideen u. ſ. w. II. (I.) 
S. 416 Anmerk.; S. 420 ff. Hierzu Abbild. Descript. de l'Eg. A. Vol. I. Pl. 2 Fig. 4; 
Vol. III. Pl. 32, 33. Gau Pl. XLV, B; LI, G; LII. Rosellini III. (m. d. c.) 
XVI, 3; LV und oft. Wilkinson V. S. 267 No. 469 Pl. XI. 2) Diodor 
57. 3) Diod. I, 85. 
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II. Die Opfer und das dazu erforderliche Geräth !). 


Die Opfergaben und Weihgeſchenke waren ihrer Natur nach ent— 
weder lebende oder lebloſe. Zu den lebenden Opfern gehörten verſchie— 
dene Gattungen von Thieren ?); zu den lebloſen eine nicht zu beſtim— 
mende Zahl anderweitiger Gegenſtände von realem oder ſymboliſchem 
Werth. Die Thiere wurden den Göttern entweder lebendig geweiht 
oder als blutige Schlachtopfer dargebracht, und in dieſem Falle zumeiſt 
auf dem Altar verbrannt. Die anderen Gaben bildeten dagegen, je 
nach Beſchaffenheit, entweder ein beſtändiges Beſitzthum der Gottheit 
oder ein mehr vorübergehendes Zeichen religiöſer Verehrung. Zu allen 
dieſen Opfern, die ohne Zweifel ſtets unter dem Beiſein von Prieſtern 
und ſtrenger Beobachtung gewiſſer Formen ftattfanden, fügte man ge— 
wöhnlich noch das Rauchopfer (beſtehend in koſtbaren Spezereien) in 
der Vorausſetzung hinzu, daß der Rauch deſſelben unmittelbar zu den 
Göttern emporſteige; außerdem das Trankopfer, das ſich jedoch nur auf 
einige Libationen beſchränkte, die zum Theil ausgegoſſen, zum Theil 
ausgetrunken wurden. 


A. Die Opfer. 

1. Die Thieropfer?), wenn auch im Allgemeinen hoͤchſt man— 
nigfaltig, waren dennoch zum Theil durch das Weſen der Götter, de— 
nen man ſie weihte, beſtimmt. Außerdem mußten ſie makellos ſein, 
weshalb man ſie vor der Opferung einer Prüfung unterwarf und erſt 
dann, wenn fie als rein befunden und von den Sphragiften*) beſie— 
gelt worden waren, als zuläſſig betrachtete. Während die größeren, 
vierfüßigen Thiere vor dem Altar geknebelt und mit dem Opfermeſſer 
abgeſchlachtet wurden, brachte man Geflügel mitunter auf einem a) eige— 
nen Ständer dar, der, oberhalb mit vier nebeneinander geſtellten, ha— 
kenförmig gekrümmten Stacheln beſetzt, die Form einer handlichen, nach 
der Mitte zu ſich etwas verjüngenden Säule hatte). 

b) Die Altäre, auf denen die Brandopfer ſtattfanden, glichen im 
Weſentlichen, abgeſehn von ihrem vielleicht bedeutenderen Umfang, den 
ſchon erwähnten“), ſteinernen Libations- und Weihaltären, deren man 


') Wilkinson V. S. 337 ff. 2) Von Menſchenopfern, die in früheſter 
Zeit ſtattgeſunden haben ſollen, ſprechen Diod. 1, 88; Plutarch, über Iſis und 
Oſiris c. 73, dagegen: Herod. II, 45. Vergl. Wilk. V. S. 342 ff. 3) Herod. 
II. 38 — 42; 45 — 48. 4) S. oben S. 213. 5) Wilkinson V. S. 335 
No 476. 6) S. oben S. 349 c. 


e 
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ſich zu Todtenopfern in Grabſtätten u. ſ. w. bediente. Wie dieſe, jo 
beftanden auch fie hauptſächlich aus einem wüͤrfelförmigen oder ſich 
nach oben allmälig verjüngenden Viereck und einer darauf ruhenden, 
ringsum zu einem leicht ausgekehlten Geſims ausgearbeiteten Platte, 
deren Oberfläche auf zweckmäßige Weiſe vertieft und mit Hieroglyphen 
u. ſ. w. ausgeſtattet war!). Uebrigens legte man die Opfergaben, und 
vorzugsweiſe die unblutigen, häufig entweder auf c) kleine, vierbei— 
nige Opfertiſchchen oder auf d) hölzerne Borde und ſchmückte dieſe ſo— 
dann zierlich mit Blumen und Blumenguirlanden aus?). 

2. Zu den unblutigen und lebloſen Opfern gehoͤrten zu— 
nächſt alle Arten von Feld- und Gartenfrüchten?). Dieſe vereinigte 
man zu dem Zweck entweder zu zierlichen, glockenförmigen Bündeln“) 
oder legte ſie in kleine, ſauber geflochtene Körbchen. Blumen verband 
man auf geſchmackvolle Weiſe zu Bouquets und Guirlanden ?). Flüſ— 
ſigkeiten brachte man in verſchieden geſtalteten Gefäßchen dar. Dieſe “) 
hatten zum Theil die Form gehenkelter, mit Tülle verſehener Kannen, 
zum Theil waren ſie kugelrund mit weiter, hochumrandeter Oeffnung. 
Solchen Opfern wurde dann zuweilen, als ſymboliſche Zugabe, ein 
kleines Flammenopfer, beſtehend in einer brennenden Lampe, hinzuge— 
fügt”). Zu dieſen gewöhnlicheren Opfergaben gehörten ferner runde 
oder oblonge Kuchen. Sie erhielten ſtets, als Zeichen der Weihung, 
einen Fingereindruck“). Bei gewiſſen Feſtlichkeiten indeß opferte man, 
vermuthlich als Surrogate koſtſpieliger Thieropfer, Backwerke in ver— 
ſchiedener Thiergeſtalt“). 

Ueberaus groß war die Zahl und Mannigfaltigkeit der rein ſym— 
boliſchen Opfer !“); denn fie verſinnbildlichten entweder den Rang und 
Stand des Opfernden oder irgend eine Weihung von beſonderer, 
umfaſſender Bedeutung. Demnach beſtanden die Gaben theils in den 
Standesinſignien der Geber, theils in einer hieroglyphiſchen Verbild— 

1) Vgl. Herod. II, 39, 40 und die Abbildungen: Deseript. de IEg. A. Vol. V. 
Pl. 47. Fig. 8. Cailliaud, voyage à Méroé J. Pl. LXV ff. 2) Rosellini II. 
(m. c) LXXVIII, 3; LXXIX. Wilkinson V. S. 374 No. 482. 3) Diod. 
1,14. Wilkinson V. S. 369 No. 479. 1) Die ſchon oben S. 346 (3) erwähn⸗ 
ten Zwiebelopfer (Wilkinson I. S. 277 No. 9; IV. S. 234). ) Wilkinson 
v. S. 367 No. 478. 6) Rosel. I. (m. st.) XVIII, 12; XIX, 20; XXII, 29. 
Wilkinson V. S. 364 ff. No. 477 (a, b, c, d); Plat. a. v. O. ”) Wilkin- 
son V. S. 364 No. 477; S. 376 No. 486. ) E. de Roug£, notice des mo- 
numents etc. S. 87. 9) Herod II, 47. Plutarch, über Iſis und Oſiris c. 
30; 50. 1% Ros. I. (m. st.) XVI, 2; XVII, 9; XXIII, 26; CXLIV;, CXLVI; 
CXLVII, 2; CLXVI; CLXVIII, 2, 3, 4; CXXIII, 3 ff. Wilkinson V. S. 372 
No. 481; No. 483. 


394 Die Aegypter. C. Einfluß des Cultus a d. Geräth. Opfergeräthe. 


lichung abſtrakter Begriffe überhaupt. Zu dieſen gehörten dann künſt— 
lich gefertigte Figürchen: Die Krone von Ober- und Unterägypten, 
Kränze mit daran befeſtigten, gekrönten Uräusſchlangen, verſchiedene 
Geſtalten des Apis, des Cynoscephalus und des Sphinx, kleine, meiſt 
in hockender Stellung gebildete Götterfigürchen, Pyramiden, Obelisken 
u. a.; zu jenen: Das Farbenbret des Malers und Schreibers, der aus 
Federn beſtehende Kopfputz gewiſſer Würdenträger, der den Rang des 
Vornehmen charakteriſirende Halsſchmuck, Waffen, Muſikinſtrumente ꝛc. 


B. Oyfergeräthe. 


Die Opfergeräthe, die ohne Zweifel nur von Prieſtern gehand— 
habt wurden, waren je nach der Beſchaffenheit der Opfer verſchieden. 
Sie beſtanden hauptſächlich in Opfermeſſern, größeren und kleineren 
Gefäßen zum Libiren und zum Transport von Flüſſigkeiten und in 
Räucherapparaten. 

1. Die Opfermeſſer!) hatten theils eine dreieckige, ſehr ſpitzig 
zulaufende, theils eine mehr oder weniger ſichelförmig gefrümmte Klinge 
mit geradem oder abwärts gebogenem Handgriff. Sie glichen dem— 
nach im Weſentlichen den obengenannten?) Kriegsſicheln. 

2. Zum Libiren hatte man ſowohl kleine Gießkannen als auch 
flache Opferſchalen. Die erſteren?), meiſt von ſehr zierlicher, ſchlan— 
ker Form und oft zu zweien und dreien auf gemeinſchaftlichem Unter— 
ſatze ruhend, waren gewöhnlich von Gold und mit Hieroglyphen be— 
zeichnet; ſo auch die Opferſchalen, deren man goldene und erzene be— 
nutzte „). 

3. Der Transport des Nilwaſſers und anderer bei Opfern noth- 
wendigen Flüſſigkeiten geſchah in gehenkelten, erzenen Eimern von 
umgekehrt koniſcher Geſtalt mit ſpitz- oder flachbodiger Endigung “). 
Auch ſie ſchmückte meiſt erhoben gearbeitetes Bildwerk und hierogly— 
phiſche Inſchrift. Außerdem verwendete man zu ähnlichen Zwecken 


1) Rosellini I. (m. st.) LXVI; LXXIX; III. (m. d. c.) LXXXVI und 
a. a. O. Wilkinson Pl. 76 (1) und die Darſtellung auf dem Siegel der Sphra- 
giſten: ſ. oben S. 213. Viel Glaubwürdiges hat die Vermuthung (v. Minutoli, 
Reife u. ſ. w. S. 144), daß die Opfermeſſer nach den Gottheiten verſchieden geſtaltet 
geweſen ſeien. 2) S. oben S. 179 (9). 3) Rosellini I. (m. st.) CXLV. 
Wilkinson V. S. 375 No. 484. ) Herodot II, 147; 151. Diod. II, 66. 
*) v. Minutoli, Reife zum Tempel u. ſ. w. Taf. XXXI, 9 (a. b). Rosel. II. 
(m. c.) LVI, 94; LIX, 7. Prisse d' Avennes, monum, etc. Pl. L, 7. Wil 
kinson II. S. 351 No. 252. 
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kleine, ebenfalls mit Schrift und Bildwerk verzierte, wannenförmige 
Gefäße !). 

J. Beſonders zierliche Formen zeigten die meiſt bronzenen oder 
goldenen Räucherapparate :). Sie beſtanden nämlich aus einer 
verhältnißmäßig langen, ſchlanken Handhabe und einem daran befe— 
ſtigten Halter für das Räuchergefaͤß. Die Handhabe, ein nach dem 
Gefäßhalter zu ſich allmälig verjüngender Rundſtab, wurde gewöhn— 
lich an dem, dem Gefäßhalter entgegengeſetzten Ende mit einem ſau— 
ber gearbeiteten Bildwerk, einem Sperber- oder Widderkopf, ver— 
ziert. Den Halter bildete entweder ein flacher, kreisrunder Ring oder 
eine, ebenfalls ſehr zierlich gearbeitete, ausgeſtreckte, tragende Hand. 
Das Räuchergefäß, nach der Form ſeines Halters verſchieden, war 
entweder dem Ringe als ein ſolches halbrundes Schälchen, oder der 
tragenden Hand als ein blumentopfförmiges Näpfchen angepaßt, und 
mit einer Dochtflamme oder mit mehreren, nebeneinander geordneten 
Flämmchen verſehen. 

Der Weihrauch ſpendende Prieſter räucherte entweder nur mit 
einem oder auch zugleich mit mehreren folder Räucherapparaten. Dieſe 
hielt er dann mit der rechten Hand, die Mitte der Handhaben um— 
ſpannend, in horizontaler Richtung. Aus einer, auf den Handgriff 
oder neben ſich geſtellten, runden Kapſel nahm er das zu Kügelchen 
geformte Räucherwerk?) und warf es mit Geſchick in die Flammen. — 
Vielleicht benutzte man auch, zum Herausnehmen der Raäucherkugeln, 
jene oben beſchriebenen“), zum Theil zierlich ausgeſchnitzten Löffel. 


III. Muſikaliſche Inſtrumente— 


1. Da die meiſten heiligen Handlungen mit Muſik begleitet wur— 
den, wozu denn auch die Prieſter beſondere Sänger und Muſiker un— 
terhielten, ſo bildeten die Inſtrumente ſelbſt einen weſentlichen Theil 
des ceremoniellen Apparates“). Dieſe heiligen Tonwerkzeuge unterſchie— 
den ſich indeß von den im gewöhnlichen Leben angewendeten, muſika— 
liſchen Inſtrumenten höchſtens durch eine reichere, prunkvollere Aus— 


1) Einige ſolcher, ſehr reich verzierten, Gefäße beſitzt das Pariſer Muſeum. 
2) Descript. de ’Eg. a. m. O. Denon, voyage dans la Basse et la Haute Egypte 
Pl. 119. Fig. 5 und 6. v. Steinbüchel, k. k. Sammlung in Wien S. 24. Ro- 
sellini J. (m. st.) XVI, 1; XVIII, 12; CXLV. Wilkinson V. S. 340 No. 472. 
3) Ueber das Räucherwerk vergl. Plutarch, über Iſis und Oſiris, herausgegeben 
von G. Parthei. Berlin 1850. S. 276 (die Noten zu S. 141 ff.). ) S. oben 
S. 320 (c). ) Wilkinson II. S. 315 No. 229 ff. 
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ſtattung. Sie beſtand gewöhnlich in mannigfach wechſelnden, ſymbo— 
liſchen Zierrathen. 

2. Als beſondere, vorzugsweiſe dem Cultus gewidmete Inſtru— 
mente ſind demnach nur a) eine Art von weitſchallender Trompete!) 
und b) das ſchon erwähnte Siſtrum?) zu betrachten. Erſtere, als 
eine Erfindung des Oſiris gewiſſermaßen geheiligt, diente vermuthlich, 
um das Volk zu den allgemeinen Opfern zu verſammeln; letzteres wurde 
hauptſächlich bei Opferungen, zur Vertreibung des Thyphon, angewen— 
det und, als feſtſtehendes Attribut einzelner hochgeſtellter Prieſter und 
Prieſterinnen?), von dieſen bei beſonderen Feierlichkeiten reich mit Blu— 
men und Guirlanden geſchmückt!). 


IV. Geräthe, die mit dem Geheimdienſt der Prieſter zuſammen— 
hingen. 

1. Außer der Geiſſel und dem Krummſtab, den Symbolen 
der Herrſchaft und dem, die Würde eines Großen bezeichnenden, keu— 
lenförmigen Scepter Bat’), führten, den bildlichen Darſtellungen zu— 
folge, einzelne Götterſtatuen, und ſomit ohne Zweifel bei gewiſſen Ce— 
remonien auch die Prieſter, längere oder kürzere Stäbe von ver— 
ſchiedener Geſtalt und Bedeutung. 

Dieſe Stäbe waren verhältnißmäßig dünn, rund, und entweder 
a) nur in der Mitte“) oder b) an einem Ende!) kelchförmig erwei— 
tert. Einige trugen dagegen c) an dem, ſtets nach oben gerichteten 
Ende einen ausgeſchnitzten Widderkopfs) und endigten unterhalb in 
einem gabelförmigen Fortſatz. Mit allen dieſen, jo ausgeſtatteten Stä— 
ben ſetzte man gewiſſe andere, ſymboliſche Zeichen in Verbindung. Die 
einfachſte Zuſammenſetzung der Art beſtand darin, d) daß man den 
oberſten Theil eines Stabes mit vier, untereinander geordneten Stäb— 
chen rechtwinklig durchkreuzte“) und jo das Sinnbild der Beſtändig— 
keit herſtellte. Auf dieſes e) ſetzte man mitunter noch das des ewigen 
Lebens!“), beſtehend in einem kleinen Kreuz, deſſen nach oben gekehr— 


) G. Parthei (Plutarch, über Iſis und Oſiris S. 219 zu cap. 30) hält dafür, 
daß es keine Trompete, ſondern eine Art Fagot oder ein Kuhhorn geweſen ſei. 
2) S. oben S. 372 (2). 3) E. de Roug é, notice des monuments etc. Stat. 
No. 56; No. 65. ) Rosellini I. (m. st.) XIX, 22. ) S. über die Geiſ⸗ 
ſel, den Krummſtab und Scepter Pat S. 198 (a, b, c). 6) Ros. I. (m. st.) 
XVII, 6. ”) Ros. I. (m. st.) XXIV, 36. Nach Plutarch (über Iſis und Oſi⸗ 
ris c. 10; 51) wurde Oſiris unter dem Bilde eines Scepters dargeſtellt. 8) Ros. 
l. (m. st.) CLXVII. 9) ROS, I. (M. st.) CXLVII, 3. 10) Ros. I. (m. st.) 
2. 


en 
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ter Balken zu einer runden oder ovalen Handhabe umgeftaltet war. 
Einzelne Ceremonien erforderten k) ſehr lange Stäbe, die eine von 
zwei Kuhhoͤrnern begrenzte Mondſcheibe (?) trugen !); wieder andere 
ſehr zierlich gearbeitete, mit Pflanzen- und Thierbildern verbundene 
Rundſtäbe. Solche waren dann entweder g) geradaufſtrebende Pflan— 
zenſtengel mit ſymmetriſch angeordneten Blumen, Blüthen 2) u. ſ. w. 
oder h) von einer Schlange umwundene Stäbe mit einer Bekrönung, 
die, als Fortſetzung der Schlangenwindung, bald in der emporgerich— 
teten Uraͤusſchlange“), bald in irgend einem Vogel?) beſtand. 

Zu den bei Ceremonien ſehr häufig angewandten Geräthen ge— 
hörte i) der ſogenannte Jahres- oder Zeitſtab“): Ein der Länge nach 
gleichſam ſägeblattförmig eingetheilter, an feinem empor gehaltenen Ende 
mäßig gekrümmter Palmenſtock. Jeder einzelne Theil an ihm bezeich— 
nete, als Jahresſprößling, den Zeitraum eines vollen, ägyptiſchen Jah— 
res. Die an einem derartigen Stabe vorgenommene, ſymboliſche Zeit— 
rechnung geſchah vermittelſt k) eines ſpitzigen Griffels‘). Auch mit 
dieſem, gewöhnlich über Mannshöhe betragenden Stabe, vereinigte man 
verſchiedene, ſeiner Bedeutung entſprechende, ſymboliſche Figuren. An 
das nach unten gekehrte Ende ſetzte man oft die Geſtalt eines Fro— 
ſches als das Symbol von Millionen, und unter dieſes den eine un— 
endliche Zahl von Jahren bezeichnenden Ring. An dem anderen, ge— 
krümmten Ende des Stabes befeſtigte man dagegen mitunter als Sym— 
bol der heiligen Verſammlung einen kleinen, von allen Seiten offnen 
Tempel und darunter nicht ſelten noch andere Symbole, als das der 
Beſtändigkeit, des ewigen Lebens u. ſ. w. 

2. Wie umfangreich übrigens der durch die Mannigfaltigkeit der 
Götter und die verſchiedene Weiſe ihrer Verehrung bedingte, myſte— 
riöſe Apparat war, das bezeugen die vielfachen Darſtellungen von 
Culthandlungen zur Genüge. Zu ihm gehörte, außer den genannten 
Gegenſtänden?), noch eine Unzahl, ihrer Bedeutung nach nicht mehr 


) Descript. de Eg. A. Vol. II. Pl. 36. Fig. 3. ) Rosellini I. (m. st) 


CLXV, 2.) Descript. de I’Eg. A. Vol. I. Pl. 27. Fig. 2. Ros. III. (m. d. c.) 


XIX. ) Descript. de ’Eg. A. Vol. I. Pl. 58. Fig. 4. ) Ros. I. (m. st.) 
LXXVII, 3 und a. m. O. Wilkinson V. S. 268 No. 468; Plat. 45 (5); 46 (3); 
54 (1— 3) ff. ) Ros. I. (m. st) CLXVI. ) Beſonders ausgedehnt, nicht 


nur als hieroglyphiſche Bezeichnung, jedenfalls auch als wirkliches Geräth, war die 
Anwendung des gehenkelten Kreuzes, da es in den Händen ſaſt aller Götter und Kö— 
nige wiederkehrt. Seiner Form wegen find beſonders zu vgl. Kos. I. (m. st.) XXIV; 
III. (m. d. c.) LXVI. Wilk. v. S. 283. f 
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genau zu beſtimmender Geräthe !). Sie bildeten ohne Zweifel mit 
einen weſentlichen Theil der Tempelſchätze. 


Zu der oft überaus glanzvollen Ausſtattung außerordentlicher, re— 
ligiöfer Feierlichkeiten wurde dann zuverläſſig das geſammte, koſt— 
bare Tempelgeräth benutzt, und ſowohl die reich verzierten Fahrzeuge, 
als auch die Maſſe der tragbaren Heiligthümer — der theils vergol— 
deten, theils bekleideten Götterſtatuen, der auf Stangen befeſtigten Sym— 
bole, halbkreisförmigen Fächerſchirme, heiligen Gefäße u. ſ. w. — und 
die Menge der den Göttern zugehörenden Weihgeſchenke?) von Gold, 
Silber und Elfenbein, in Prozeſſion, dem gläubigen Volke vorgeführt. 


Schlußanhang. 
Schrift, Literatur und Kunſt. 


Erwägt man die Fülle der Erſcheinungen, die Aegypten, im Ver— 
hältniß zu anderen Ländern, ſchon in der weiteſten Ferne geſchichtlicher 
Realität gleichſam als ein für ſich Abgeſchloſſenes, Fertiges, darbietet, 
ſo läßt ſich wohl mit Zuverſicht behaupten, daß dieſes Land einſt der 
Brennpunkt einer Cultur war, die, wohl fähig, ein erleuchtendes und 
erwärmendes Licht auszuſtrömen, einen mächtigen, wohlthätigen Einfluß 
auf die früheſten Bildungsepochen anderer Völker ausübte. Gefchicht- 
liche Unterſuchungen machen es mehr wie wahrſcheinlich, daß die Aegyp— 
ter zweitauſend Jahre früher, als irgend ein anderes Volk großartige 
Baumonumente in künſtleriſcher Weiſe ausführten und daß ſie 
gleichzeitig eine, wenn auch äußerlich befangene, doch in ſich durchge— 
bildete Schriftſprache beſaßen. Es war dies die heilige Sculpturſchrift 
— die Hieroglyphik. Höchſt wahrſcheinlich von der Prieſterſchaft er— 
funden oder doch wenigſtens von ihr geordnet?), diente fie ſeit den 
älteſten Zeiten zu monumentalen Inſchriften und als Wangen er⸗ 
klärender Gebäudeſchmuck. 

Dieſe Schrift beſtand im Weſentlichen aus drei, ihrer Bedeu— 
tung nach verſchiedenen Zeichengruppen ?), die jedoch aun formell 


1) Vergl. unter anderen Ros. I. (m. st.) XVI, 5: eine in einer Pharaonenbüfte 
endigende, kurze Handhabe; XVI, 2: ein kurzes, ſiſtrumähnliches Geräth mit dem 
Kopfe einer Göttin verziert; XXXV: ein hufeiſenförmiges, wulſtiges Halsband; XXII: 
ein einer Roſte nicht unähnliches Inſtrument; II. (m. c.) CXXXV: auf Löwenfüßen 
horizontal ruhende Lagerſtätten, die vorn und hinten in einem Löwenkopf endigen; 
III. (m. d. c.) LVI, 3: mit kurzen Stielen verſehene Pinien (2) -Aepfel; u. |. w. 
2) Herod. II, 44; 111. Diod. I, 46; 68 u. a. O. 3) Diod. I, 16. ) Dieſe 
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darin miteinander übereinſtimmten, daß ſie nur Gegenſtände der Wirk— 
lichkeit zur Erſcheinung brachten. Es war demnach im eigentlichen 
Sinne des Worts eine Bilderſchrift. Die Erlernung derſelben war 
indeß hauptſächlich dadurch erſchwert, daß gewiſſe (bildliche und ſinn— 
bildliche) Zeichen nach ihrer Bedeutung feſtgeſtellt, dagegen andere 
(phonetiſche) der Willkühr des Schreibers uͤberlaſſen blieben. Unge— 
achtet der Schwerfälligkeit dieſer Methode iſt dennoch in ihr ein, wenn 
auch kindliches Streben nach möglichſter Deutlichkeit des Ausdrucks 
nicht zu verkennen. — Aus und neben dieſem Figurenweſen entwickelte 
ſich die ſogenannte hieratiſche Schrift. Es war dies in der Haupt— 
ſache eine um vieles vereinfachte, abgekürzte Hieroglyphik, die indeß, 
abgeſehn davon, daß in ihr manche Begriffsbezeichnung von der 
Laune des Einzelnen abhängen mochte, immer noch viel Zeit und Mühe 
erforderte. Sie diente vermuthlich nur den Prieſtern als wiſſenſchaft— 
liches Hülfsmittel. — Aus dem Hieratiſchen bildete ſich endlich dadurch, 
daß man dies wiederum vereinfachte, indem man alles Mühſame und 
Schwerfällige ausſchied und die dort gebräuchlichen Bilder durch Laut— 
zeichen (Buchſtaben) erſetzte, die ſogenannte demotiſche oder Volksſchrift. 
Dieſe Schrift, welche die geſprochene Sprache enthielt und ſich wenig— 
ſtens theilweiſe im Koptiſchen erhalten hat, wurde, im Gegenſatz zu 
der hieratiſchen Schrift, ausſchließlich zu profanen Zwecken verwendet. 
Sie erſcheint, gleichſam als Reſultat des aufblühenden Handels und 
eines dadurch hervorgerufenen, lebhafteren Verkehrs, zuerſt in den Zei— 
ten des Pſammetich, wo das Hieroglyphiſche und Hieratiſche bereits 
zur todten Sprache geworden war. 

Tritt man dieſen aus einer Wurzel hervorgegangenen Schriftar— 
ten näher, ſo zeigt ſich, daß die Prieſter, alſo der eigentlich gebildetſte 
Theil der Bevölkerung, am längſten die urſprüngliche, als heilig aner— 
kannte Form, der Hieroglyphik im Hieratiſchen bewahrten. Hieraus 
aber und zwar aus der Unbiegſamkeit dieſer Schrift, ihrer ſcheinbaren 
Unfähigkeit zur logiſchen Satzbildung und Ausdrucksweiſe, hat man 


Zeichen waren: 1) inſofern man an die Stelle des Worts das Abbild der Sache 
ſelbſt ſetzte z. B. „Löwe“ hieroglyphiſch durch die Abbildung eines Löwen verſtänd— 
lichte — ideographiſche; 2) inſofern man den Begriff einer Sache durch ein Bild 
ſymboliſirte z. B. „Krieg“ durch einen bewaffneten Arm ausdrückte — ſymboliſche, 
und endlich 3) inſofern man ſich der Bilder nach Art der Buchſtaben als Lautzeichen 
bediente, fo daß z. B. das Bild einer Hand (Tot) nur den Anfangsbuchſtaben H (1) 
bezeichnete — phonetiſche. Außer dieſen hatte man dann noch eine Anzahl ge— 
wiſſer geometriſcher Figuren, die man den genannten Bildern als Geſchlechtsbeſtim— 
mung, Artikel- oder Pronomenbezeichnung u. ſ. w. hinzufügte. W 
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auf den Stand der ägyptiſchen Literatur und ſomit auf die wiſſen— 
ſchaftliche Bildung der Aegypter zurückgeſchloſſen; und während man 
ihr von einer Seite!) keinen ſo großen Umfang zugeſteht, als darüber 
ausgeſprochene Anſichten einiger dem Alterthum angehörenden Schrift— 
ſteller vermuthen laſſen, hat man ſich dagegen von anderer Seite?), ger 
rade auf Grund dieſer älteren Zeugniſſe, bemüht, die Wiſſenſchaftlich— 
keit der Aegypter in ein helleres Licht zu ſetzen. So ſchwierig es nun 
auch fein mag, bei dem Mangel an beſtimmteren Nachrichten, dar— 
über zur Klarheit zu kommen, ſo ſcheint doch ſo viel gewiß, daß, wenn 
auch die größeren Volksmaſſen, namentlich die unteren Stände, nur 
eine rein praktiſche Bildung hatten, doch die höheren Kaſten und vor- 
zugsweiſe die Prieſter ſchon frühzeitig nicht nur mannigfache, auf Er⸗ 
fahrungen und Beobachtungen gegründete, ſyſtematiſch geordnete Kennt— 
niſſe, ſondern auch eine auf ethiſcher Grundlage beruhende Literatur 
beſaßen. Dafür ſprechen auch die ſelbſt geringen Ueberreſte von Schrift— 
dokumenten, die ſich bis auf unſere Zeit erhalten haben und zwar um 
ſo mehr, als ſich unter ihnen, neben der zahlloſen Menge von faſt 
gleichlautenden Todtenritualen, die man den Mumien mitzugeben pflegte, 
auch ſolche gefunden haben, die theils rein wiſſenſchaftliche Beobach— 
tungen, theils andere Zweige der Literatur enthalten?). 

Das größte, bis jetzt bekannte Literaturwerk der Aegypter, deſſen 
Urſprung ſicher dem grauſten Alterthum angehört, iſt das ſogenannte 
Todtenritual oder Todtenbuch?). Es iſt dies ein mit einer langen 
Reihe bildlicher Darſtellungen geſchmückter Papyrus, der, neben Anru— 
fungen, Gebeten und einer Beſchreibung der Seelenwanderung, die 
hauptſächlich ſich auf das Staats-, Familien- und religiöſe Leben be— 
ziehenden, ſittlichen Grundſätze umfaßt. Das Ganze, vornämlich dazu 
beſtimmt bei Leichenfeierlichkeiten verleſen zu werden, iſt gleichſam in 


1) Vgl. u. A. v. Minutoli, Reiſe zum Tempel u. ſ. w. S. 268 ff. und beſon⸗ 
ders die geiſtvolle Auseinanderſetzung von C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden 
Künſte J. S. 324 ff. ) Vergl. u. A. R. Lepſius, Einleitung in die Chrono⸗ 
logie u. ſ. w. S. 39 ff. H. Brugſch, über die medieinifchen Kenntniſſe der Negyp- 
ter u. ſ. w. (Allgem. Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur. 1853. S. 44 ff. 
3) Zu dieſen gehört einerſeits das fo eben erwähnte (Note 2) von H. Brugſch 
veröffentlichte mediciniſche Manufeript aus dem Jahre 1349 v. Chr., andrerſeits ein 
von E. de Rouge bekannt gemachtes Märchen aus dem 15. Jahrh. v. Chr. Letzte⸗ 
res findet ſich im 9ten Jahrg. der Revue Archéologique unter dem Titel: Notice 
sur un manuscrit égyptien en écriture hieratique écrit sous le regne de Merien- 
phthah, fils du grand Ramses. Paris 1852. 4) Das Todtenbuch der Aegypter. 
Herausgegeben und mit einem Vorworte verſehen von R. Lepſius. Leipzig 1842, 
und über das Todtenbuch: H. Brugſch, überſichtliche Erklärung u. ſ. w. S. 54 ff. 
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Form eines religiöſen Drama behandelt und liefert ſomit einen weſent— 
lichen Beitrag zu der, gewiſſermaßen dichteriſchen, Schreibart der Aegyp— 
ter. Die Ausdrucksweiſe ſelbſt iſt eine ſteif ceremonielle. Sie erin— 
nert zum Theil an den ausgedehnt titulatoriſchen Schwulft, in dem 
die meiſten der monumentalen, hiſtoriſchen Inſchriften abgefaßt ſind, 
und der unſerem Ohre um ſo unangenehmer klingt, als er auf einer 
gewiſſen Wortarmuth beruht. Dennoch verräth dieſe, wenn auch an 
und für ſich ſchwerfällige Form beſonders da, wo das rein religiös— 
ſittliche Gefühl ſpricht, einen ſo eigenthümlichen Aufſchwung der Em— 
pfindung, wie deſſen eben nur ein durchaus ſittlich gebildetes, tief füh— 
lendes Gemüth fähig iſt. Noch beſtimmter, wie in dem, zuverläſſig 
durch uralten, ceremoniellen Ausdruck, gleichſam ſprachlich gebundenen 
Todtenbuche, zeigt ſich eine derartige, tiefere Gefuͤhlsweiſe in den Auf— 
ſchriften auf Grabſtelen!), überhaupt da, wo es gilt, das Andenken 
an einen geliebten Todten zu bewahren und ſeine Seele den Todes— 
genien anzuempfehlen. Hier gewinnt häufig ſelbſt die Form an eigen— 
thümlicher Kraft, jo daß fie mitunter merklich an die altteftamentari- 
ſche Sprachweiſe, an die Form hebräiſcher Poeſie erinnert ?). 

Aehnlich wie mit der Sprache verhielt es ſich vermuthlich auch 
mit der Muſik, denn daß auch ſie geübt wurde, darüber laſſen die 
Monumente keinen Zweifel ?). 

In einem, wenn auch mehr äußerlichen Zuſammenhange mit der 
Sprache ſtanden dann gleichfalls die in ſtarren Maſſen bildenden 
Künſte «). Bei ihnen zeigt ſich ein ähnliches Streben, wie bei der 
Literatur, nämlich das, eine an und für ſich abgeſchloſſene, einfache 
Form mit einer faſt ſchwülſtigen, buntfarbigen Pracht zu uͤberladen; 
denn, abgeſehn von den älteſten Baudenkmalen, den Pyramiden, zeich— 
nen ſich ſämmtliche ägyptiſche Bauten, ſelbſt die um die Pyramiden 
lagernden Felſengräber nicht ausgenommen, durch eine Ueberfuͤlle bild— 
lichen Schmuckes aus. Dieſer aber erſcheint hier gleichſam als Haupt— 


1) Vergl. die Ueberſetzungen ſolcher Inſchriften: E. de Rouge, notice des 


monuments exposés dans la galerie d'antiquités &gypt. au musée du Louvre. Paris 


1849. H. Brugſch, überſichtliche Erklarung ägyptiſcher Denkmäler des konigl. neuen 
Muſeums zu Berlin. 1850. 2) Vergl. hierfür beiſpielsweiſe: E. de Rouge, ex- 
trait du moniteur universel etc. S. 20 ff. H. Brugſch, die Adonisklage und das 
Adonislied. (Abhandl.) S. 21 ff. ) S. oben S. 370. III. ) Ueber die bildende 
Kunſt der Aegypter vergl. F. Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte. Stuttgart 1848. 
S. 36 ff. C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte. Düſſeldorf 1843. 1. 
S. 289 ff. 
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zweck; und wenn auch einerſeits anzunehmen iſt, daß die rieſigen Bau— 
ten zunächſt aus dem Beſtreben hervorgegangen ſind, dem Allherrſcher, 
ſei es als Gott oder als vergöttertem König, ein ihm würdiges Haus 
zu bauen, fo iſt auch andrerſeits anzunehmen, daß der im Volke fruͤh— 
zeitig erwachte Trieb, das Geſchehene in Bild und Schrift aufzubewah— 
ren dadurch, daß er dieſe Bauten ſelbſt zu Trägern einer ſo verbild— 
lichten Vergangenheit machte, weſentlich mit zu ihrer breitflächigen, ar— 
chitektoniſchen Anordnung und Ausdehnung beigetragen habe. Daher 
find denn auch namentlich die ägyptiſchen Bauwerke eben nur im Zus 
ſammenhange mit dieſer nationalen Eigenthümlichkeit und dem örtlichen 
Charakter des Nillandes, als Werke der Kunſt vollſtändig zu würdi⸗ 
gen. Im harmoniſchen Einklang mit ihren Bedingniſſen aber, reißen ſie 
unwillkührlich zu der Bewunderung hin, die ſtets eine geſetzmäßig be— 
harrende Conſequenz hervorruft. Sie ergreifen um ſo gewaltiger, als 
ſie eine längſt verſchwundene That- und Willenskraft in einer gleich— 
ſam dämoniſchen Weiſe vergegenwärtigen. 

Die freiſtehenden Werke der Sculptur, die Obelisken, Koloſſalſta— 
tuen und Sphinxe, ſchließen ſich in Auffaſſung und Behandlung eng 
an die baulichen Monumente an. Durch dieſe gewiſſermaßen bedingt, 
tragen ſie ſämmtlich einen mehr oder weniger beſtimmt ausgeprägten, 
architektoniſchen Charakter, der namentlich an den als Tempelſchmuck 
verwendeten Koloſſalſtatuen durch ſtreng ſymmetriſche Anordnung der 
Formen zur vollgültigſten Erſcheinung kommt. 

Ungeachtet einer faſt typiſchen Gleichmäßigkeit, welche die Werke 
ägyptiſcher Kunſt durch alle Epochen hindurch bewahren und die ſie 
ſämmtlich als ein Produkt eines geſchloſſenen, unwandelbaren Kunſt— 
geſetzes erſcheinen ließ, iſt es dennoch neueren Forſchungen !) gelungen, 
wickelungsſtadien und ſomit beſtimmte Epochen der ägyptiſchen Kunſt 
feſtzuſtellen. 

Die älteſten Werke, die Pyramiden und die mit ihnen gleich— 
zeitig entſtandenen Felſengräber, zeichnen ſich vor allem durch einen 
hohen Grad techniſcher Vollendung aus, und ſowohl die Zuſammen— 
fügung wie die Bearbeitung rieſiger Steinmaſſen hat bereits bei die— 


!) E. de Bougé, extrait du moniteur universel du 7. et 8. Mars. 1851, 
und deſſelben Verf. Notice des monuments exposés etc. S. VII. In Kürze wieder⸗ 
holt: H. Brugſch, überſichtliche Erklärung u. ſ. w. S. 8ff. Ueber den Kanon ägyp⸗ 
tiſcher Proportion: R. Lepſius, Briefe aus Aegypten u. ſ. w. S. 105 ff. 
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fen fruͤheſten Bauten die hoͤchſte Stufe der Vollkommenheit erreicht. 
So auch deutet der Styl der ſie ſchmückenden Hieroglyphen auf ein 
ſchon lange geübtes, vollſtändig geordnetes Schriftſyſtem. Weder hier 
noch dort zeigt ſich Willführ, Nachlaſſigkeit oder Unſicherheit. Alles 
beherrſcht eine beſtimmte Regel, ein feſtſtehendes Geſetz. Daſſelbe gilt 
auch von den die Wände der Gräber bedeckenden Sculpturbildern. 
Sie zeigen zwar eine gewiſſe, nüchterne Magerkeit der Form, zugleich 
aber auch ein bewußtes Streben nach Naturwahrheit — ein Streben, 
das bereits eine beſtimmte Darſtellungsweiſe mit Conſequenz durch— 
führt. Der Inhalt dieſer Darſtellungen aber läßt ein ſchon durchge— 
bildetes Culturvolk, das ſich in geſetzlich beſchränkter, durchaus wohl— 
geordneter Weiſe bewegt, erkennen. 

Die der ſechſten und zwölften Dynaſtie angehörenden Grä— 
ber Mittelägyptens, zu denen noch die Nachrichten über das Labyrinth 
und die Waſſerbauten Amenemha III. hinzukommen, vergegenwärtigen 
gewiſſermaßen die letzte Blüthe des alten Reiches. Sowohl an Sta— 
tuen aus dieſer Zeit, wie überhaupt an den die menſchliche Figur nach— 
ahmenden Sculpturen, die Hieroglyphen mit inbegriffen, zeigt ſich ein 
genaueres Eingehen in den phyſiſchen Organismus des menſchlichen 
Körpers. Hauptſächlich iſt es die Muskulatur, worauf man beſon— 
deren Fleiß verwendet, indem man bemüht iſt, durch ein verhältniß— 
mäßig ſtarkes Herausarbeiten derſelben, den Figuren ſelbſt mehr Natur— 
wahrheit und Lebendigkeit zu geben. Die Architektur dieſer Epoche, 
die faſt nur durch die Gräbergrotten von Beni-Haſſan vertreten ift 
und die man, wegen gewiſſer Analogien mit altdoriſchen Formen als 
protodoriſche bezeichnet hat, trägt auch hier das Gepräge einer vollen— 
deten Technik. Sowohl dieſe wenigen baulichen Ueberreſte, als auch 
die Werke der Sculptur, vornämlich aber die Menge der Wandbild— 
nereien bekunden, im Verhältniß zu jenen älteſten Werken, eine Stufe 
der Kunſt, wie ſie eben nur ein geſetzmäßig fortſchreitendes, weder durch 
äußere noch durch innere Kriege beunruhigtes, ägyptiſches Volk zu 
erreichen im Stande war. In Uebereinſtimmung damit, die Blüthe 
des Reiches gewiſſermaßen charakteriſirend, ſteht dann auch der durch 
die Bilder veranſchaulichte Zuſtand der Nation. Die mannigfachſten 
Künſte und Handwerke werden geübt, Sämmtliche Bilder zeugen von 
einem überaus thätigen und regſamen Volle, das feinen Fleiß in ſtreng 
ſittlicher Ordnung, unter beſtehenden Geſetzen nach alter Sitte, aus- 
übt. Dabei fehlt es ihm nicht an den verſchiedenartigſten Vergnügun— 
gen als Würze eines heiteren, lebensfriſchen Daſeins. Neben der ur— 
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thümlichen Einfachheit der niederen Stände kommt der Luxus der Vor— 
nehmeren bereits zur entſchiedneren Geltung. 

Dieſe Glanzepoche des für ſich abgeſchloſſenen Reiches wurde durch 
die faft fünfhundertjährige Barbarenherrſchaft der Hykſos ge 
waltſam durchſchnitten, welche dem natürlichen Entwickelungsgange aͤgyp⸗ 
tiſcher Cultur und Kunſt hemmend entgegentrat, ohne dieſe jedoch in 
ihrem innerſten Weſen erſchüttern zu können; denn, gegen das 
Ende der achtzehnten Dynaſtie erfaßte Aegypten, erſtarkt im Gefühl 
eigener Macht, den verlornen Faden ſeiner Cultur und Geſchichte wie— 
der, und kaum war das Werk der Befreiung vollendet, als auch Hand- 
werk und Kunſt von neuem in ſelbſtſchöpferiſcher Kraft erblühte und 
im ſchnellen Fluge den höchſten Grad der Ausbildung erreichte. 

Aber ſchon am Ende der neunzehnten Dynaſtie zeigt ſich 
ein merklicher Verfall. Die nach der Erhebung des Reiches im Nor- 
den und Süden geführten Kriege, die dadurch gewonnenen, unermeß— 
lichen Schätze und der, namentlich durch die Tributablieferungen un— 
terhaltene, häufige Verkehr, beſonders mit jenen üppigen, aſiatiſchen Völ— 
kern, war vermuthlich nicht ohne Einfluß auf die ſonſt nach außen ſo 
ſcharf abgeſchloſſenen Aegypter geblieben. Daß ſie die ausheimiſchen 
Völker nicht ohne großes Intereſſe betrachteten, beweiſen die von ih— 
nen gefertigten Abbildungen derſelben und die ſich bis auf das Einzelne, 
ſelbſt bis auf die Färbung der Augen erſtreckende Treue, mit der ſie 
ausgeführt ſind !). Dieſe Darſtellungen bezeugen aber auch, inſofern 
eben die äußere Erſcheinung einen Rückſchluß auf das innere Weſen 
geſtattet, daß namentlich die aſiatiſchen Völker auf keiner geringeren 
Stufe der Cultur ſtanden, als die Aegypter ſelber. Mögen dieſe nun 
auch noch ſo ſtolz und verächtlich auf die beſiegten, „verkehrten Ge— 
ſchlechter“ herabgeblickt haben, ſo nahmen ſie von ihnen dennoch ohne 
Zweifel manche, wenn auch äußerliche Eigenthümlichkeiten auf, die 
dann um ſo ſchneller mit dem Aegyptiſchen verſchmolzen, als dieſes ja 
ſelbſt auf aſiatiſchen Elementen beruhte. Die nächſte Folge dieſer Siege 
und der durch ſie erworbenen Schätze, war demnach ein außerordent— 
licher, ſich über das ganze Land verbreitender Lurus, der, wenn er 
auch einerſeits die handwerkliche Thätigkeit befördern half, doch andrer 


) Vergl. Rosellini I. (m. st.) LXIV; LXXX; LXXXIII; CXXVII; 
CXLII; CXLIN; CLV — CLIX — ſämmtlich, wie es ſcheint, Darſtellungen aſia⸗ 
tiſcher Völker. Wilkinson J. S. 364, beſonders die Abbildungen No. 62; No. 68; 
No. 69; Pl. IV. * 
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ſeits den Trieb nach Behaglichkeit und Genuß fteigerte und ſomit eine 
körperliche und geiſtige Abſpannung, alſo auch jene Abjchwächung der 


Kunſt, zur Folge hatte. 


1 


In der zwanzigſten Dynaſtie ſcheint ſie ſich indeß wiederum 
etwas gehoben zu haben. Theben ſtand damals unter der ſpeziellen 
Leitung einer mächtigen Prieſterfamilie, die mannigfache Arbeiten in 
verſchiedenen Tempeln ausführen ließ und deren, vermuthlich ſtrengere, 
rein prieſterliche Zucht, dann auch der Kunſt forderlich war. Ziemlich 
gleichmäßig, doch im merklichen Verfall gegen ihren einſtigen Hoͤhe— 
punkt, erhielt ſie ſich ſodann bis auf die Zeit des Pſammetich. 

Unter ihm, wo ſich das Reich nach mannigfachen inneren Unru— 
hen wiederum als ein Ganzes fuͤhlte, zeigt ſich vorzugsweiſe das Be— 
ſtreben, die alte, klaſſiſche Kunſt wieder zu gewinnen. Aber die Zeit 
war ſeitdem eine andere geworden. Ungeachtet der Bemühungen der 
Künſtler, die der zwölften Dynaſtie eigenthümliche Kunſtform zu re— 
produciren, vermochten ſie es nur, ſich zu einer verfeinerten, zierlichen 
Nachahmung derſelben zu erheben. Ein fortdauerndes Einſtrömen grie— 
chiſcher Elemente in das ägyptiſche Leben, vornämlich durch die Nach— 
folger Pſammetichs befördert, trat bald der eigenthümlichen, nationalen 
Kunſtrichtung hemmend entgegen. Dieſe war indeß mit dem Lokal 
und dem Volke zu innig verſchmolzen, als daß fie leicht hätte üͤber— 
wältigt werden können; und ſo zeigt ſich dann auch erſt zu den Zeiten 
der Ptolemäer, und da ſelbſt nur eine ſchwache Beimiſchung griechiſcher 
Kunſtweiſe. Indeß mit dieſem, das Urthümliche der ägyptiſchen Kunſt 
allmälig auflöfenden, gräciſirenden Styl verlor fie immer mehr an 
lokaler Eigenthümlichkeit, ſo daß endlich das, was die Kaiſerzeit in 
ägyptiſch-römiſcher Weiſe hervorbrachte, auf der niedrigſten Stufe ägyp- 
tiſcher Kunſtproduktion ſteht. 


* Wendet man die Entwickelungsſtadien der Kunſt auf die Ausbil- 


A: 


dung der anderweitigen Aeußerlichkeiten des ägyptiſchen Lebens — der 
verſchiedenartigſten Erzeugniſſe des Handwerks — an, ſo wird ſich 
hierbei für dieſe ein zwar ähnliches, doch im Einzelnen (namentlich da 
die umfaſſendſten, den Lurus repräſentirenden Abbildungen erſt mit dem 
neuen Reiche beginnen) weniger entſchieden chronologiſch ausgeprägtes 
Verhältniß ergeben. Wenigſtens wird ſich bei dieſem ein Fortſchritt 
vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren, Kunſtvolleren mehr anneh— 
men, als wirklich nachweiſen laſſen, wobei es jedoch keinem Zweifel zu 
unterliegen ſcheint, daß ſich ſowohl die Tracht, als auch zum Theil 
das Geräth periodiſch unter aſiatiſchem Einfluß vermannigfachte. Es 
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ſind demnach die Entwickelungsſtadien der Kunſt hierfür ſowohl, wie 
überhaupt, nur als Bildungsmomente zu betrachten, die ſich innerhalb 
der Grenzen einer feit uralten Zeiten beſtehenden Form fo leicht ber 
wegten, daß ſie nicht im Stande waren, dieſe ſelbſt im en 


zu verändern. 
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70 Berichtigungen. Mais „ 


Seite 2 Zeile 5 von unten ſtatt maſiſger lies: maſſiger. 
„ 16 „ 12 » oben — Opoſſeum's l.: Opoſſum's. 
re „ gegenſeitige l.: gegenſeitiger. 3 
„ 414 „ 8 „ unten „ Bojesmann l.: Bosjesman. f 
„ 61 „ 5 „ oben „ ausheimiſchen l.: ausheimiſchem. > 


r „ 81 „ 17 „ unten „ ewas l.: etwas. 
N „ 107 „ 41 „ oben „ zeigten l: zeigte. 
„ 112 „ 19 » unten „ Amenemha II. I: Amenemha III. 
„117 „ 8 „ oben „ und l: in 7 


„135 „ 9 » unten „ ſttzende l.: kniende. 
„159 „ 17 „ oben „ Eſſen- l.: Eſſenzen. 9 
*. 1, „ Mangelholze l.: Mengholze. 
A „ „ er l.: festen. 0 
5268 „% „ „ Das Dachgeſims wurde oft u. ſ. w. lies: Das Dach⸗ 
geſims wurde, und zwar die Hohlkehle deſſel— 
3 ben in Form nebeneinander geſteckter, über— 
* hängender Palmblätter ausgemeiffelt und 
in fpäterer Zeit ſtatt deſſen zuweilen mit 
Namensſchildern u. f. w. 
„282 „ẽ 4 » unten „ Parallellismus lies: Parallelismus. 
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